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Einleitung 





Begriff, intheilung ber BißIffhen Anthropologie — Grund 
füge, nach denen fie abgefaht — Schwierigkeiten bey der 
Ausführung. j 





De Bibel faßt ben. Menſchen, das ſonſt fo vielſei⸗ 
tige Wefen, immer unter einem großen Haupt » Srfichtd« 
Bunfte, immer als ein moralifches Geſchoͤpf, beſtimmt, 
auch uͤber die Grenzen des Erdenlebens und der 
Sterblichkeit hinaus, eine ganze Ewigkeit hindurch 
fortzudauern: unter einem unausgeſetzten Kampfe 
 yeeifchen Sinnlichkeit und Vernunft, dieſer aus freyer 
Wahl gehorchend, zur Gottes. Achnlichkeit, immer 
näher und näher, dem unerreichbaren Ideale aller Voll⸗ 
kommenheit, Rch empor zu ſchwingen; und bort erfl, 
jenſeits ben Grenzen des Erdenlebens, die Herſtellung 
des geunaueſten Verhaͤltniſſes zwiſchen Tugend und 
Glackſeligkeit, zu erwarten. 

Wenn die Bibel deu Menſchen auch. bie und ba 
einfeifig, und zwar Kann auch, wenn fie ihn auf einer 
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ſolchen Seite gu betrachten und darzuftellen fcheint, von 
wo aus er mehr, der Sinnen Welt, mehreder Erde, 
gleichwie jebe andre Gattung fie bewohnender Geſchoͤpfe, 
als der moraliſchen Welt angehoͤrt; ſo wird der mie 
ihrem Plane und Geifte genauer befannte Theolog fhon 
den · Beruͤhrungs⸗Punkt zu finden mwiffen, durch den 
diefe einſeitige Vorſtellung mit dem ganzen Plane ber. 
Bibel, und diefer Eine, dem erften Anblick nach für 
das heilige Archiv der göttlichen Offenbarung fo werig 
paſſend, .diefer Eine für fie fo fremd beynahe ganz 
heterogen fcheinende Theil, mit den übrigen Theilen 
zuſammenhaͤngt, die das große merkwuͤrdige Ganze, 
den Menſchen in der Bibel, ausmachen. 
So erzaͤhlt die Bibel, um mich durch ein und 
das andre Beyſpiel verſtaͤndlicher zu ‚machen, die 
Schoͤpfung des erſten Menſchen, wie die der Thiere 
und der ganjen Erde: ſo ſtellt fie ipn als den Stamm⸗ 
"vater feines ganzen Geſchlechts dar: fü fpricht fie um⸗ 
ftändlich genug von feinen Schickſalen auf diefer Erde, 
und gibt den Grund ber Sterblichfeit, der jeder 
Menſch unterworfen, und der ſo mannichfaltigen Uebel, 
an, welche ſeine Nachkommen auf der Wanderſchaft 
durch das irdiſche Leben treffen ꝛc. . 
ber fie erzähle alles das fo, daß fie dadurch 
gleichſam das Thema zur gangen bibliſchen Anthropolo⸗ 
gie angibt: Daß ſie in der Schoͤpfungs⸗ Geſchichte des 
Menſchen, ſchon den Grund zu jener ihrer ganzen Dar- 
ſtellung von bemfelben legt; daß Re.die Ableitung des 
ganzen Menfchen » Geſchlechts von Einem Paare, und 
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alſo auch die Beſtimmung des Urfprunge und der Ber 
breitung duiben, über die ganze Erde, in ihren Haupt, 
Pian und unter ben Gefihtd. Punkt aufnimmt, aus 
den fie den einzelnen Menfchen und das geſammte 
Menſchen⸗ Sefchlecht zu faflen hat. 

Es gehört naͤhmlich mit zur Gottes. Aehnlichkeit 
nach der der Menſch ringen ſoll, und zwar als einer 
der allererſten und charakteriſtiſchten Zuͤge derſelben, 
Liebe gegen ſeines Gleichen durch Wohlthaͤtigkeit zu 
äußern. Um Liebe aber und Wohlthaͤtigkeit zu wecken, 
iſt nichts ſo kraͤftig, als der Gedanke an einen und 
denſelben Urfprung, den alle Menſchen gemeinſchaft⸗ 
lich haben, und als den einer wechſelſeitigen Verwandt⸗ 
ſchaft, als das Baud anſehen muͤſſen, das alle ge⸗ 
meinſchaftlich umfaßt und als ein unzertrennliches Gan⸗ 
zes jufammen vereinigt. An welchen Gedanken fich 


dieſer andre anſchließt, daß Gott, der Schoͤpfer und 


Allvater ſelbſt, alle Menſchen wie feine Kinder, mit 
gleicher Baterlicbe umfafle ; woraus dann der Menfch- 


nicht nur auf das Verhaͤltniß, in dem er wie Bruder 
zum Bruder mit jedem ändern Menfchen ſteht, fondern 


auch auf die Pflicht einer allgemeinen Menfchen« Liebe 
und aligemeiner Wohlthaͤtigkeit fchließen muß, bie er 


"auszuüben habe, fo weit es bie Grenzen feines Wer 


moͤgens erlauben und das Gefeg der Ordnung leidet, 
nach weicher befchränfte Wefen im Lieben und im 
Wohlthun fich zu richten haben. 

Aus allen dieſem entwickele fich nun in der Bibel 


eine der ſchoͤuſten Im, die Menfchen nur immer dene 
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fen können, die Idee naͤhmlich, eine® aus lauter fol, 
chen Gott nacheifernden, zur Gottes » Achnlichkeit ernſt⸗ 
ich empor firebenden Menfchen, bildenden ganzen 
Gefchlechts Sort ähnlicher Geſchoͤpfe; die Idee einer 
einzigen aus Menfchen aller Zeitm und Orten fi 
bildenden Gottes Familie. 

Diefe dee don ber ‚Einheit bed Urfprungs 


des Menfchen » Sefchlechts, geht durch bie ganje 


Bibel duch, und iſt eine ber hervorſtechendſten und 
fruchtbarften für die Jugend des Menfchen, fie warnt, 
leitet und ermuntert ihn auf feiner Laufbahn zum gro⸗ 
Ben Ziele hin, das fie ihm vorgeflecht bat. Ich meine 
folgende ſchͤne Combination von Tharfachen, Vorſtel⸗ 


lungen und praktiſchen Kolgen : Alle Menfchen find 


Geſchoͤpfe Gottes: — Alle ſtammen von Einem und 
demfelben gemeinfchaftlichen Stammoater, dem zrfien, 
unmittelbar aus Gottes Schöpfer» Hand hervorgegans 


“genen Menfchen ab: — Go wie aller Menfchen oͤhy⸗ 


ſiſche Eriftenz zuerfl von einem und demfelben Schoͤpfer 
aller Dinge, von dem Einen einzigen Gotte, und dann 
von einem gemeinfchaftlichen Stammvater herkommt; 
fo wird das geiftige Leben dem Menſchen unmittelbar 
von Gottes Geiſte eingehaucht, wirb der moralifche 
Menfch aus Gott deboren: — De erſten Menfchen 


Nachkommen, dem Steifche nach, erbten von ihm 


Suͤnde, Tod und Berderben; der Sohn Gottes wird 
Menſch, wird der Wiederherſteller des ausgearteten 
Menſchen⸗Geſchlechts, und der Stammvater eines 


beſſern Geſchlechts, als die Nachkommen Adams dem 
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Steifche nach, von feinen Geiſte werben alle fromme 
Menfchen belebt, zur Tugend und wahren Gläskfelig. 
keit; er wird der Nepräfentant der wieberbergeftehten : 
Menſchheit. — Zur Sünde verführte den erſten Men⸗ 
ſchen ein boͤſer Damen, dieſer berrfcht nun über ale 
Sinder, die zufammen das Reich oder die Zamilie bed 
Satans ausmachen, der auch von allem moralifchen 
Itebel Urheber und Jubegriff, wie Gott beydes von 
allem Guten if; und alle gusen Menſchen zufammen 
das Reich und die Familie Gottes ausmachen. 

So wandte bie Bibel auch ihre Darſtellung von 
dem Falle des erſten Menfchen in Suͤnde und bed Srun- 
bed der allgemeinen Sterblichkeit gar ihrem Hauptzweck 
an, und legte zugleich eine kraͤftige praftifche Belehrung 
in biefe ganze Darflellung, wie in jene von der Umaͤn⸗ 
derung. des Suͤnders, oder ber Vergeiſtigung des 
finulichen Menſchen, fo daß fie ung dort uͤber die Haͤß⸗ 
lichkeit der Sünde, unfre Feinde, über unſre Schwach⸗ 
heit, über die auſrer Tugend und Gluͤchſeligkeit von 
Samen and Außen drohenden Gefahren recht anſchanlich 

uud faßlich belehrt, mit denen wir auf der Wander 
ung zum Ziel hin, zur Begründung. der Herrſchaft 
der Vernunft Äber die Sinnlichkeit au Fämpfen haben; 
bier’ aber das Ziel, wohin fie ung, ruft und leitet, in 
Dem hoͤchſten und mächtigen Beige ztigt, und das 
Streben dernad 
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So weit unterſcheidet ſich alſo bie bibliſche An⸗ 
thropologie von jeder andern Anthropologie, in Ruͤck. 
fiht des Gegenſtandes, in Ruͤckſicht des Menfchen 
ſelbſt, den fie beſchreibt. Sie betrachtet und behans 
delt ihn immer als ein moralifcheß Wefen, und fubor« 
dinirt alle feine uͤbrigen Beſtandtheile dieſem Haupt⸗ 
und Total⸗Begriffe. 

Sie unterſcheidet fi) aber auch noch auf eine 
zwenfache andre Weiſe von jeber andern Anthropologie, 
durch inhalt und Darfielung, ober durch ihre prat· 
tiſche Tendenz. 

Aus dem Atrchive ber Natur entwirft ſich der 


Philoſoph mancherley Anthropologieen zu den ver⸗ 


ſchiedenſten Endzwecken. Er betrachtet im Menſchen das 
Thieriſche und fie wird eine phyſiologiſchen 
oder das denkende Weſen, und fie wird eine pfſy⸗ 
chologiſche Anthropologie. Die Tendenz von beyden 
fann Naturkunde oder Heilkunde feyn. Im 
erften Falle wäre ſt ein Nückficht ihrer Tendenz bloß 
hiſtoriſch, im andern Sale praftifch, das heißt, 
didtetiſch und medicinifch, jene, um körperlichen, 
diefe, um Seelen» Krankheiten zuvorkommen, oder 
zweckmaͤßige Mittel entgegen ſetzen zu Finnen. 
Auch bis zum moralifhen Menſchen kann 
ber Philoſoph and dem Archive der Natur erweitern; und 
fo entflünde eine Anthropologie, bie man nach dem fo 
mobificirten Gegenſtand, eine moralifche, nach 
den Quellen, woräug die Materialien genommen, ober 
wach dem Medium, wodurch fie entflanden und verarbei⸗ 
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tet werden, eim natürliche und philoſophiſche, 
nach dem Zweck aber, zu bem fie dienen ſoll, entweder 
‚eine bloß Hikorifche, oder eine praftifche, eine 
aͤſthetiſche, ober wieder eine .mebicinifche, oder. 
wie man fie fonft noch unterſcheiden will, heißen kann, je 
aachdem die Abſicht dabey iſt, eutweder die Beſtimmung 
bes Meunſchen naͤher anzugeben, deſſen Hoffnungen und 
Erwartungen zu berichtigen und zu gruͤnden, ſeine Tu⸗ 
genden und Laſter aus ihren Quellen abzuleiten, nach 
Verdienſte zu ſchaͤtzen und mit allem dem bloß die Men⸗ 
ſchenkunde zu erweitern, gu berichtigen ꝛe. oder aus 
diefer meralifche Vorfchriften zum Behuf der Tugend 
und zur leichtern Vermeidung ‚der Verbrechen und La⸗ 
ſter am ficherfien abzuleiten. 

Die. Bibel aber bat immer, wenn fie von Men- 
ſchen ſpricht, fo weit übrigens die Sache davon ent» 
fernt ju ſeyn fcheinen mag, eine moraliſch⸗ praftifche. 
Abſicht. Sie ſucht nie Bloß unfre Neugierde zu befrie⸗ 
digen ; ſondern alles iſt in ihr wahre eigentliche Belch- - 
tung bon, über und zugleich für den Menfchen. Moͤ⸗ 
gen's wirkliche Facta ſeyn, was fie ung von Menfchen! 
ergähle, oder Philofopheme, oder Mythen, alles if 
Delehruug über unſre hohe Beſtimmung, iſt Warnung, 

ober Ermunterung, oder Verfinnlihung. und. Erläute- 
“zung zur beſſern Verſtaͤndlichkeit hiſtoriſcher und prakti⸗ 
ſcher Wahrheiten. 
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Selbſt wenn der Philoſoph und der Theolog aus 
einerley Abfiche und zu demſelben Zwecke, jener aus 
bem Archive der Ratur, und bisfer aus der Bibel, 
dem Archive der Offenbarung, ihre Authropologieen 
entwerfen, unterfcheibet ſich noch biefe don jener durch 
verfchiedene Vorzuͤge. Die bibliſche Anthropologie 
wird vollſtaͤndiger, ficherer, reiſender und Überhaupt. 
viel wirkſamer, als jene.- 





Vollfiändiger und ficherer wird fie dadurch, 
daß die Duelle davon, bie Bibel, von jedem unbefans 
genen, und auf den Durchs Ganze wehenden GER auf- 
merffamen Forſcher derfelben, als ein unter der befon- 
dern Leitung der Vorſicht entflandenes Werk, ale dag 
Archiv, oder ald das Drgan der Dffenbarung angeſe⸗ 
ben werben kann. 

Die Vollfiändigfeie muß zum Theul⸗ fon 
ſelbſt aus diefem Begriffe von der Bibel, ihrer Duelle, 
vorausgefeßt werden; ließe ſich aber auch gar leicht durch 
eine Induction und angeſtellte Bergleichung beweiſen. 
Man denke nur an die Gefchichte des Suͤndenfalles. 
Wenn man auch bier weniger das Hiſtoriſche, ale das 
unter dieſer Hülle begriffene Motalifch » praktiſche in 
Anfchlag bringen win ; welche Schule loͤſte wohl fo 
gut zur Beruhigung des Sorfchers das wichtigſte und 
fchwerfle Problem. in der Gefchichte ber Menfchheit: 
Woher kommts moralifche Nebel in ber Welt: Wie 
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gewinnt bie Sinnlichkeit die Oberhaud über die Ver⸗ 
nunfe im Mufihen?  . . 

Ben denke an .bie beruhigende, troſtvolle, ahe— 
bende Lehre von ber Gnade, wie's die Schule zu nen⸗ 
nen pflegt, oder bie Berficherung , daß Gottes Vor⸗ 
fcht wicht nur für das große Ganze der Schöpfung, 


foudern auch für ſedes einzelne Weſen forge; in deu - 


moralifchen Melt aber einen ganz beſondern Antheil af 
dem Kampfe nehme, den jeder Menſch durchs Leben 
hindarch, bis zur Vollendung, bis zum Ziel hin, mit der 
Sinnlichkeit zu kaͤmpfen hat, ſo daß immer ſeine hoͤ⸗ 
hern Seelen „Kräfte durch Gottes Beyſtand den niedern 
das Gleichgewicht Halten, und ber Meuſth es fich alleine 
zufchreiben muͤſſe, wenn dieſe über jene den Meiſter 
ſpielen, den ſte aber auch gewiß immer fpielen wuͤrden, 
wenn nicht Gottes Gnade jenen benfichen foRte, um 
das Gleichgewicht zu erhalten. " 

Wenn der Philoſoph auch ſich zu ſoichen Lehren 
hinaufſchwingen ſollte; fo erreicht er doch nur fo naht 
bey die Außerfien Grenzen davon, und darf hochſtens 
nur noch Bon: Ferne einige Eonjecturen in das Innere 
derſelben wagen, ohne je bie ganze Oelonomie der mo⸗ 
raliſchen Welt⸗Ordnung mit dem bloßen Auge ber 


Naturkunde zu durchſchauen, wie fie die Bibel dem 
Theologen zeigt. Wenigſtens fann er ‚nicht fo ficher‘ 


auf die Wahrheit feiner Entdeckungen rechnen, wenn 
auch feine Verſuche ihm gelingen folten, als ber Theo⸗ 
log darauf rechnen kann, der die feinigen an der Bibel 
macht, dig er für das Archiv einer goͤttlichen Offenbar 
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einſtweilen gleichſam zum vorldufigen Verſuche in einem 
und dem andern anthropologiſchen Dogma zeigen, 

Wenn zum Exempel der Philoſoph die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen ſo unbeſtimmt und kalt angibt: 
Er ſolle nach der Leitung der Vernunft, den Ge 
ſetzen der Natur folgen; fo fegt der Theolog auß der 
Bibel dazu: Um ben Gefegen der Natur nad) rich. 
tigen Vorfchriften der Vernunft zu folgen, darf er 
fih nur von dem Urheber ber Natur fich beichren 
laffen, deſſen Willen zur Richtſchnur feiner Hand. 
lungen, Lebe zu ihm zur Stimmung feiner Geſin⸗ 
hungen machen, durch beydes ſich zum wahren 
Sbenbild des Heiligften, beſten und wohlthaͤtigſten 
Weſen bilden und als ein ſolches in der Schöpfung 
number wandeln, 

Wenn auch Philoſophen bloß durch Speculation, 
ſich zu dieſer erhabenen dr ‚ und den Menfchen zur 
Gottes »Achnlichkeit empor gehoben, wie das wohl zum 
. Erxempel ein Seneca gerhan, ale er großmuͤthige 
Verachtung bed Undanks empfehlen moBte; fo geſchieht 
es doch nur wie im Boräbergohen, nur zur Empfehlung 
einer einzelnen Tugend; aber in ber Bibel iR fie die 
Grundlage der ganzen praftifchen Anthropologie. 

Wäre fie es aber auch bey dem Philofoppen durch 
eigne Speculation ; ſo hätte die Bibel doch noch den 
Vorzug eines Höheen Reiges, erfiend, da fie den Men⸗ 
fchen verſichert, Gott fehe ihn wirklich für ein ihm ven. 
trautes Wehen an: babe ihm darüber bie beuslichfte 
und ſicherſte Urkunde in der Menfchwerdung ſeines ein- 
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gebornen Sohnes ausgeftet, ben fie noch dazu in ſol⸗ 
che Berhaͤltniſſe mit dem ganzen Menfchen » Gefchlechte 
ſetzt, daß durch ihn unfre Berwandtfchaft mit Gott den 
hoͤchſten und angencehmften Grad aller Verwandtſchaft 
den naͤhmlich der Kindfchaft Gotted und der Brüber- 
ſchaft mit Gottes Sohne, erhält nebft bem, daß in 
diefem jeder Menfch, nicht nur Die Vollendung der 
wahren Gottes. o Achnlichkeit und deren ganzen Inbegtiff 
unb Umfang, wie in einem Muſterbilde ſehen, ſondern 
auch die Moͤglichkeit, dem Ideale immer naͤher zu 
kommen, erkennen, und uͤber die Mittel dazu ſich 
belehren laſſen kann. “ 
Daum laͤßt die Bibel die Gottheit nicht nur dieſe 
Werglihe und erhebende Spradhe an dem Menfchen 
gebrauchen; fondern fie läßt auch denſelben göttlichen 
Geift, der fo Innigf Vater und Sohn. zu einer Drey⸗ 


einigkeit vereint, jedes Menfchen Kräfte beleben, und 


ſo die Gottheit felb das große Wirk der Gottes „Achn« 
lichkeit, in jedem einzelnen Menfchen bearbeiten. 


Diefe biblifche Anthropologie if, wie ich ſchon 
beylänfig einnert Habe, eigentlich der zweyte Theil 
einer nach meinem Plane entworfenen Dogmatif, oder 
eined vollſtaͤndigen Syſtems aller religiöfen Wahrhei⸗ 
ten, aus welchen die Theorie des chriſtlichen Glaubens 
beſteht, wie ich laͤngſtens mir fie denfe, wohin naͤhm⸗ 
lich auch die erfien Grundwahrheiten der praktiſchen 
Religion gehören, welche in der eigentlichen Moral, 
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Politif nicht. Die Lehre Aner Kirche haͤlt die Geöfang 
aus, wenn fie nur recht gefannt und verſtauden wird. 
Seine biblifhe Dogmatik, Anthropologie fowohl, 
als Theologie ; befonderd, wenn er.die Dogmen⸗ 


Geſchichte gefchickt, zwar als ein befondered Wert zu 


bearbeiten, aber doch genauer mit der Dogmatik ſelbſt 
qu verbinden weiß. Dean dahin kann er alsdann 
alles verweifen, was ihm weniger brauchbar bie Scho⸗ 
fait, und bloß als Gegkuſatz mache für die Gefchichte, 


bie alte Polemik anbieter, um in ber Dogmatik ruhig 
and ohne Aufenthalt feinen Weg fortwandern zu koͤn⸗ 


nen, bis zur vollſtaͤndigen Darſtellung einer reinen Re⸗ 

‚ligiong » Theorie. — Doc das gehört mehr in die 

Methobologie der Dogmatik — Kurz. 
Meine Anthropologie beißt alfo bibliſche weil 


die Bibel mir die eigentliche Haupt» Duelle ik, wor- 


aus ich mir den Stoff nehme zur vollfländigen Dar- 
ſtellung des moralifchen Menfchen ; und, weil id) 
diefer Darſtellung biefelbe Tendenz gebe, die auch der 
Bibel eigen ift, felbfl, wenn fie über Geheimmiffe 
fpricht, nähmlich dem moralifchen Menfchen den Weg 
zu feiner Beflimmung nicht nur beuflich zu bezeichnen, 
ſondern auch zu erleichtern. 


Den oben nur ſummariſch angegebenen Inhalt 


der bibliſchen Anthropologie theile ich ganz natůruich 


in folgende vier Hauptſtuͤckt: 
m often entwerfe ich zufoͤrderſt das Seal bes 
Men⸗ 
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Menſchen, bat Natur und Offeubarung aufftellen, 
und zeige danun, welche Gluͤckſeligkeit Nitur und Offen 
barung dem nach dieſem Ideale ringenben:und:.fich bib 
denden Menfchen beſtimmt haben. 
Ju zweyten erzaͤble ich erßens die Gochchte Wr 
Geld des erfien Menſchen ⸗Paares, aus dem Stande dep 
duſchuld, durch Die Uebertretung eines gärelichen Aebotes. 
Zeorytens gebe ich die Wirkungen an, wolche dieſer Ball 
des erſten Menſchen⸗ Paors nach der Bibbel Janf big 


ganze Nachkommenſchaft derſelbes gehabt: - drittens . 


beſtimme ich, mas Saͤnde fen, wodurch der Mencch 
von jenem Idealt ugh han feiner Bekiiumung abmeirhts 
Endlich viertens fege ich: das umghickliche Loos bes 
Suͤnders der Gluͤckſeligkeit des Tugenbhaften, de 
feiner Beſtimmung treu, bis ans Ende folgenden Dip 
fchen entgegen. 

Im dritten Befchreibe ich die Anflalten, bie Gott 
getroffen hat, um der Folge Ber Suͤnde des erſten 
Wenſchen⸗Paars, dem Verfalle bes sangen menſchli⸗ 
chen Gefchlechts entgegen zu arbeiten, und fedem eins 
zeiuen Menſchen fowohl das Einleufen auf den Weg 
ber Tugend und feiner Beſtimmung entgegen, von dem 
er durch die Sünde abgewichen, ale bas weitete Bert. 
fchreiten darauf, ‚gu erleichtern. 

Das vierte handelt zuerſt von ben letzten Dingen 
des Menfihen, oder von ben verſchiedenen Schickſalen 
des Menfchen nad) feinen Tode: dann von den wech⸗ 
felfeitigen Berhältniffen der Berftorbeuen zu den Leben⸗ 
bigen, und biefer zu jenen: enblich vom Ende biefee 
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ESchopfung; s aber nicht ſowohl veorianſch ald hiſto⸗ 
riſch, weil doch nichts von allem dem, was man ge 
woͤhnlich unter dieſer Auffchrift vorzutragen pflegt, am 
fich eine eigentliche praktiſche Tendenz bat, und von 
mänchem der wahre Giun nicht einmal’ noch fo gan; 
ſicher beſtinmmt werden kann. 

Ganz unberuͤhrt daͤrfte ich aber bey allem bem 


dieſen Gegtuſtand nicht Abergehen; weil Ach eine ſchem 


und große durch die ganze Bibel, beſonders das Neue 
Teſtament, verwebte Idee, die naͤhmlich bom Reiche 
dei. Meſſias daran vollendet und ſchließet. Naͤhere 
Urſachen were :ih an Ort und Seelle angeben, odet 
wenigſtens Leicht errathen laſſen, warum ich dikſes be: 
ſonders umſtaͤndlich nnd, jenes nur beruͤhre, oder 


gar uͤbergehe. 


V 


"Gegen meinen Voeſatz, über theologiſche Gegen⸗ 
ſtaͤnde nur lateiniſch zu ſchreiben, weiche ich von der 
bereits ſchon betretenen Bahn db, und ſchreibe dick 
Unthropologie in deutſcher Sprache. Der Genius des 
Zeitalters findet feinen Geſchmack mehr an lateiniſch 
geſchriebenen Buͤchern. Iſt der Gegenſtand nun gar 
noch aus der poſitiven Theologie genommen, fo muͤſ⸗ 


ſen Berfaffer und Verleger fürchten, jener Feine Leſer, 


biefer Feine Käufer zu Minden, beyde alfo, Mühe und 
Geld ganz umfonft verwendet zu haben, ohne fich mit 


dem Gedanken troͤſten zu koͤnnen, fie haben ber guten 


Sache ein Opfer gebracht. „Sie müffen ihr Buch 
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von ber Kirche deutſch ſchreiben, iveinr‘e® fh viele. 


Lefer ſinden fol, als es beidient. Der eiſernen 


Nothwendigkeit, auferlegt vom herrſchenden Zeitgeiftt, 


muß'jegt alles weichen“ rufen mir Freunde von Affen 
Orta her zu; und doch hatte ich erſt in der Worrebe 
zum jtoepten Theile biefe® Verkes, wichtige” Urfächen 
engegeben, warum ich bil lateiniſche Sprache fuͤr daß 
ſelbe gewaͤhlt; und doch hatte ich das einſtimmigẽ 
Zeugniß, daß das Werk alle Aufmerffaimkeit verdlene. 
Ich gehorche alſo von nun: an ber heirſchenden 
Mode, da ich nicht ſelbſt über ſte Meiſter werden kam. 
Ich zweifle aber, daß ich mich‘ je entſchließen werbe 
das bereits! zum Theil ſchon gedruckte, jum Theil für 
den Drud fertige Lateinifche Werk von der Kicche id 
überfegen. Ich müßte einmal zu -viel Muße haben, 
Die ich nicht. anders auszufuͤllen und anzuwenden 


wüßte; und bie werde ich wohl: nie Haben. Dis 


ben iſt zu kurz, des Stoͤffes zum Denken und: zum 
Schreiben, zu viel, ald daß man gern zwey Mak’an 
einem und demfelben Gegenfiand, wenn man ihm nicht 
zuvor etwan eine ganz neue Seite abgefehen , Zeit’unv 
Arbeit verwenden mögte. Kinder ein Andrer es der 
Mühe werth, das Tateinifche Original ins Deutſche 
zu übertragen, fo theile ich gern die einzige Belohnung 
ſolcher Arbeiten mit ihm, die Freude meine ich über 


das Ente, was jede weiter verbreitete beilſame Wahr⸗ 


heit unter den Venſchen wirkt. 
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.  Dbeihraben fo;Ieicht, wie in Nuͤcficht ber Spra⸗ 
Hp. nach fo mancht, andre Präsnfionen bes auch ing 
Innere alles Proyinzm bed weiten Bebiets der Wiſſen⸗ 
fiheften feine, Herrſchaft ausdehnenden und mit Macht 
gebiechenden AZejtgeiſtes werde - befriedigen. koͤnnen 
aweifle ich-fehn. . Sit wird ſchwer zu befriedigen, und 
helbſt manchem, der ihnen im Stillen huldigt, moͤgte 
bis, Klugheit ißrathen, Ihnen, fo gap; unbedingt und 

oͤffentlich zu fruͤhnen. ; DiegKräfte.in dieſer Menfchenr 
Walk halancirze ſich, und zwar ſy, daf quch die mit 
ihtereignen ſogſt. umbeptoingbaren Machs ausgeruͤſtete 
Wahrheit, und ſelbſt; der unperfenybare und ſich fonft 
infnnizende gemeine Menſchen; Berftand „nicht. immer 
licht, oder ſo. bald durchzudringen vermag, wenn 
Borurtheile, oder Leidenſchaften manches Art ſich entger 
gen kommen. Mit mehrerm Rechte und zuweilen wahl 
ouch mit ſtrengem Gynfe thut dieſes gegen Neuerungen 
veing Lieht zux einmal anexkatznten und geprüften Wahr: 
hejt, oder forgfame. Furcht vor gefährlichen Irrthuͤmern. 
.:,: Weſlcher Unbefangene wirdgnfer-auch nicht dieſe 
klſuge Eintiſchtung ‚der Natur, oder vielmehr der. alle 
Natur⸗Kraͤfte uns weiſer Ruͤckſicht aufs Ganze lei⸗ 
tenden Vorſichteendankbar afeunen und reſpectiren; 
ohne dieſe, qhne; ein ſoſches unaufhoͤrliches Gegenein. 
anderſtreben gerfchiebener ſich balanzirender Kraͤfte, 
würde Hier die, Wahrheit zu ſchnell ſich auch da verbrei, 
‚sen, wo bie Geifter zu. ihrem Empfang, nod nicht 
gehoͤrig vorbereitet ind, mo fie theils noch nicht. Wur- 
jel fchlagen und fruchtbar werden fann, theild gar 
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noch gefährlich werden mußte: würde dort ein vlaͤn⸗ 
genber und ſonſt lockender Irrthum leicht in: ſchwache 
Seelen ſich einſchleichen, und nach und nach den Grund 
der Moralitaͤt, ſelbſt den Sinn für ernſte Wahrheit, 
and damit zugleich Ehre und Glaͤck der Menſchen uns 
vergeaben. . ‘. 
Während dieſes Kampfes ſteht der ruhige, ori. 
fende Mann in der Mitte, und Wartet geduldig ab; 

für welche Parthey er ſich nach überwiegenden Brünben 
erklären muͤſſe; und welchen Gebrauch. er von feinen 
beſſern Einfichten in Ruͤckſicht auf Zeit und Det man. 
chen dürfe? 1 
Auch als bloßer Zufchauer ſteht ber wahre Phi⸗ 
loſoph auf dem Kampfplape ſolcher ſtreitenden Poten 
zen, mit Vergnuͤgen und Intereſſe. Er freut ſich 
nicht nut dieſer wetſen Einrichtung der Natur, bewun⸗ 
dert die faſt ind, Unendliche ſich vervnielfaͤltigenden Mor 
dificationen der menſchlichen Denkkraft/ auch wenn fie 
6 in mehrern Individuen an emem und demfelben Ge⸗ 
genſtande übt, gebraucht ſelbſt mit Befcheidenheit, aber 
auch mit Feſtigkeit, die Rechte feiner Natur, feine 
Denkfreyheit, laͤßt eben ſo ruhig auch ſeinen Nachbat 
fich der ſeinigen bedienen, und vergißt, wenn ſich beyde 
im Gebrauche derſelben Rechte einander etwas naͤher 
kommen ſollten, eben fo wenig ber aus dem Bewußt⸗ 
ſeyn eigner Beſchraͤnktheit nothwendig folgenden Be⸗ 
ſcheidenheit, als der, fremden Rechten gebuͤhrenden 
Schonung, und der dem aufrichtigen Streben nach 

Wahrheit, und überhaupt der Würde der menſchlichen 
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Niter ſchulbigen Achtung; was ihm alles noch durch 
dem: Gebanken erleichtert wird, daß am Ende doch das 
Reich der Wahrheit gewinnen wuͤrbe, und zwar nicht 
ſowohl durch die Ungeflämigfeit der für fie ſtreitenden 
Vartheyen, als durch eine file Wohlthat ber Zeit, . 
deren befondern Pflege die Gottheit fie anvertraut hat.’ 

Ich kenne biefe Prätenfionin‘, beſonders welche 
ber Zeitgeiſt an bie Philoſophie und bie Exegeſe der Bi⸗ 
bel macht, alle ganz genau, und fo bepläuiig auch 
feld den wahren Werth, ober Grund berfelben, da 
ich..mir’& laͤngſtens zum Geſetze gemacht, im Gebiete 
ber Humanität und der Wiffenfchaften nie ganz fremd 
zu bleiden, ſondern den reißenden Strom der Veraͤn⸗ 
berumgen, wo fi Woge auf Woge brängt, durch 
alle feine Krüämmungen, mit meinen Augen ſo Mit als 
mir's möglich war zu verfolgen ; da ich ſelbſt, durch 
das maͤchtigſte aller Mittel, bie Religion, der Huma⸗ 
nitäe nach Kräften. empor helfen, und um dieſes zu 
bewirken, in dee Religion, wie in einem Brenn » Punkte, 
gern alle vereidigen wollte, waß nur immer ihren 
Meiz und ihre Macht erhöhen koͤnnte, däzu aber alles 
benutzen zu müffen glaubte, was je die Weiſen der 
Vorwelt, die Denker unter meinen Zeitgenoffen, dahin 
Paffendes erdacht Haben moͤgen; wozu beſonders ihre 
Entdeddungen in der fpeculativen Pphiloſophle, und der 
bibliſchen Exegeſe gehoͤren. 

Und zwar müßte ich mich um fo mehr er alle 
biefe alten und neuen Entbedungen in ber Philoſophie 
und der bibliſchen Exegeſe intereſſiren, weil ich Natur 
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und Offenbarung, als ganz! unzerteennliche Quellen ber 
Dogmatif aufehe, aus denen ich durch Hülfe der Phi⸗ 
lo ſophie und der. biblifchen Eregefe den ganzen In⸗ 
hatt derfelben ſchoͤpfen müßte; und, meik ich, um 
Durch eine richtige und zweckmaͤßige Darſtellung der 
Dogmen, die Keligion angenehm und fruchtbar zw . 
machen, auf bie Stimmung und Nezeptivität meines 
Zeitalterd, für das ich zunaͤchſt fchrieb, vor allem 
Rüdfiche nehmen müßte, - welche mir. jedes Mal bie 
Gefchichte. ber Yoilofopbie und der Eyegefe des Tages, 
angab. 

So geradezu konnte ich nun freylich nichti immer das 
Neueſte wählen, auch nicht einmal allzeit das Glaͤnzendſte 
oder Sinnretichſte, und was ſich fo Leicht und gefällig 
der Phantaſie darſtellen und infinuiren mogte, oder 
durch ben Beyfall dee großen Haufens vorzüglich em⸗ 
pfohlen ward, es ſey nun In der Philoſophie ober in 
der Exegeſe. Doch kann ich nicht läugnen, daß matt» 
ches, was ich eben nicht fo brauchen konnte, wie ich’& 
fand, mir boch ſchoͤne und bedeutende Winke gegeben, 


und daß ich es doch. noch auf irgend. eine Ars anwende 


bar gefunden, was wohl auch jeder andre an fich be⸗ 
merkt wird haben, der ohne vorgefaßte Partheylichleit, 
nur Wahrheit ſucht, alles prüfen und das Beſte behal⸗ 

gen will, wo er es immer gefunden haben möge. . 
Sollte ich auch manches bloß deßwegen nicht an⸗ 
genommen, oder vielmehr nicht in bie. biblifche Anthros 
pelogie fo geradezu aufgenommen haben, weil ich ent⸗ 
weder mein mir zunaͤchſt liegendes Publitum noch ſchonen 
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zu muͤſſen glaubte, oder weil ichs noch nicht mit ber 
Lehre mieiner Kirche in Uebereinſtimmung zu bringen 
wußte ; fo dürfte fchon jene Schonung nicht getabele 
werden, weil man fle ber Wahrheit, der man nicht im⸗ 
mer mit Voreiligkeit gute Dienfte leiſtet, ſich ſelbſt, 
um den gur Verbreitung nuͤhlicher Wahrheiten indthigen 
Eredit zu erhalten, und feinem Publikum ſchuldig ift, 
Dem es, wis bidden Augen, fchaden Fönnti, wenn man 
08 ſchnell und umoorbereitet zum grellen Licht führen 
wollte, und das der Schriftfieller immer nach dem alle 
gemeinen Gefege ber Natur behandeln muß, bie dauer» 

hafte Werte nur langſam, altmählich und erſt nach 
laangen Vorbereitungen herſtelt. 

Um fo weniger duͤrfte eine folche Schonung eines 
Schriftſtellers getadelt werben, wenn er eine neue, 
aber noch nicht gangbare Wahrheit entweder in ein 
gewiſſes Dunkel huͤlt, und vor der Hand wie ein Eme 
blem, nur dem Nachdenkenden beym anhaltenden Stus 
dium früher aufloͤsbar vorträgt ; oder nur einftweilen 
von weitem andentet; oder nur leichte Winke gibt, wie 
etwa in ber Folge der fruchtbare Keim einer folchen 
Lehre fich noch entwickeln koͤnne. Diefes nach Erfor- 
derniß ber Umſtaͤnde zu thun, gehoͤrt mit zu meinen 
Grundfägen und Vorſaͤtzen, nach denen ich zu arbeiten 
pflege. So ward zum Theil eine Folge diefes Grunde 
ſatzes, daß ich über theologifche Gegenſtaͤnde lieber im 
der fremden, nur dem gelehrten und vorbereiteten 
Manne verfiändlichen,,' als in der beutfchen Mutter⸗ 
forache fehreiben wollte. 
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Die Achtung, die ein oͤffentlicher Lehrer ber katho⸗ 
liſchen Kirche für die Entſcheidungen und Bie ſymboli- 
ſche Theologe derfelben hat, muß von aßen unpar« 
theyiſchen Richtern gebilligt werden; da er ohne dieſe 
befondere Achtung nicht einmal recht conſequent denken. 
and jandeln wuͤrde, da es ein Grund» Artikel in feis 
m Religions» Spftem ift, Bie Lehren und Entfcheis 
sungen der Kirche ſeyen untrüglih, und in Zolge 
dieſes Grundfages immer, wo nicht von der Autorie _ 
tät derfelben bey feinem Lehr⸗ Bortrage geradezu aus⸗ 
geben, doch fich darauf berufen muß. Man bat. ja 
auch ſelbſt unter Epriften, melche bie Freyheit zu prüs 
fen und zu denken, als einen Haupt» Grundfaß oͤffent⸗ 
lich aufftellen, dem Mißbrauche diefee Freyheit einen 
andern Brundfaß entgegen geftellt, daß ein oͤffentlicher 
Volfs⸗ Lehrer die ſymboliſchen Bücher feiner Kirche 
beym Öffentlichen Vortrage refpectiren müfle, auf die 
er ausdruͤcklich ober ſtillſchweigend verpflichtet fey. 

Unterdeffen, wie ſchon gefagt, braucht zum guten 
Gluͤcke der denfende und in allen Duellen der Dogma« 
tik gleich gut bewanderte Theolog, fich biefe Nachficht 
für feine etwanigen Abweichungen von ber berrfchenden 
Mode in Meinungen, nicht ängfllich, als eine Großmuth 
zu erbittn. Er darf nur zu unterfcheiden wiffen, was 
wirklich, beſtimmt, authentiſch und feyerlich emtfchie- 
dene Lehre ſeiner Kirche iſt, von dem, was der groͤßere 
Haufen gewoͤhnlicher Scholaſtiker, und bloß gutwillig 
glaubender, oder auswendig gelernte Formeln nachbe⸗ 
tender Orthodoxen dafür auszugeben pflege. Jedes 
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zu muͤſſen glaubte, oder weil ichs noch nicht mit der 
Lehre meiner Kirche in Webereinkimmung gu Gringen 
wußte ; fo dürfte fchon jene Schonung nicht getabele 
werden, weil man fie der Wahrheit, ber man nicht im⸗ 
mer mit Voreiligkeit gute Dienſte leiſtet, fich ſelbſt, 
am den sur Verbreitung näglicher Wahrheitenindthigen 
Credit zu erhalten, und feinem Publikum ſchuldig ift, 
dem es, wie bidden Augen, fchaden koͤnnte, wenn man 
es ſchnell und unvorbereitet zum grellen Licht führen 
wollte, und das der Schriftſteller immer nach dem all⸗ 
gemeinen Geſetze der Natur behandeln muß, die dauer⸗ 

hafte Werte nur langſam, allmaͤhlich und erſt nach 
langen Vorbereitungen herſtellt. 

Um fo weniger duͤrfte eine ſolche Schonung eines 
Schriftſtellers getadelt werden, wenn er eine neue, 
aber noch nicht gangbare Wahrheit entweder in ein 
gewiſſes Dunkel Hält, und vor der Hand wie ein Eme 
blem, nur dem Nachdenkenden beym anhaltenden Stus 
dium früher aufloͤsbar vorträgt ; oder nur einſtweilen 
von weitem andentet; oder nur leichte Winke gibt, wie 
etwa in der Solge der fruchtbare Keim einer folchen 
Lehre fich noch entwickeln kͤnne. Dieſes nach Erfor- 
derniß der Umſtaͤnde gu thun, gehört mit zu meinen 
Grundfägen und Vorfägen, nach denen ich zu arbeiten 
pflege. So ward zum Theil eine Folge dieſes Grunde 
ſatzes, daß ic) über theologiſche Gegenſtaͤnde licher in 
der fremden, nur bem gelchrien und vorbereiteten 
Manne verfiändlichen, als in der beutfchen Mutter 
fprache fchreiben wollte. 
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Die Achtung, die ein oͤffentlicher Lehrer ber Fathos . 

fifchen Kirche für die Entfeheidungen und die ſymboli- 
ſche Theologe derfelben hat, muß von afen unpars 
theyiſchen Richtern gebilligt werben; da er ohne dieſe 
befondere Achtung nicht einmal recht confequent denken 
und handeln würde, ba es ein Grund. Artikel in ſei⸗ 
um Religions⸗Syſtem ift, die Lehren und Entſchei⸗ 
dungen der Kirche fenen untrüglich, und im Folge 
dieſes Grundfatses immer, wo nicht von ber Autorie _ 
tät derfelben bey feinem Lehr. Bortrage geradezu aus⸗ 
geben , doch fich darauf berufen muß. Man bat ja 
auch ſelbſt unter Ehriften, welche die Freyheit zu pruͤ⸗ 
fen und zu denfen, als einen Haupt» Grundfag oͤffent⸗ 
lich aufftellen, dem Mißbrauche diefer Freyheit einen. 
andern Grundſatz entgegen geftellt, daß ein Sffentlicher 
- Volks. Lehrer die fombolifchen Bücher feiner Kirche 
beym oͤffentlichen Vortrage reſpectiren müffe, auf die 
er ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend verpflichtet ſey. 

Unterdeſſen, wie ſchon geſagt, braucht zum guten 

Gluͤcke der denkende und in allen Quellen der Dogma⸗ 
tik gleich gut bewanderte Theolog, ſich dieſe Nachſicht 
fuͤr ſeine etwanigen Abweichungen von der herrſchenden 
Mode in Meinungen, nicht aͤngſtlich, als eine Großmuth 
zu erbitten. Er darf nur zu unterftheiden wiffen, mag 
wirklich, beſtimmt, authentiſch umd feyerlich entfchie- 
dene Lehre ſeiner Kirche iſt, von dem, was der groͤßere 
Haufen gewoͤhnlicher Scholaſtiker, und bloß gutwillig 
glaubender, oder auswendig gelernte Formeln nachbe⸗ 
tender Orthodoxen dafuͤr auszugeben pflegt. Jedes 
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Dogma hoͤlt die Pruͤfung aus, ſowohl der nach 
einer richtigen. Hermenevtik angeſtellten bibliſchen Epe⸗ 
geſe, als ſelbſt auch einer beſcheidenen Philoſophie der 
Natur, je nachdem es aus beyden Quellen, oder nur 
aus jener allein geſchoͤpſt werben fonnte, Welche Bes 
merfung mie zugleich zum Schug gegen bie Aendſtlichkeit 
umd dem. Eifer folcher bedenklichen, an alte Formelu 
und herkoͤmmliche Methode gewoͤhnter Katholiken die 
nen kann, wenn auch fie manches aubere, als fie's 
gewöhnt find und. erwarten mögten, in biefer Ange 
pologie finden werben. 


SH bin zwar Bier nicht im Stande es waͤre 
wohl auch hier nicht der Ort dazu, alle die Kriterien 
genau und beſtimmt anzugeben, welche meine Wahl 
unter ben verſchiedenartigſten Philoſophemen und exe⸗ 
getiſchen Verſuchen beſtimmt haben. 

Ich bin oft. bloß einem gewiſſen, durch langes 
ernſtes Nachdenken, vieles Prüfen, genaues Zufame 
menbalten und Vergleichen, beſonders burch das unver« 
rückte Hinblicken auf bie Natur und durch aufmerkſa⸗ 
med Achten auf ihre bem inuern , : unbefangenen 
Menfchen fo leicht vernehmbare uud verfiändliche Ora⸗ 
tel, dann. auf den gemeinfchaftlichen Zwed der Natur 
und Offenbarung, Erziehung und Fuͤhrung des Mens 
ſchen⸗Gefchlechts, auf das barmonifche große Ganze, 
anf den Geift des biblifchen Inhalts und ‚auf bie ge 
ſammte Menſchen⸗Welt, wie id) glaube, berichtigten, 
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gefäeften: and durch manche Erfahrungen lbewaheten 
aͤſtheti ſchen Gefuͤhle, gefolgt. 

"Worum ſolite ich auch Bedenken tragen, einen 
Gefuͤhle diefer Art zu folgen, - wat, daß ich’ gethan, 

bier freymuͤthig zu geſtehen. Was fo denn ſonſt im 
den muüberfehbaren Irrgdngen bed menfchlichen Den⸗ 

. Imb. und. Meinend, den in einem folchen labyrinthi⸗ 
ſchen Gewinde befangenen Wanderer zum erwuͤnſchten 
Ausgang leiten, als der auf dieſe Meiſe In ein aͤſtheti⸗ 
ſches Gefuͤhl biefer Art übergegangene gefunde Men⸗ 
ſchen⸗Verſtand? Da ja felbf bie neuern freyern Exe⸗ 
geten der Bibel, ihr Recht zu neuen Deutungen ber 
Documente der Dffenbarung, zuletzt durch den Beruf 

- der hoͤhern Kritik documentiren, wie fie den Genius 
wennen, ber ihnen den Schleier lüpft, womit der bibli⸗ 
fihe Sinn bedeckt ſeyn fol, und der im Grunde 
nichts mehr und nichts weniger, als ein gewiſſes Ge⸗ 
fühl iſt, aur viefecht wicht. immer fo berichtiget und 
geprüft, als es zuvor hätte ſeyn muͤſſen, wenn man 
deſſen Leitung. fich mit Zuverficht überlaffen wollte. 

Und was ift denn das Trieb - Rad ber Philoſophie 
unfeer Tage, welches fie von einer Modification in Die 
andee, immer vom Lande der Wirklichkeit ab, in den 
MWirbeln des Idealismus herum treibt, anders, ale 
bier. eine eigne Art die Dinge anzufehen, oder fich unter 

‚einen gewiſſen Geſichts⸗Punkt zu ruͤcken? als eine 
befonbere Tendenz des Geiſtes aus der wirklichen, in 
bie Ideen⸗Welt vorzudringen, und alled, mag ihn 
umgibt, won feinem natürlichen Stand» Yunfte ab, 
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mit fich dorchin gu ziehen? — als dort, beym großen 
Haufen, Neuerung» Sucht, Begierbe ſich anszugeih« 
- nen, und blinder Nachabmungs - Trieb ? 

Diefe Idioſynkraſte der Geiſter aber nach ihrer 
Urt gu philofoppiren, follte fie wohl etwas vor einem 
- folchen Gefühle, das im Grunde doch nichts anders, 
als der gefunde, geübte und. geregelte gemeine" Men⸗ 
ſchen⸗Verſtand ift, voraus haben? | 

Meine mich jedes Mal in der Wahl leitenden Kris 
terien, kann ich alfo zwar bier nicht alle genau und 
beftimmt angeben, um mich aber auch nicht bloß auf 
inein Gefuͤhl zu berufen, deſſen Entfcheidungen boch 
nicht jedermann für vollguͤltig anfehen dürfte, will 
ich noch zuerft den Punkt beſtimmen, wo fich der Theo» 
(og und der Philoſoph beym Philofopbiren über Gott 
und Menfehen, den beyden Haupt» Gegenfländen des 
Neligiong » Stüdinues trennen, -oder Die Urt, wie fich 
beyde bey einer ſonſt gemeinfchaftlichen Berchäftigung 
über einen und denſelben Gegenfland umserfcheiden 5 
dann den GeſichtsPunkt angeben, unter bem ich bie 
Bibel zu nehmen pflege. Daraus wird man ſich leicht 
die ſpeciellern Kriterien abſtrahiren oder erratben koͤn⸗ 
nen, die etwa meine Wahl bey der Verſchiedenheit der 
shilofophifchen Meinungen, aus exegetiſchen Verſuchen 
über die Bibel geleitet und beſtimmt haben megten. 

Der Philofoph, dem es bloß ums Speculicen zus 
thun ift, und fürs erfie eigentlich nur für fich denken 
"und fich mit feinem Gegenſtand befchäftigen will, darf 
Ihn einfeitig betrachten, darf fich nach Belieben auf 
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einen Staub Pants hinſtellen, auf dem er will’ ben 
Gegeuftend bloß von der Seite fallen, von ber aus 
er ihm anf diefem Stand Punkte erfcheint; darf ihn 
ifoliren, darf über ihn ſpeculiren, ‚und ſelbſt fich ihn 
ii Gedanken bilden, wie er bad Gebilde fuͤr feine Spe⸗ 

eulstion braucht oder verlangt. Der Theolog darf 
mol auch mit den Philoſophen das Gange in ſeine 
Lheile aufloͤſen, ſich einen am ben: anders aus ham 
Concretum heraushehen, ihn eine Zeit: hang, von den 
übrigen Theilen ſondern und Darüber fprculizen. .. Es 
muß aber, den Philofpnibes wieder werlaffen, wenn Diefer 
in den hoͤhern Regipnen ber tranſcendentalen, idealiſtl 
fen. mad hloßinetionnlen, ſeſtan Fuß faſſen, dem her⸗ 
ausgehobenen Theil als ein Ganzes behandeln, bey der 
Betrachtung des cianen Gebildes ſtehen bleiben, uͤber⸗ 
baupt ſich der bloßen Speculatien uͤberlaſſen will. Er 
muß in bie tiefere Sphäre der Wirklichkeit and der Er⸗ 
fahrung niederſteigen; das Concretum, welches er durch 
Analyſe, durch Abſtraction und; Theilweiſe Betrachtung 
genauer kennen gelernt/ wiebder un ſaeichtiger und 
intereffauten. herſteller, faßlich und breuchbar: fuͤr alle 
Klaſſen von Menſchen. 

Der Theolog iſt Lehrer der Religion die Religion 
iſt eine Sache aller Menſchen; ber behrer der Religion 
muß fich alſo in ſeiner Behandlung. der dahin gehoͤrigen 
Gegenſtaͤnde quch allen Klaſſen von Menſchen accom⸗ 
modiren. Der geringſte Theil der Meliſchen iſt für: 
iſolirende Abſtractionen und ſublimirte Speculationen 
gemacht; ec muß alſo wenigſtens bie Speculgkion mit 
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der Intuitlion, das Nationale mit bem Realen und - 
Entpyrifchen fo verbinden, daß feine Darſtellung fire 
jede paffe ; wuͤrde aber auch die Epecufation für jeden 
paffen; fo wärdeifie, 'afkin, vom Wirflichen und Em. 
pyriſchen geſondert, weniger fruchtbar ſeyn; Religion 
aber muß,-fchon dem Begriffe nach, den wir davon 
haben, fruchtbar fenn ; daB eine Holirte Specnlation 
Aber die Haupt: Gegenflänbe der Religions» Throric, 
weniger fruchtbur ſehn wilrde, als eine zweckmaͤßige 
econcrete· Darſte lung und Benutzung detfelben, ergibt 
ſich ſchon daraus, dag auf bey uͤtzterer dem Gegem) 
ſtande mehr Reiz gegeben werdit, Die daraus abges 
leiteten praktiſchen Lehren begreiflicher und anwendbarer 
gemacht werden koͤnnen. 
Der Philoſoph ſelbſt ſollte inimer wieder zuletzt 
zuſammenſetzen, was er eine Zeit lang durch Abſtraction 
gefondert hatte. Die Natur muß doch immer der 
Polarſtern bey feinem Herumfchteärmen im Empy⸗ 
raͤum der Speculation leiden, und: in der Natur, in 
Der Wirklichdeie iſt der Menſch immer, fo wie auch 
bie Welt im Großen, in allea Theilen, Handlungen 
und Wirkungen, ein in ſich vollendetes unertrennbares 
Ganze. 
| Die Bibel, ſelbſt ein mit der Ratur zuſammen⸗ 
hängenbes Ganze, des Theologen votnehmſtes Mufter 
für zweckmaͤßigen Vortirag der Religions » Wahrheiten, 
nimmt den Menfchen nie einfeitig, fondern fie fucht 
ſich aller Zugänge zu feiner Seele zu bemächtigen, um 
ihm Religion beyzubringen. So fielt fie auch Gott 
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in allen Verhaͤltutſſen jüm Menſchen, und zur Melt 
überhaupt, bar, um ihn ganz kennen zu lehren, um 
ves Menſchen Glauben an ihn, mit allen möglichen 
Banden zu befefligen. 

Kommt's nun beym Menſchen zum Handeln — 
Bdigion beſteht eigentlich im Handeln — ſo darf er 
wider nicht einfeltig betrachtet werden. Gein Leben 
jzangt zufammen, et haudelt immer auch im Bezug und 
in Berbindung mit dem Univerſum. So darf auch der 
Theolog, als Religivns⸗ und Volks Lehrer, ihn nicht 
von dieſeim Zuſaticuenhauge trennen. 


— PN 
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Es wird kaum noͤthig ſtyn, mich hier durch Bey⸗ 
fpiele näher zu erlluͤren und‘ berftänblicher u machen, 
Ich berufe mich auf die ganze bibliſche Anthropologie 
sad’ bibliſche Sgeotogtt, Wer die Geſchichte dee 
Philsſophie und der Eregefe unſter Zage genduer 
kant, und ben’ Vergleich anftellen win, wird alles 
von ſelbſt finden. Finde ich einftene Muße, aud) die 
Geſchichte der anthropologiſchen Dogmeh zu ſchreiben, 
fo tann ich ausdruͤcklich wieder auf diefe allgemeinen 
Erundfäge hinweiſen, und durch die davon gemachte 
Anwendung mich deutlicher erklären. Ueberhaupt wird 
der eigentliche Drt, meine Grundfäge über den Ge⸗ 
brauch der Philoſophie in der Dogmatik mehr aus⸗ 
einander zu feßen, erſt in der Einleitung zur Dogmatik 
äßerhaupt fich finden, ba fie ohnehin allgemeiner find, 
und nicht nur in der biblifchen Anthropologie, fondern 
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auch in ber bibliſchen Theologie angewendet werben 
müffen, alfo,für alle Theile der Dogmatif gelten, umb 
durch Beyſpiele aus beyden heilen derſelben entnom⸗ 
men, erklaͤrt werden muͤßten. 

Doch will ich die Lehren, die ich vorzüglich als 
erflärende.Bepfpiele anführen koͤnnte, wenigſtens Hier 
nennen, damit .meine Leſer, denen baran gelegen ift, 
wich. genauer Über. diefen Punkt zu, verfichen, barauf 
anfmerkſam fegw, und um fo leichter finden koͤnnen, 
was fe,ettug noch mehenbup doxt fuchen mögen. 

In der Unthrapolggis, habe ich vor allem das 
Principium der Moral, das confiituirende Peincipium, 
die Achte und rechtmäßige Triebfeder ber wahren habi⸗ 
tuellen Tugenpumd aller. einzelnen tugendhaften Hand⸗ 
lungen zu beflimmen , und ich babe es nach obigen 
Grundfägen getan. 

‚In der Theologie habe ich uͤber Gottes Erifen; 
und das Verhaͤltniß des vernünftigen Geſchoͤpfes zu 
ihm, die Religion, die Menfchen zu belehren, und zwar 
(9. daß ueberzeugung und wirkliche innere Religion 
die Wirkung meines Vortrags werde. Um dieſe zu 
erreichen, folgte ich auch hier bey der Bearbeitung eines 
thaologiſchen, jenem anthropologifchen fo nahe, bie 
ſelbſt zur Unzertrennlichkeit verwandten Dogma’s, jenen 
Grundfägen. Da und dort behandle ich. den Menfchen 
als ein Wefen, das in zwey Welten zugleich einhei- 
miſch iſt, in der moralifchen der Geifler und der phyfi⸗ 
fchen finnlicher Gefchdpfe. Wie ich dabey meter zu 
Werke gegangen, das mögen nn meine Leſer felbft 
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entwickeln. Ich polemifire nicht gern, und gebe eben | 


fo ungern irgend auch nur vom Weiten eine Beran- 
laffung zum Polemificen, was ich fürchte, daß «8 
durch eine mehr detaillirte Darſtellung meiner Grund» 
fäge und der Anwendung derfelben, gefchehen fdnnte, 
jeder gehe meinetwegen feinen eignen Weg. Wen 
der meinige zu weit außen beram geführt zu ſeyn 
fheint, und wer einen fürzern zum Ziel gefunden zu 
haben glaubt, der wandre ihn. Ich gehe mit der 


Menge, die ich zu leiten habe, den ficherern, bequee 


mern und befannteflen. 


Wie ich die Bibel anfehe? darf ich Hier eben fo 
wenig weitläuftig auseinander feßen, als ein Detail 
angeben, welchen Gebrauch ich von ber Philofophje in 
der Dogmatit machen zu dürfen glaube. 

Daß ich die Bibel für das Archiv der Offenba- 
rung aufehe, darüber hab’ ich in ber biblifchen Theo» 
logie die Gründe anzugeben, und über den Gebrauch, 
welchen ich von ben biblifchen Urfunden in der Dogma⸗ 
tik zu machen habe, hab’ ich mir gewiffe Grundfäge 
und Marien feflgefege, die ich erſt in ber Folge, in 
Der Metbobologie der cheologifhen Wiſ— 
fenfchhaften werde darlegen Finnen. Hier alfo 
einftweilen nur fo viel davon! | 

Sch gehe zum Bepfpiel von dem Stand» Punfte 
. auß, daf in der Geifler- Welt eine eben fo genaue 
Derkettung, sin eben fo ununterbrochen fortfließendeg 
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Eontinuum, als in ber Koͤrperwelt angenommen wer⸗ 
ben könne, das vom eines jeden Menfchen Geiſte an, 
buch — mer weiß, wie viele ober wie wenige? — 
Mitteldinge bis hinauf zum Schöpfer reiche, Diefes 
einmal angenonimen, wird mir's wicht nur leichter, 
mir eine göttliche Offenbarung an die Menfchen, und 
einen Einfluß der Gottheit auf die Verfaſſer der bibli⸗ 
fchen Urkunden zu benfen ; fondern ich kann auch bie 
biblifche Gefchichte des Suͤndenfalls der erſten Men⸗ 
ſchen, und die Einwirkung der goͤttlichen Gnade auf 
jeden einzelnen Menſchen, mir begreiflicher machen. 
Doch iſt's nicht gerade dieſer Glaube an ein Con⸗ 
tinuum in der Geiſter⸗Welt, was mich zur Annahme 
einer unmittelbaren Offenbarung an das Menſchen⸗ 
Geſchlecht, wie fie gewöhnlich angenommen wird, be⸗ 
wegt; auch nicht, mas meinen Glauben an bie goͤtt⸗ 
liche Autoriedt der Bibel gründet ; fondern ich habe 
dafür ganz andre Gründe, und brauche diefe Hypo» 
theſe nur dazu, um auch ber Yhantafte die Vorſtellung 
deſſen zu erleichtern, was der Verfianb annahm uhb 
bie Vernunft glaubte; vorzüglich aber, um zu zeigen, 
es fey doch moͤglich, daß einem Sterblichen durch ben 
Meg dee Dffenbarung,, und der fpdteften Nachwelt in 
einer durch den Einfluß derfelben. Gottheit, von weh . 
cher die Offenbarung hergefommen, erhaltenen und 
‚ fanctionirten Tradition, manches aus dem Reiche des 
Unfichtbaren bekannt gemacht werden koͤnne, was fich 
duch Erfahrung, oder eigned Nachdenken nicht fo 
würde haben eutberfen laffen: daß ich folglich. — um 





auch Hier die anderu fpeciellern Gründe zu übergeben — 
zum Exempel, eben nicht ſo noͤthig habe ‚ die Geſchichte 
des Suͤndenfalls, wie ſie mir die Bibel erzaͤhlt, bloß 
als eine Allegorie, oder als einen Mythus, oder fuͤr 
was ſonſt noch, mit den neuern Exegeten anzunehmen, 
und mich ganz von dem Buchſtaben der bibliſchen Ur⸗ 
kunde zu entfernen; nebſt dem, daß ich verſchiedenen 
neuern freyern Erklaͤrungs-Verſuchen dieſer und eini— 
ger andrer damit in oder auch außer Verbindung ſte⸗ 
hender bibliſcher Vorſtellungen vielmehr Zwang gefun⸗ 
den, als mich's die aͤltere, mehr an den Buchſtaben 
ſich haltende Auslegung anzunehmen gekoſtet. Sch 
getraute mir uͤberhaupt nicht ſo ganz unbedingt die 
neuere Hermenevrtik anzunehmen, die in der Auslegung 
der Bibel fo viele Freyheit geftattet, ald man ſich nur 
immer bey Profan⸗Schriftſtellern erlauben zu dürfen 
glaubt. Hie und da fiand mir auch mehr der Zus 
fammenhang ber biblifchen Ideen im Wege, die freyere 
Auslegung ber Neuern anzunehmen, als der Gedanke 
an die Unverleglichkeit bes Buchſtabens in bibfifchen 
Urkunden, ober im Archive der Offenbarung. 


Ob und wie ich diefe Anſicht der Bibel, mich 
durch das Labyrinth aller der Schwierigkeiten, und 
der fie auf die verfchiedenfte Weife Idfen und beſeiti⸗ 
gen ſollenden exegetiſchen Verſuche, gluͤcklich zur 
Wahrheit geleitet? das moͤgen nun wieder meine aller 
dieſer Schwierigkeiten und Verſchiedenheiten kundige, 
zugleich aber unpartheyiſche, und ſelbſt bloß die Wahr⸗ 
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heit fucherbe Leſer, im Werke ſelbſt, an Dre und 
Stelle unterfuchen, prüfen und entfcheiben. 


Ueberhaupt fol meine ganze Arbeit nur noch ale 
der erfie Verſuch .in diefer Art, nur noch als Schema 
. angefchen werden, das noch lange hin, und noch oft 
“ von befcheidenen Denkern bearbeitet zu werben verdiene. 
Die Zeit mindert vielleicht auch manche Schwierigkeit, 
oder hebt fie auch wohl gang und gar, mit ber ich jegt 
noch Fämpfen muß; auch nachdem ich fchon mehr als 
ein Mal diefen Verſuch gewagt, ben ich noch immer 
den erften feiner Art nenne; und das längft entworfene 
Schema einer biblifhen Anthropologie oͤfters immer 
mit neuem Fleiße überarbeitet habe, freylich ohne jegt 
noch mir felbft genug gethan zu ‚haben, oder gar zu 
glauben, daß ich durchaus alle meine Lefer befriedigen 
werde, welche Auffchluß über bie größten und wichtig» 
fen Angelegenheiten des Menfchen » Gefchlechtd darin 
fuchen werden. 


Ich will einige der wichtigfien Schmwierigfeiten 
bier aufzählen, mit denen der Theolog zu kämpfen 
bat, ber noch am Anfange bes neungehnten Jahr⸗ 
hunderts eine biblifche Anthropologie mie dem Wun⸗ 
ſche und der Hoffnung zu fchreiben unternimmt, einen 
Theil feiner Leſer zu befriedigen, und bey dem andern 
wenigſtens Nachficht und Schonung gu verdienen; um 
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meinen Anfrus, ben ich auf beybes mache, dadurch 
zu rechtfertigen, und dem, der's einftens beſſer machen 
wit, einftweilen anzubenten, wo. er Aufmerkſamkeit 
und Kunſt verdoppeln muͤſſe. 

Jeder Abſchnitt dieſes Werks hat ſeine eignen 
Schwierigkeiten, die groͤßten der zweyte, wo von dem 
Verfalle des geſammten Menſchen-Geſchlechts, ober 
dem ſchaͤdlichen Einfluſſe der Suͤnde Adams auf feine 
ganze Nachkommenſchaft, welchen Die Sheologen mit 

‚dem technifhen Schul» Ausdrukke, bie Erbfünde 
benennen , die Rede iſt. 

Anguſtinus, von jeher der Maffifche Schriftfteller 
über dieſen Gegenftand, in ber chriftlichen Kirche, ger 
ſteht ſelbſt, daß er hieruͤber licher lernen, als Ichren 
mögte. | n 

Dee Segenfland liegt fo weit von ung entfernt, 
außer den Grenzen der Erfahrung, und doch ung Mile 
der zum Theil fo nahe, fo mis unfter ganzen moralis 
fchen Individualität vereint, alfo für jeden Menſchen 
ein Gegenſtand der Selbſtbeobachtung, und fo weiter 
auch der Erfahrung rings um ihn herum bey jedem 
feiner Nachbaren; die Data, welche er eine für die 
Verdorbenheit des menfchlichen Geſchlechts anführt, 
leitet ber andre. aus gang andern Quellen her, und 
ſchließt etwas ganz andres daraus: der dritte ſetzt 
eine glänzende Reihe ganz andrer Daten, welche die 

Güte der menfchlichen Natur, und die Fortſchritte des 
men ſchlichen Geſchlechts zum Beſſerwerden, zur Hu- 
manitaͤt, documentiren ſollen, jenen entgegen: Jeder 
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ſieht die Welt und was darin vorgeht, nach ſeiner 
eignen Seheweiſe und durch ſein eignes Medium an: 
Jeder ſchließt von den Wirkungen, die er ins Auge 
gefaßt, auf die Urſache zuruͤck, und laͤugnet das Da⸗ 
fiyn einer Urſache, wenn er nicht homogene und nicht 
anders als aug ihr erflärbare Wirkungen vor fich fieht: 
Seder fucht unter den Erfcheinungen die Urfache andree 
Erfcheinungen und verwirft die Urſache, die man ihm 
davon angeben will, wenn ſie außer dem Bezirke ſeiner 
Erfahrung liegt, und er nicht eine natuͤrliche Cauſal⸗ 
Verbindung zwiſchen ihr und den Wirkungen entdecken 
kann, von denen die Frage iſt: Jeder glaubt, daß er 
in dieſer Sache competenter Richter ſey, weil ſie nicht 
fur das geſammte Menfchen » Gefchlecht, fondern auch 
ihn ſelbſt und jeden einzelnen Menſchen unmittelbar an⸗ 
: gehe, und nur burch eigne Erfahrung, vor allem an 
fih ſelbſt, und durch die Gefchichte, oder durch Ana⸗ 
logie mit diefer, und aus biefer, muͤſſe entfchieben 
werden. 


Auguſtinus, und die es mit ihm halten, leſen 
- Ihre Lehre ganz deutlich in der Bibel; finden fie noch 
dazu durch die Firchlichen Entfcheidungen, durch bie 
Aufnahme in die fymbolifchen Bücher der vornehmſten 
chriftlichen Eonfeffionen beftätigt: nennen die Gegen⸗ 
Parthey, den Anhang des Pelagius, Kezerey, und 
glauben fogar, daß dag ganze Spftem der chriftlichen . 
Neligiong » Theorie auf der Erbfünde, mie auf feiner 
Baſis ruhe, mit’ diefer die Lehre von der Erlöfung, 
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von der Buabe, ton der Nothwendigkeit einer Wieder 
geburt, und der Taufe ıc. ſtehe und falle. . 

Die pelagianiſch Gefinnsen beſtehen barauf, bag 
bier Netur und Erfahrung das vornehmſte Kriterium 
bey ber Unterfuchung und Entfcheibung ber Krage 
feya mäffe, 05 das Menfchen. Gefchlecht von feiner 
urfpränglichen Beſtimmung ausgeartet, und bie mora⸗ 
liſche ſowohl als phyſiſche Grundlage jedes einzelnen 
Menſchen, vom erfien Momente feines Daſeyns an, 
nerdborben, und deßwegen, ohne eigne Schuld, ein 
Gegenſtand des Mißfallens Gottes, feines Schöpfers 
fey? und dieſes Kriterium entſcheide gegen Augu⸗ 
ſtinns: 

Selbſt mit dem Begriffe von Gott, mit ſeiner fo 
Feyerlich erklärten Liche gegen feine Gefchdpfe, mit ſei⸗ 
ner Gercchtigfeis, fireite die Behauptung ber Aug 
Rinlaner. 

Die Stellen ber Bibel, worauf fich diefe berufen, 
doͤnnten und mäßten ‚gan; anders, und zwar nach 
jenem Kriterium gedeutet werben, was big Abſicht ber 
heiligen Schriftſteller gar wohl vertrage: 

‚Das Syſtem der chriſtlichen Religions⸗ Theorie, 
‚bie. Lehre von der Erloͤſung, der Gnade, ber. Noth⸗ 
wendigkeit einer Miedergeburt und der Taufe.sc. ſtuͤn⸗ 
ben feſt auch ohne bie Erbſuͤnde der Schpleflifer: Man 
müffe fie nur recht verfichen, oder auch anders ausle⸗ 
gen, als es die Scholaflifer. gethan. _ 

Auguſtins Lehte ſey neu, "md vor ip, in der 
Kische unbebaunt geweſen. u 


ur 
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Die Kirche habe ſich auch gar nicht beſtimmt uͤber 
dieſen Gegenſtand erklaͤrt, ſo daß man nun durch fie 
noch nicht mehr, als gewiſſe techniſche Ausdruͤcke, 
keineswegs aber den Sinn derſelben erhalten habe, 


alfo denkende und fuͤhlende Theologen aller Confeſſto⸗ 


nen alſo ongeahndet einen viel mildern Sinn dem tech⸗ 
niſchen Ausdrucke unterlegen, und nicht ohne Grund 
glauben, die Kirche habe nicht mehr und nicht weniger 
thun wollen, als bie damals bey einer allgemeinen 
Bährung zu freye Ausſchweifung ber Geiſter auf: ein 
oder das andre Ertrem in gemwiffen Schranfen zu hal⸗ 
ten, befonbers da einige Theologen die paraboreften 
Meinungen darüber geäußert ‚! h während deſſen ander 


die ganze Sache geradezu gelaͤugnet. 


Pelagius hat die Begreiflichfeit, und vieleicht bie 
Menge von Anhängern für fi, wovon viele nun frey⸗ 
lich auch gar Eein Bedenken tragen , fich Sffentlich dazu 
zu befennen ; fo ſehr ſich uͤbrigens die ſymboliſchen 


Bücher ihrer Kirche dagegen erflären mögen. Bey - 


allem dem aber if: der größer Haufe üffentlich wenig⸗ 
ſtens, im. Geundt noch für die auguftinifche Lehre, 
and wuͤrde er aus obigen Gruͤnden ja nicht zugeben, 
Daß fie. der pelagianiſchen Kezerey nachgeſetzt werde, 
ob ſchon manche ſelbſt bie und da daran zu mildern 
kein Bedenfen tragen. | 
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Nach der Ecbre 6 von ber Erbfände mag wohl der 
letzte Abſchnitt, die Efcharölogie ‚ die meiſten und 
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groͤßten Echwierigfeiten machen; als die Aufer ſte⸗ 
hung der Todten, ob und wie weit ſie von der 
Unſterblichkeit der Seele verſchieden ſey, und noch mehr, 
als dieſe bedeute? dann bie Ewigkeit der Hoͤl— 
len⸗Strafen, die Lehre vom einem Reinigungs⸗ 
Zuſtande nach dem Tode vor der Aufnah⸗ 
me zum Genuß ber Seligkeit, die Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen, ob und wie die Lebenden 
den Todten, und dieſe jenen noch nuͤtzlich ſeyn koͤnnen ? ıc. 
doch kann man ſich noch zur Noth durch alle dieſe ſchwie⸗ 
zigen Materien durchwinden. Letztere hat ohnehin 
laͤngſtens aufgehoͤrt, ein Gegenſtand der Polemik zu 
ſeyn. Doch koͤnnte fie Teiche wieder von einer ober ber 
‚andern Seite fih dagegen erheben, wenn man nicht 
Behutfam einen Mittelweg einfchlägt, der Offenbarung 
and Natur, Bibel und Philoſophie dem befcheidenen 
Beobachter der DMenfgen, Welt, und dem Freunde 
der Humanität mit vereinigten Hand eroͤffnen und 
voran wandern. 

Die Offenbarung hat uns nur ſo tlef in die Zu⸗ 
kunft zu ſchauen erlaubt, als es für unſre Moralitaͤt 
nothwendig iſt. Unterdeſſen wollen einige durch das 
Medium, die Bibel, dort mehr geſehen haben, als zu 
jenem Ztoede ber Dffenbatung gerade nothwendig wäre; 

halten alles für gleich wichtig, ‚was fie ſelbſt dort 
entdeckt, oder fich von andern haben zeigen laffen; und 
find ſtolz auf den Beſitz folcher Kennenifie, und zwar 
um fo mehr, je ensfernser von ihnen die Gegenſtaͤnde 
‚ liegen, unb je dichter der Schleier if, unter dem fie 
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die Natur ſonſt verbäfie Hält, wuͤrden ſich auch nicht 
leicht ihren Geſichts. Kreis einengen, ober das Privis 
fegium abfprechen laffen, mehr von der Zukunft gu 
wiffen, als fonft die Menfchen -Veruunft einzuſehen 
bedurfte, oder gu entdedden im Stande wäre. Andere 
aber wollen den Menſchen auch gar nicht meiter burch 
die Bibel führen laſſen, als ihn felbft feine Vernunft _ 
Schon führen könnte ; und befchränten die Moͤglichkeit 
einer Offenbarung in bie engen Grenzen ber Vernunft, 
oder ihrer eignen Einſichten Über die Beduͤrfniſſe ihrer 
moralifchen Natur, obſchon biefe größer und mannich⸗ 
facher feyn, auch mehrere Urfachen bie Vorſicht bewo⸗ 
gen haben koͤnnen, bie Einfichten des Menfchen über 
die Grenzen ber abfolnten Beduͤrfniß zu erweitern, als 
diefe meinen. 

Geſtehen muß ich aber auch, daß wirklich große 
Schwierigkeiten der Behauptung ſowohl als ber Ver⸗ 
neinung ber Ewigkeit der Höfen, Strafen, auch ſelbſt 
in Ruͤckſicht der Bibel entgegen ſtehen. Manche, die 
fie aus Bernunft- Gruͤnden Idugnen zu mäffen glaub⸗ 
ten, gaben zu, daß man, ohne der Bibel Gewalt an⸗ 
zuthun, fie nicht laͤugnen koͤnne; und fo fehlte es auch 
an philofophifhen Dogmatikern nicht, welche die ein⸗ 
mal ats biblifch wahr anerkannte Lehre, mit Vernunft 
Bründen gu unterflügen ſuchten. Aber auf der andern 
Seite iR es auch unddugbar, daß die auf die Natur 
unſers unfterblichen Geiſtes ſowohl, als in ber Oeke⸗ 
nomie ber ganzen organiſchen Natur gegründete, und 
des Menſchen Beſtimmung umfaſſende Lehre bon einem 
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unaufhalifamen Fortſchreiten bis Ind nrendiche bey 
dieſer, zur immer größern Vollkommenheit, bey jenen . 
zur immer nähern Gottes Aehnlichkeit, auch in bei 
Bibel gegründet fey, und mie alles, was ung dieſelbe 
Bibel von Gottes Gerechtigkeit und Heiligtät, weiche 
nach Maß Gutes und Boͤfes vergelte, Barmhetzigkeſt 
und allgemeine Bater- Liebe gegen feine Geſchoͤpfe; 
welche nur am Wohlthun Freude habe; lehrt, mit der 
£chre von ewigen Strafen, im Widerfpruch zu flchen 
ſcheine. So müßte man denken, es fen noch eint Aus⸗ 
dieichung, noch eine andre Erklaͤrung jener bibliſchen 
Für die Ewigkeit der Hoͤllen⸗Strafen ſptechenden tet 
Ion möglich. 
Die Lehre vom Zegefeuer hätte babeh frey 
lich viel gewonnen; aber viele aͤngſtliche Seelen wuͤr⸗ 
ben glauben, daß auf der andern Seite die boͤſe Luft 
bes Menfchen ein Abſchreckungs⸗ Mittel weniger habe; 
und nicht dulden, daß die Dogmatik fo nachgiebig ſey 
und eine uralte allgemeine, obſchon etwas hart ſchei⸗ 
nende Lehre’ der Kirche, zu mildern ſuthe. 





Im erſten Abſchnitte hat's der bibliſche Anthro⸗ 
polog vorzüglich mit der noch immer herrſchenden kri⸗ 
tiſchen Philoſophie gu thun. Doch wird fich diefe leicht 
befriedigen Iaffen, wenn man meinen obigen Grund» 
fägen zu Solge nur ihe ihren eignen Spielraum läßt, 
und ber Theolog auf feinen Unterfuchungen ihn nur 
nicht ganz unberührt, wie außer feinem Wege liegend, 
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voruͤber gehe, gur rechten Zeit aber, unk am rechten 
Drte wieber dahin einlenft, wo es darauf ankommt, 
des Menſchen ſaͤnmtliche Seelen » Kräfte zum Handeln 
Durch Religions⸗Kenntniß in Bewegung zu fegen, 
oder ihr bie nöthige Stimmung. zur Thätigfeit gu ges 
ben. — Doch hierüber hab’ ich mich oben hen hin⸗ 
Uneliq erklaͤrt. 
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Ueber das Uebernatuͤrliche in ben Gna⸗ 
den⸗Wirkungen, ben Gegenſtand des dritten Ab⸗ 
ſchnitts, ward einſtens viel controvertirt, und manche 
Schwierigkeiten ſtoßen mit jenen zuſammen, mit wel⸗ 
chen man bey ber Unterfuchung über das moralifche 
Verderbniß des Menſchen, als einen verwandten Ge⸗ 
genſtand, zu kaͤmpfen hat. Aber ſie ſind lange nicht 
ſo erheblich, wie jene, und auch leichter zu uͤberwin⸗ 
den, als daß ich's vonnoͤthen finden ſollte, hier vor⸗ 
laͤufig ſchon die Aufmerkſamkeit derjenigen auch beſon⸗ 
ders darauf zu lenken, die nach mir eine bibliſche An⸗ 
thropologie fchreiben wollen. 


Ich wage nun ben Verſuch! 








Erſte Abtheilung. 





Beſtimmung — hoͤchſtes Gut des Menſqchen. 


Tugendhaft und gluͤcklich ſeyn, iſt die Beſtimmung 
des Menſchen. Beyde, Tugend und Gluͤckſeligkeit, 


find ungertrenulich, wie Wirkung und Urſache, oder 


wie wechfelfeitige Bedingniffe ber einen gegen bie andre, 
beyde zufammen, des Menſchen hoͤchſtes Gut, beyde 
in Gedanken von einander geſondert, der zweyfache 
Inhalt der erſten Abtheilung dieſer bibliſchen Anthro⸗ 
pologie. 


Erfier Abſchnitt. 





- Tugend. 


Diefen techniſchen Ausdruck hab’ ich gewählt, um 
furz und deutlich das Ideal des Menfchen darzuftellen, 
wie ihn Natur und Offenbarung, Philofophie und 
Bibel fordern ; nm alled das zu umfaffen, was ber 
Menſch, feiner Beſtimmung nach feyn fol, und was 
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die eingige Bedingniß feiner wahren Achten Gluͤckſelig⸗ 
keit if. \ 

Vieleicht Härte ich einen andern Ausdruck gebraus 
‚hen ſollen? 

Aber einmal paßt er für die Sache, von ber bie 
Kede if, und die auch die Philofophen damit su: be. 
zeichnen pflegen, bie ihm einen denfelben Zotal- Wegriff 
unterlegen, und Tugend als eine barmonifche Stim⸗ 
mung und Thätigfeit der gangen Seele, als eine an« 
Galtende dauerhafte Gefinnung des Menfchen für alleg, 
was recht, billig und gut ift, befiniren. 

Dann liege im Worte Tugend ein gemiffer 
Nachdruck, den ich bey feinem andern Worte zu finden 
wußte, um das Charakteriftifche der Sache felbft, wie 
fie eigentlich den Menfchen allein angeht und don dem 
unterfchieben vorrden muß, was bavon andern mora⸗ 
liſchen Wefen gemeinfhaftlih zufommt, anzubdeuten. 
Tugend begreift Kraft: Anwendung, Anftrengung, Aug» 
harren zc. in fih. Es druͤckt eigentlich nur den An. 
fang einer folden Stimmung, Gefinnung und Thätig. 
feit aus, drückt eine zwar allen moralifchen Weſen 
gemeinfchaftliche Eigenfchaft aus, aber wie fie nur 
noch in Sterblichen ihrer Beftimmung folgenden Men⸗ 
ſchen, ſeyn Fann. 

Moraliſche Vervollkommnung, oder, 
wenn man will, ungehindertes, unaufbalt- 
bares Fortſchreiten zur moralifhen Ver. 
sollfommmung würde ich dieſelbe Sache nennen, 
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wenn von ſeligen Geiſtern jenſeits ber ſichtbaren Schoͤp⸗ 
fung die Rede iſt. 

Heiligkeit, heißt ſie, in ihrer hoͤchſten uner⸗ 
reichbaren Vollendung, bag ausſchliegende Eigenthum 
der Gottheit. 

Doch, mie bie Sache an PP bem ſterblichen 

 Meafchen, ben ſeligen unſichtbaren Geiſtern, und Gott, 
gemeinſchaftlich zukommt; fo kann man auch in gewiſ⸗ 
ſem Sinne, dieſe beyde andern Benennungen der 
menſchlichen Tugend beylegen Vervollkommnung 
liegt ſchon in ber Natur der Sache; nur ungehindert 
uud unaufhaltfam find bey Eterblichen die Zortfchritte 
in ber Vervollkommnung nicht ; was die. jedem eigne 
ſo wohl als fremde Erfahrung lehrt ; da. ganz gute 
Gründe, und ein glüdlicheres Loos der feligen Geiſter 
jenfeitö der fichtbaren Schöpfung, wenigſtens vermus 
tben laſſen. 

Heiligkeit if bey der Tugend der Sterblichen 
im gemeinen Sprach⸗Gebrauche auch eine gangbare 
Benennung; aber dann iſt ihr Begriff nur relativ, und 

‚ Sommt bloß dem, heiße eigentlich) nur das Maximum 
‚von menſchlicher Tugend, oder Grade von Tugend zu, 
den ein Geſchoͤpf in feiner Befchränktheit oder in dem 
Umſtaͤnden, in denen er fich befindet, mit [hschfter An. 
ſtrengung feiner Kräfte zu erreichen.im Stande ift. 

Da Gottes Heiligkeit das deal der menfchlihen . 
Tugend, und das Ziel ift, wornach dieſe ringen muß, 
und Achte Tugend Gotted-Achnlichkeit in der Bibel aus⸗ 
druͤcklich genannt wirb, fo hat man mie allem Rechte 
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dieſen Nahmen auch auf die menſchliche Tugend uͤber⸗ 
getragen, um das Maximum davon, das heißt den 
moͤglichſt naͤchſten Grad der Anndherufig au dieſes ing 
Unendliche hinausgeſteckte, und nie ganz zu erreichende 
Ziel, damit zu bezeichnen. 

Der Ausdruck, Tugend contraſtirt gerade 
zunaͤchſt mit Suͤnde, mit welchem Worte ich in der 
zweyten Abtheilung das moraliſche Verderben des 
Menſchen bezeichnen werde; und 

Iſt endlich ſelbſt dem Schalle nach dem Volke 
ſchon bekannter, als jeder andre Ausdruck, den ich 
etwa dafuͤr noch haͤtte waͤhlen koͤnnen. Nur leider 
iſt der wahre Sinn dieſes ſouſt fo bekannten Ausdrucks 
dem großen Haufen nicht bekannt, was mich gerabe 
auch unter andern zu dieſer Wahl bewogen, weil ich 
nähmlich glaubte, daß der gemeine Volks. Begriff von 
Zugend einmal berichtiget, dem Worte feine Würde 
wieder gegeben und gefichert, dem fo fchädlichen Miß⸗ 
brauche deffelben aber entgegen gearbeitet werden müffe. 
Er if meiftend nur auf einzelne Theile, oder Modifi⸗ 
cationen der an ſich ungertheilbaren wahren Tugend 
beſchraͤnkt; wodurch daun manchem Menfchen, bey 
dem-fich eine oder die andre Mobdiflcation der Tugend 
etwas deutlicher Außert, der ſchoͤne und glänzende, 
den richtigen Total» Begriff der Tugend ausdruͤckende 
Nahme eines tugendhaften Mannes, theils von kurz⸗ 
Kchtigen und unkundigen Dichtern, theils von der 
Hlinden Eigenliebe beygelegt wird, au. bem bey einer 
genauern unterſuchuns, oder Selbſtpruͤfuug mauches 

wuͤrde 





. ix 
würde vermiſſet werden, was zu einem tugendhaften 
Mann gehört, der alfo durch) diefe Benennung, durch) 
die Zueignung eines verfannten Rahmens zum größten 
Nachtheil der Moralitaͤt ſelbſt getaͤuſcht wird, und den 


großen Haufen eur 


Das Ideal der menfhlihen Tugend muß zuerſt 
in ber Natur ſelbſt aufgefucht werden. Man findet 
ed, wena man die verfchiebenen Beftandtheile des Dien, 
ſchen ſich in ihrem richtigen Verhaͤltniſſe denkt, uud 
‚dann den Denfchen auf feinem Stand » Punkte betrach⸗ 
tet, den er im Univerfum einnimmt. 


Man findet es nach demſelben Umriſſe in dem 
‚ Urkunden der Dffenbarung , aber noch viel fchärfer und 
beſtimmter entworfen, viel kraͤftiger und reizender aus 
gemahlt, als es auch die kuͤnſtlichſte Phantafie des 
Menſchen darzuſtellen vermoͤgte, wenn fie es bloß 
nach der Angabe der Natur entwerſen und ausmahlen 
weit. 


Es diene mehr felbft zur Empfehlung der Offen. 
barung, und muntert uns ftärfer und mächtiger zur 
Bewunderung bderfelben, und zur Dankbarkeit für eine 
folche Wohlthat der Gottheit, auf, wenn man fich zu 
erft dieſes Ideal bloß nach der doppelten Angabe ber 
Natur entwirft; und dann erft ficht, wie die Dffen- 
barung das an ſich ſchon ſchoͤne Werk der Natur und 
unfrs: Phantafie verſchoͤnert und veredelt. Mir möfe 
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fen alſo aus der erſten Abtheilung zwey beſondere AS: 
ſchnitte machen. 

Zuvor nur noch ein Paar Worte über dag Ideal 
der menfchlihen Tugend, daß hier aufgeſtellt 
werden fol. 

"Man kann Ideal der menfhliden Tu- 
gend in buppeltem Sinne nehmen: einmal als den 
Begenfoß' von dem, was gemeiniglich bey dem größern 
Haufen der Menfchen Tugend heißt, und fo märe 
deal der Tugend nur eben fo viel als der reine 
Begtiff von Tugend, fo weit ſie in biefem Erben, 
Leben erreicht werden fann und fol; dann als ben 
hoͤchſten denkbaren Grad der Tugend überhaupt, oder 
als die vollkommenſte Heiligkeit, dab auf: 
ſchließende Eigenthum der Gottheit, zugleich aber - ale 
das Ziel alled unſers Beſtrebens Durch bir ganze Emigr 
keit hindurch, das aber nur immer Annäherung, nie 
Häusliche Erreichung , einem endlichen Wefen geftatter. 
| a. diefem zweyten Sinne müßte freplich die 

Tugend ald Ideal, oder in ihrem hoͤchſten Grade der 
Vollkommenheit, als hoͤchſte vollendete Heiligkeit, in 
tiner biblifchen Anthropologie aufgeſtellt werden, weil 
es Regel bey jeder Diſciplin iſt, das hoͤchſte Ideal, 
als dag Ziel aufzuſtellen, dem nachgeſtrebt werben ſoll. 
Der Unterſchied iR nur jwifchen ber kehre von der Tu⸗ 
gend, oder der moralifchen Ausbildung des Menfcheh und 
jeder andern, wenn ich mich fo ausdruͤcken darf, fubal« 
ternen, oder jener ſubordinirten oder toordinirten Diſci⸗ 
plih, wodutch der Wenſch nur irgend einen Theil ſeiner 
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Total: Euftur erreichen fol, das Ziel auch wirklich. 
entmal, ale in Zeit und Raum anfgeflelt, durch eine 
verhaͤltnißmaͤßige Anftrengung von Kräften, erreicht‘ 
werden kann; die Eugens aber, obfchon im hoͤchſten 
Grade ihrer Vollkommenheit, in ihrer hoͤchſten Vollen⸗ 
bung, von endlichen Weſen unerreichbar, doch deß—⸗ 
wegen als Ziel und Ideal fo weit und ſo hoch aufge⸗ 
ſtelt werden muß, weil fie das Geſchaͤft des ganzen’ 
menfchlihen Lebens, das zwar Anfang, aber fein Ende 
Sat, das in eine urabſehbare Ewigkeit fortdauert, 
ſey, und der Meufch feine hoͤhern Kräfte an eineni 
feiner würdigen Gegenftand üben muß, als worin dad 
eigentliche Leben des Menſchen beſteht; ſo daß man 
zwar dieſem erhabenen Ideale, dieſem weit hinaus ge⸗ 
ruͤckten Side 24 nibern, aber ve nie ganz erreichen 
fon. " 

Aber ih pr in ineiner Darf diefes erha⸗ 
bene Ideal fo gu temperiren, und dus fo weit entfernte 
Zieh dem Menfchen ſo nahe gu’ ruͤcken geſacht, daß er’s 
erreichen Founte, und in der Befchrewung ber Tugend 
eigentlich one®' zunuchſt nur den reinen Begriff davon, 
oder dad Total berſelden Im erften Sinne des Wortes, 
finden mußte, ohne jeboch ihm das Ydeal derſelben 
in zweyten Staire je aus den Augen verlieren, oder Ihn 
vergeffen zu laflen, daB; wie weit er Immer vorgeruͤckt 
ſeyn möge, noch eine unendliche Rinie der Vervoll⸗ 
fommmung weiter förtlaufe, um die menfchliche Tu⸗ 

gend näher uud. näder an Gottes Heluisleit hinzu⸗ 
ziehen. 
D 2 


Eine. folche Temperatur war meinem Plane und 
meiner Abſicht nach, der ganzen Anthropelogie, wie 
überhaupt allen meinen bogmasifchen Werken, cine 
preaftifche Tendenz; zu geben, nothwendig, und ganz 
den Geſetzen der Pädagogik gemaͤß. Wenn ich das 
Bild der Tugend barfelle, fo will ich bie Menſchen 
auch tugendhaft machen. Stellte ich die Tugend bloß 
als tranfcendentales Ideal, ald deal, im zwenten 
Sinne des Wortes, im hoͤchſten Stand» Punfte der 
Vollkommenheit, als vollendete Heiligkeit auf; fo 
würde ich die ſchwachen, oder gewöhnlichen Menfchen 
veilmehr abfchredien, als aufmuntern, nad) bem gu 
weit und gu hoch gefeckten Ziel zu ſtreben, ben zu feſt 
am Sinnlichen haftenden, uur Gemächlichkeit Liebenden, 
traͤgen aber einen erwuͤnſchten Entfchuldigunge - Grund 
an Handen geben, wenn fie fih nur fo weit, ald es 
ihre Liebe zur Gemächlichkeit geſtattet, erheben, ſich 
felbft einen eingefchränkten, alfo unrichtigen Begriff 
von der Tugend machen, umd jeber.diefe Einfchränfumg 
noch nach eignem Belichen beſonders modificiren wolle. 
Dagegen moͤgte aber auch dem edlern Menfchen eine 
Zriebfeber zum hoͤhern Aufflage und ber Tugend 
hoͤchſter Reis, ohne biefe weits Ausßcht, ohne ihre 
Ruͤckſicht auf Gott, und ohne die nahe Verwandtſchaft 
mit Gottes Heiligfeis gemangelt haben. . 
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1. 
Das del ber menſchlichen Tugend nach ber 


Natur, oder nad) philofophifchen Kriterien , 
und zwar: 


a. Rech dem urfprünglichen Verhaͤltniſſe der Beſtand⸗ 
theife der menſchlichen Natur zu einander ent. 
worfen. \ 


—— 


Es iſt zwar nicht koch! möglich, den Menfchen 
außer dem Univerfumy ale ein ifolirtes Weſen fich zu 
denfen, und ſich ein vollſtaͤndiges Bild von feiner Tu⸗ 
gend, wie fie Die Natur fordert, bloß aus dem Der 
Hältniffe feiner Beſtandtheile unter einander, oder dem 
Verhaͤltniſſe, in dem der Menſch gleichfam zu ſich ſelbſt 
lebe, zu entwerfen; allein es laͤßt fich doch ein Vers . 
ſuch machen. Das Bild kann deutlicher dadurch wer⸗ 
. ven. Bonfkäudig folls auch noch nicht ſeyn. Es 
wird’s erſt, wenn man ben Menfchen in allen feinen 
Verhätinigen zum Univerfum darſtellt, zu toelcher 
Darſtellnng einfiweilen burch dieſe einfeitige Betrach⸗ 
tung deſſelben ‚Die Grundlage gemacht werben muß. 

.  Wibrigms laͤßt ſich Hey aller fonfligen Unzertrenn⸗ 
lichkeit des Menſchen voni Univerfum, doch wenigftene 
noch dieſer Unterfchied zwiſchen der einen und der an⸗ 
dern Betrachtung deffelben venfen, daß wir ihn bier 
mehr noch in paffiver Verbindung mit bem Univerfünt, 
mehr noch als leidend, in ber Zolge aber als einen 
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activen Tbeil deſſelben, und in feinem gauzen ausge⸗ 
dehnten, nach Außen hin ſich erſtreckenden Wirkungs- 
kreis betrachten werden. 





Der Menſch iſt em ſinnliches, und zugleich ein 
vernuͤnftiges Weſen, gleichſam ein Buͤrger zweyer un⸗ 
endlich weit von einander verſchiedener, und doch wie⸗ 
der fih ſo nahe beruͤhrender Welten. Sinnlichkeit 


und Vernunft find alfo die Beſtandtheile feiner Natur, 
jeder der Inbegeiff von Kräften, ihm noͤthig für eine 


dieſer Welten: beyde fo verfchieden, wie die Welten, 


‚worin: ber Menſch zugleich durch fie Ichen (of. Sie 
‚in Harmonie, im eine richtige Temperatur zu bringen, 
oder zu erhalten, daß er für beybe Welten zugleich 


paſſe, feiner vollen Exiſtenz in beyden, nach Ziel und 


WMaß geniche, — das if des Menfchen Beſtimmung, 
bas iR feine Tugend — bie gleich muthig errungene, 
und ſtandhaft behauptete Herefchaft ber Vernunft über 
‚bie GSinglichkeit: aber, jenes ‚richtige Verhaͤltniß ber 


awey verfchiedenen Potenzen, welches wir feine Tugend 


‚nennen, welches ihn, das im Brunde einzelne Weſen, 


zum Genuß einer boppelten Welt gleich tauglich, welches 


ihn feiner Beſtimmung vollfommen entfprechen macht. 


⸗ 


Folgende Induetion anthropologiſcher Wahrhei⸗ 


ten fett alles dieſes etwas genauer aus einander, und 


macht es verſtaͤndlicher. 


⸗ “ 


. ee 
1. Der Menfh, ein Wefen, das ans einem _ 
erganifchen Körper, und einem denfenden freyen Geiſt 
beficht, gleichſam das mittlere Glied in der Verkettung 
aller Wefen ausmacht, und zugleich zweyen Welten 
angehört, muß mit allen Wefen unter und über ihm 
etwas Gemeinſchaftliches haben, was eigenslich die 
Verkettung der Wefen im Univerfum ausmacht; tie 
wir es ganz beutlih in der ganzen Stufen: Folge der 
Geſchoͤpfe von der unvollfommenften Drganifation- an 
bis hinauf zum Menfchen, der vollenderiten, bemerken 
koͤnnen, wo jede Gattung durch etwas Gemeinſchaftli⸗ 
ches fich an die abfleigende Linie anſchließt, und durch 
‚ einen Vorzug vor dieſen niedrigern Weſen, bie auf⸗ 
ſteigende berührt. | 
Wie alfo der Menfch durch feinen organifchen Koͤr⸗ 
per ſich au die ganze von ihm abwärts laufende Linie 
von Geſchoͤpfen unedlerer Art anſchließt, mit ihnen dag 
Leben, das Empfinden, den Genuß ſinnlicher Freuden, 
aber auch zugleich das Loos der Vergänglichfeit theilt; 
fo fängt mit ihm, als einem dönfenden vernünftigen 
Weſen, eine ganz neue Kategorie von Wefen höherer 
Art, die fich.erft am Throne der Gottheit endige, und 
felbſt diefe noch mit einfchließt, das Reich der Geiſter 
an, mit denen er, fo wie Denken und Freyheit, "fo 
auch Unfterblichfeit, und alle Privilegien ber Geifter- 
melt, alfo and) rechtlihen Anſpruch an Gluͤckſeligkeit 
haben muß, die in ihrer hoͤchſten Reinheit und Vollkom⸗ 
menheit, das Loos felbit der Gottheit iſt: einen rechte 
lichen Anſpruch, den ihm Gott mit der Empfänglichfeit 





für eine ſolche Art von Gluͤckſeligkeit gegeben, er, der 


allen feinen Geſchoͤpfen auch wirklich der Art und bes 


Grades bereitet hat, deſſen er fie fähig gemacht. 

Alles im großen Univerfum ift Beftimmebeit, 
Drdnung und Harmonie Abwaͤrts vom Menfchen 
erhält fie phnfifhe Nothwendigkeit unüßerfchreitbarer 


"Matur» Gefege: aufwärts im Reiche der Freyheit und 


Moralität, — Vernunft, Tugend, Heiligkeit und 
eine ſchon im voraus auf ben Fall bes Mißbrauchs 
der Freyheit eine befondere, von Gott Bes getrof- 
fene Einrichtung. 

Beym Thiere, ber dem Menfchen nachten Gat« 
tung von Geſchoͤpfen, thut alles ein von der Natur 
fhon beſtimmter Inſtinct. Er lehrt es Lebens⸗Genuß, 
und Kraft⸗Aeußerung. Dieſer Fuͤhrer durchs Erden⸗ 
Leben mangelt dem Menſchen. Seine Begierden find 
blind, heftig: wie, und wie weit ſie befriediget werden 
muͤſſen, und duͤrfen? hat die Natur in ihn nicht, wie in 
das Thier gelegt: das Thier hat eine beſtimmte Maſſe 
von Kraͤften, und einen genau abgeſteckten Wirkungs⸗ 
kreis: jene vermehrt ſich nicht, erhoͤht ſich nicht; und 
dieſer erweitert ſich eben ſo wenig, als er ſich gegen 
bie Geſetze und den Plan der Natur einengt: Jedes 
empfindende Weſen hat feine ihm, Art und Grade nad) 
eben fo zugemeffene Gluͤckſeligkeit, als fein Duantum 


“son Kräften beſtimmt, und fein Wirkungskreis bes 
ſchraͤnkt if. 


Am Menfchen liegen einer ins Unendliche hin fich 
erhoͤhenden Vervollkommuung faͤhige Kräfte Statt 


— > ⸗ö 
jenes Juſtinets gab ihm der Schoͤpfer bie Bernunft, 
daß heit, die Kraft zu prüfen, zu überlegen, zu 
vergleichen, nach eigner Einficht und Gutduͤnken. 

Er if nun frey. Die Sinnen⸗ und Außenwelt 
farin ihn zwar reisen; und thut ed mit Macht und 
Kraft: Aber, er if und bleibt unabhängig von ihr, 
fo viel er’s ſelbſt ſeyn will. Er kann die Sinnlichkeit 
unter die Herrſchaft feiner Vernunft zwingen; aber muß 


ch freywillig unter ihre Botmaͤßigkeit fchmiegen, und | 


fogar die edelften feiner Kräfte jener dienſtbar machen. 
Er wird nun fein eigner Gefeßgeber : beſtimmt ſelbſt 
feine Handlungen: wird zugleich dann auch der Schoͤp⸗ 
fer feines Looſes für Zeit und Ewigkeit. 
Faßt er immer feine Eutfchließungen nach folchen 
Marimen, welche die reine Vernunft billigen muß, 
und als allgemeine Maximen im ganzen Geifter » Reiche 
in den Augen der hoͤchſten und reinften Intelligenz gel⸗ 
ten können; fo herrſcht er über Sinnlichkeit; und dieſes 
Herrſchen ift Zugend. Wähle er fo, daß das Höhere 
und Edlere in ihm nie dabey leide, daß Harmonie in 
feiner Beſtimmung bleibe, daß er gleich für diefe, und 
jene Welt tauge, auch dort noch glücklich feyn koͤnne, — 
dann hat er fich ein gutes Loos bereitet. 
ran er gegen bie richtigern Einfichten der Ver⸗ 
nunft bey Colliſtons, Faͤllen, hier das finnliche Gut. 
waͤhlt; kann er dert nicht glücklich feyn. Dort glück 
lich feyn, koͤnnen nur reine Wefen, die durch dem 
richtigen Gebrauch ihrer Vernunft, und durch Ihre 
Gefinnung und Stimmung zu der Kategorie von Weſen 


‘ 
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gehoͤren, deren Reihe die Gottheit, bie weſentlichſte 
Heiligkeit ſelbſt, ſchließt. 

Gluͤckſeligkeit richtet ſich im ganzen Univerſum 
nach der Faͤhigkeit und Diſpoſition des Subjects — 
und daß der Menſch in jenem Falle nicht nur der ihm 
fonft dort bereiteten Glücfeligfeit entbehren, ſondern 
auch noch dafuͤr auf eine feiner dortigen Lage, und 
der auf Erben getroffenen Wahl angemeffenen Art une 
gluͤcklich ſeyn muß; gehoͤrt wit zu der Anſtalt, die 
Gott getroffen hat, um die Harmonie bed Univerfumg, 
Trog dem Mißbrauch der menfchlichen Freyheit, und 
der dadurch gemachten Störung , gu erhalten. 

Es fommt, ferner nur auf.den Menfchen ſelbſt 
en, ober die ihm verliehene Kraft, die. Sinnlichkeit gu 
behertſchen und zu leiten, üben,. ſchaͤrfen, und Dadurch 
fh feine Heerfchaft über fie erleichtern und befeſti⸗ 
gen, feinen Wirkungskreis fich erweitern, feine Tugend 
bis zur Heiligkeit — einem ausgezeichneten Grad bo» 
herer Freyheit erheben, und für das, was er hier 
dabey eutbehren zu mäffen fcheint, fich einen reichlichern 
Erſatz dort oben bereiten. wolle ; oder, ob er unter 
beſtaͤndigem ſtarken Kampfe mit der nicht genug beſieg⸗ 
ten, und immer mächtigen Sinnlichkeit, und mit Ge⸗ 
fahr ihr endlich Doch einmal gu unterliegen, wenigſtens 
ambefünmert, wie viel er in der phyſiſchen Welt ver. 
möge, und in ber moralifchen gelte, den breiten Wes 
mit der Denge, wandeln wile? -. -. 





er 
Die Tugend des Menfchen alfa, nad bem erfien 
- Kriterium ber Philoſophie, nad) des Menfchen eigner 
‚Natur entworfen, Hätte folgende Beſtandtheile und 
‚Grabe: 
Richt handeln, wenn bie Brnuafı su banbein 
verbietßet ; . 
Richt eher, nicht anders handeln als bie Ver⸗ 
aunft gebiethet: 
Die Vernunft fo gu cultiviren, daß man nid,t nur 
‚auf ihre Ausfprüche fich ſicher verlaffen dürfe, ſondern 
auch ihre Borfchriften gltich, ohne lange Ucherlegung 
nsthig zu haben, verſtaͤndlich, beſtimmt, überzeugend, 
fo gar reigend finde: | 
Die: Einnlichleit den Eutfheibungen der Ver⸗ 
‚nupft nicht vorlaufen laſſen:; | 
pre Triebe durch Gewoͤhnung fo bezaͤhmen, dag 
fie dee Bernunft den Sieg im Kampfe,nicht mehr ſchwer 
mache, ſondern gern und. leicht ich in ihre Verord⸗ 
‚nungen füge, und noch gar alles Gute fördern helfe, 
was bie Vernunft, vorfchreibt,, und fordert nur sum 
Dienſt der Beruunft thätig werde. 


Im erſten Menfchen-Paare war, wie es erwach⸗ 

ſen ſchon aus den Haͤnden des Schoͤpfers Fam, nur 
‚noch bie erſte gluͤckliche Grundlage oder Anlage zur 
Tugend: war eigentlich wahres. Gleichgewicht zwiſchen 
. Sinnlichkeit und MWernunft. Diefe haste noch feinen 
Kampf befanden, und leitete noch leicht uud fanft ben 
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Wenſchen a ebnen Wegen, ungeſtoͤrt durch keiden⸗ 
haften. 
| Anders Fan ich mir wenigfiens ben Urſprung 
einee Gattung von Gefchspfen, wie das Menfchen- 
Geſchlicht iR, den Urſprung finulicher und zugleich 
moralifcher Wefen, anders nicht ben Stand ber Un⸗ 
Schuld, wie ihn bie Theologen nennen, des Menfihen« 
Geſchlechts, nicht andere dag urfprängliche Verhaͤlt⸗ 
miß der zwey Beſtandtheile ber menſchlichen Natur 
denken, als gerade ſo, daß beyde ſich das Gleichge⸗ 
wicht gehalten haben muͤſſen; was etwa fo viel heißt: 

Die finnlihen Triebe waren nicht ſtaͤrker, alt 
die Defonomie der Ratur, als das Beduͤrfniß der 
„hyfifhen Exiſten; eben forderte: liefen der Vernunft 
nicht vor: ließen ſich von diefer leiten. Der Vernunft 
Fehlten die Kenntniffe und Regeln nicht, mach benen 
#e die "Sinnlichkeit leiten follte, wie es bie Umflände 
fordern mögten, um ben Menfdyen feine enbliche Be⸗ 
Kimmung nicht verfehlen gu laffen, wenns auch durch 
noch fo verfchiedene Ummege gehen ſollte. 

Dürfte ich mie aber bey irgend einer biefer beyden 
Potenzen, ein Uebergewicht gegen die andre benfen; 
fo müßte ich e8 mir auf. Seiten ber Vernunft denken, 
weil doch diefe beſtimmt iſt, die andre zu leiten, und 
. "gu beberefchen. Doc waͤr ed im Grunde immer nur 
Gleichgewicht, Was ich mir als dag Verhaͤltniß diefer 
zwey Beſtandtheile im urfprünglichen Natur⸗Staude 
des Menſchen, in den er unmittelbar aus ben Haͤnden 
des Schoͤpfers getreten, gu benfen vermag. Denn 











\ 
wen GL vö 


die Kräfte der Beruunft muͤßten doch inimer in einem 
angemeſſenen und richtigen Verhaͤltniſſe mit den Reken - 
sen der Sinnlichkeit Rechen: müßte wachſen in dem⸗ 
felben Maße, im weichem bie Reige der Ginnenwelß 
auf den Menſchen ſich mehrten, ober erhähten. Bey . 
jeden ihr gelungenen Giege über bie: Einnlichfeit, 
zufıc, fo wie die Empfänglichkeit file dieſe im Men⸗ 
ſchen abnahm, auf dee andern Beite auch die Em 
sfänglichteit für die Befehle und Beweyungs Gruͤnde 
der Vernunft zunchmen. Go wire menisfiend das 
wefprüngliche Gleichgemeiche beyder Potengen, nadı und 
nach in einer gang netünlicden Progrefien, durch im⸗ 
mer richtigen Gebrauch der Freyheit, und auhaltender 
Cultar der hoͤhern Goch Kräfte, zu einem Ueber⸗ 
gewicht der Vernunft geworden. 
Wäre nun weiter, was ich mir hier im einzelnen 
Menfchen gedacht, allgemein geworden, wuͤrde jeder 
Menſch feine, Freyhrit anf dieſe nt gebraucht, 
nach Kräften feine Vernunft cultivirt, und fie zuc. 
Deherrſcherian der Sinnlichkeit erhoben haben ; fo märs- 
den wir das Reich der Moralitaͤt ſchon hienieden auf 
Erden errichtet, und den Himmel in ſichtbarer Verbin⸗ 
dung mit dieſer geſehen Haben. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Menſchen uud Menſchen, der hoöhere oder gerin⸗ 
gere moraliſche Werth derſelben, wÄrde daun nicht aurch 
Sünde and Tugend, ſondern nur durch einen hoͤhern, 
ober nichrigern Grade des Guten, nur durch eine iM 
weitern, oder engern Grenzen wirfenbe Tugend, ober 
vielleicht gar nur Dusch Die von verſchiedenen Rasur: 
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Wwäften oder äußern Umfiänden mehr oder minder bes 
gänftigte Lage und Thätigfeit des einen gegen die des⸗ 
andern gehalten, beſtimmt worden ſeyn. Immer noch’ 
Berfchiedenbeit genug unter den Menſchen, und große 
Mannichfaltigkeit auch in dieſem, finulich . moralifche 
Weſen enthaltenden Theile der Schoͤpfung auch dann 
nöd, wann auch alle der Vernuuft folgen, alle ber Tu⸗ 
gend fich ergeben,’ alle nut das Gute gan wollten! denn 
vos Bauten gibres uendlich viele Gattungen imd Grade, 
und eben fo vice Modificationen ber Tugend, obſchon 
Moralitaͤt und’ Tugend in Greuude tier in einem an⸗ 
theilbaren Punkte, naͤhmlich in der Anerkennungg und 
Befolgung der Herrfchaft der: Beraumfe beſteht, und 
zuletzt bey einer genauen Awalpfe derſelden, gedacht 
werden darf. u 





Woher abtr die Bernunft Die zur richtigen Bitung' 
des Menſchen mitten durch die Kruͤmmungen und Klip⸗ 
gen dir Welt, mitten durch die Reize der finnlichen 
ehe, zum Ziel feiner Beſtimmung, kurz zur Beherr⸗ 
hung und Leitung ber Sinmichkeit nöthige Kräfte 
babe? das iſt num freylich nach eine wichtige Frage, 
und wird um fo ſchweter aufzuloͤſen, fe tiefer und se 
nauer man fle analpfit. 

Der Menſch wird durch bie Vernunft ein fieges 
Helen, wird ich ſeibſt unabhängiger Geſetzgeber. 
Aber Frepheit darf und kann nike MBinführ werden: 
die iundibiduelte Vernunft jedes einzelnen‘ Mruſchen mug : 


* 
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ſich gleichſam zu einer allgemeinen Vernunft hinauf 
erheben, muß ſich von aller Individualitaͤt reinigen, 
on einem allgemein gültigen oberſten Grundſatze alle 
ihre Voeſchtiften und Befehle ableiten: darf für fi . 
nur ſolche Borfchriften geben, tvelche als fo viele Vor⸗ 
fehriften, Gehege, Maximen für das gefammte Reich | 
aller moralifchen Wen gelten kͤnnen. — . 
Welche Kenntniß von. fo vielen unzaͤhlbaren Vers 
bältwiffen wird nicht hier vorausgefeßt, um alle Will. 
fuͤhr von der Autonomie zu entfernen? Kennt die 
Vernunft einmal alle dicke Berhältniffe, fo it es ihe 
wohl leicht, ihre Vorſchriften mit Gründen ju unter, 
fügen, und ſo gar nach Ihrem, das Toll du 
durch einen gewiffen, in der Sache ſelbſt liegenden, 
durch fie herausgehobenen, nnd entwickelten Reitz 
leichten Eingang, und ſichern Gehorſam zu berſchaffen. 
Woher aber dieſe fo viel umfaſſende Kenntniß 
dem Menſchen kommen ſolle? dieſe Frage iſt, wir ge⸗ 
ſagt, ſo ſchwer, als wichtig, aber auch hier weder 
genug entwickelt, noch ſchon reif genug gur Entſchei⸗ 
dung. Doch minte fie einfiweilen hier ſchon berührt 
werden, weil ſte jedem gang natuͤrlich einfallen wird, 
der über die erfle und allgemeinfte aller Menſchen⸗ 
Pflichten: Nur der Vernunft, ber natuͤrli⸗ 
hen Beberrfherinn, und fiherften Führe 
sinn der Sinnlichkeit, folgen, mit Ernſte 
wachzudenfen anfängt; und, teil ich gern früh genug 
anf die deutlichſte aller Enıfcheidungen dieſer Frage, 
aufmerffam machen und vorbereiten mögte, welche die 
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Bibel zu unfrer gänzlichen Befriedigung gibt, wo fis 
ihr eignes Ideal der menfchlichen Tugend aufftellt. 

Dem Menfchen einen eignen moraliſchen Sinn 
beylegen, ber ihn von dem Handeln, was Necht und 
Gut fey, ficher belehre, und die einmal gefchehene 
Handlung zur fernern Belehrung für die Zufunft table, 
oder billige, ober fogleich den Handelnden durch Bey 
fall lohne und ermuntere, oder duch Vorwuͤrfe firafe, 
und warne; waͤre zu unbeſtimmt geantwortet; und 
bäste die Frage noch lange nicht geloͤſſt. 

Diefer moralifhe Sinn ift an ſich bloß eine ange» 
borne, oder eime natürliche Fähigkeit des Menſchen, 
das untrügliche Orafel über Recht und Unrecht, über 
Gut. und Böfe, in feinem Innern aufzunehmen, deffen 
Wahrheit zu prüfen, und zu erfennen. Aber, wo er 
dieſes Orakel, daß er aufnehmen, prüfen, annehmen, 
und ficher befolgen inne, finden fole? und dann, 
in welchem allgemeinen Grundfage er deffen einzelne . 
Ausfprüche zuſammen faſſen fole, nach welchem, 
und durch welchen er wieder jeden ‚einzelnen Aug: 
fpruch prüfen koͤnne, um ihn zur fichern Kichtfchnur 
‚feiner eignen, und zum gültigen fichern Kriterium aͤhn⸗ 
licher fremder Handlungen machen zu ihnen? — das 
bin loͤßt fich die Stage weiter auf. 
| Sagt man, er werde das Drafel, und biefen 
allgemeinen Grundſatz, dieſes legte und ficherfte Kri⸗ 
terium der Rechtmaͤßigkeit und Güte fo wohl eigner, 
als fremder Handlungen und Gefinnungen, durch 
fleißige Cultur feiner angebornen Faͤhigkeit, durch 

‚ emfiges 





tmfiges Bearbeiten feiner Seelenkraͤfte, und ſtetes Heben 
jenes moralifhen Sinnes, zu ftiner vollen Beruhigung 
fchon finden? So entſteht bie weitere Frage: Don wo 
ſoll die Bearbeitung der Seelenkraͤfte zur nöthigen 
Eultar ausgehen? wohin fol fie ihre Tendenz nehmen? 
Was wird in Hinficht unfrer Frage, von diefer Bear 
Beitung der Seelenträfte, das endliche Refultat feyn ? 
and was wird zuletzt dem Menſchen die Richtigkeit die⸗ 

ſes Reſultats verſichern? 
Da ich hier weder paͤdagogiſche, noch afeetifche 


Vorſchriften zu entwerfen babe; und den Mens 


ſchen einfiweilen nur noch einfeitig, gleihfam nur wie 

ein iſolirtes Weſen, bloß im Bezug auf fich ſelbſt, und 

nach dem Werhältniffe feiner wberſchiedenen Kraͤfte unter 
einander betrachte; — 

Gleichwohl zinfiweilen ein beſtimmtes Refultae 

aus dem bisherigen ziehen, und meine keſer ſtufenweis 


zur bolſtaͤndigen Darſtellung des Ideals der menſchli. 


chen Tugend führen.  — 

Und die verfihieden von verſchiedenen aufgeftehften 
Gruudfäge der Moralität, als fo viele einzelne Züge 
ber menſchlichen Tugend, nach und nach in ein einziges 
Soliſtaͤndiges Ganze bringen s Ale Abfchnitte dieſer Ab⸗ 
bandlung, alle Reſultate der partiellen Unterſuchungen 
über das Ideal der Tugend, endlich unter einander 
verbiaden; und jedem Abſchnitte eine eigne praktiſche 
Tendenz geben moͤgte; fo muß ich wenigſtens mit fol⸗ 
genden kuezin Saͤtzen dieſen Abſchnitt ſchließen. 

Das Aufſachtn bie Ibeals der Tugend, oder bad 
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oberften Grundſatzes feiner Moralität, muß ber Menſch 
bey fi, und in fich ſelbſt anfangen. Er muß vor 
allem feine eigne Natur, ihre Beftandtbeile, das Ver⸗ 
| bäleniß derfelben unter einander genau--Eenntn lernen ; 
daraus aber endlich auf feine Beſtimmung fchließen. 

Nach einem ſolchen ernfihaften Studium feiner 
ſelbſt, das Heiße, der menſchlichen Natur, und der 
Beſtimmung des Menfchen, werden ſich dem Menfchen 
von felbft diefe Grundfäge oder Borfäge aufdringen, 
je nachdem er bepde auf dieſer, oder jener Seite ber _ 
trachtet: 

Handle der hohen Würde deiner cr 
babenen Ratur getreu; was im Grunde nichte 
anbers heiße, als, laſſe die Sinnlichkeit nie im dir zur 
Herrſchaft gelangen: : dieſe muß immer die Vernunft 
als der edlere Theil deiner felbRy über jene unedlere 
Haͤlfte behaupten: 

Suche in allen die Vervollkommnung 
deiner ſelbſtz was eigentlich nur Auwendung jenes 
erſten Grundſatzes iſt, Handle der hohen Würde 
Deiner erhabnen Natur getreu, die ind Un- 
endliche vervollkommnet werben kann, und wirklich 
ſchon durch jede, ihrer Würde angemefiene Handlung 
mehr vervollkommnet, aber auch durch jede ihrer uns 
würdige Handlung von ihrer Beflimmung” entfernt, 
und in den Sortfchritten der Vervollkommnung aufge. 
halten wird: 

Suche alles, was dich felbR angeht, 
in Harmonie zu bringen, was genauer beſtimmt, 
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bier einftweilen fo viel fagen mil, als, erhalte bie 
Sinnlichkeit unter der Herrſchaft der Vernunft: cultie 
vire diefe fo, daß eben fo wenig die Sinnlichkeit in 


ihren natürlichen Rechten gekraͤnkt werde, als dieſe 


fich der Herrſchaft von jener entziehen darfı beſtimmt, 
für Zeit und Etwigfeit, beſtimmt zu ſeyn Buͤrger zweyer 
Welten, beſtimmt zu ſeyn tugendhaft und gluͤcklich, 
genieße die Freuden der Erde fo, daß du nicht nur das 
Recht zu jenen des Himmeld nicht verlierſt; fondern 
daß du in jehen ſchon den Vorgeſchmack von diefen em 
pfinden, jene zur Grundlage von diefen machen kaunſt, 
daß dieſe jene fortſetzen, nur veredeln und erhoͤhen: 
ſuche, daß du fuͤr jedes Opfer, ſo du an den Freuden 
der Welt der Tugend frepmilig bringſt, auch fogar 
für die Leiden, fo dir ein unvermeidlihes Schickſal 
aufkgt, felbft in der Tugend, und der ihretwegen 
unternonimenen und ununterbrochen fortgefeßten Gul. 
tur deiner moralifchen Kräfte, hienieden ſchon einigen 
Erſatz zu finden vermoͤgeſt. 





b. Das Ideal der menſchlichen Tugend Bon den 
Standpunkte aus entiworfen, den der Menfch 
Im Spfſteme des Univerfams einnimmt, 





Der Menſch ſteht gleichfam im Mittelpunkte des 


Univerſums, ſteht in der Mitte zwiſchen dem Schoͤp⸗ 
fer und: ber ganzen fichtbaren Schöpfung, Dieſe 
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endiget ſich in ihm; und bon ihm fängt eine neue 
Stufen Reiter bon denkenden Wefen an, die ſich mit 
den Gottheit felbft ſchließt. ’ 
Wenn. man von biefem Sſand⸗Punkte aus das 
Ideal der menfchlichen Tugend ober den allgeweinften 
Srundfaß: der Moralitde für den Menfchen auffucht; 
fo findet man jenes in der Harmonie deffelben mit allın 
heilen des Univerfume ; das Mittel aber, ihn mit 
bem Univerfum in Harmonie zufegen, zunächft wieder 
in der Herrfchuft: der Vernunft über die Sinnlichkeit, 
und derfeißen richtigen Leitung durch jene, dann in der 
Wirkfamkeit des Erundfages: handle der hohen Würde 
deiner erhab’nen Natur gemäß, und vervollkommne 
dich zu einem immer böhern Grade, wie eg deine Ratur 
orbert und leidet. 


‚ Um die Wahrheit dieſes Reſultats der von jenem 
Stand - Punkte aus.über den Menfchen, deffin Be⸗ 
fimmung und Tugend angeftelten Betrachtungen, die, 
ſes Reſultats, daß feine Tugend in der Harmonie mit 
dem Univerfum, oder in. der Aufrechthaltung aller 
richtigen natürlichen Verhaͤltniſſe mit allen Theilen des 
Univerfums beſtehe, zu prüfen und” zu ſchaͤtzen, muß 
man von folgenden zwey anerkannten Wahrheiten aus. 
gehen: ’ | 
| Erſtens, daß das Univerfam ein in allen feinen 

Theilen genau jufammenhangendes Ganze ausmache, 
und beſtimmte natürliche Verhaͤltniſſe «einen: Theil an 
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An andern knaͤpfen, deren keine verleht werden bürfe, 
ohne daß dad Ganze aufhoͤre das zu feyn, was es 
uns ift, wenn wir .ed im ber genauefien Harmonie, 
und in dem richtigften wechfelfeitigen Verhaͤltniſſe aller 
ſeiner groͤßern und kleinern Theile unter einander, 
venken, — ber erbabenfte, feelenerbebenfte und zugleich 
auch uͤberzeugendſte Gegenſtand des betrachtenden, und 
feinen Gott außer fih in der Wirklichkeit, und im 
Slanze feiner Herrlichkeit, fuchenden Menfchen. 

Zweytens, daß der Menfch ein frey handelndes 

Weſen fey, dag, wenn es feine Sinnlichkeit nicht von 
der Vernunft beherrfchen und leiten läßt, ‚aus dem 
natürlichen Verhältniffe der Dinge zu treten, und bie 
Harmonie des großen Ganzen, des Univerſums, zu 
ſtoͤren vermoͤgt. 
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Wie ed möglich ſey, daß ein Geſchoͤpf dag große 
Univerfum , dag, fo weit es auch bloß auf die Schoͤp⸗ 
fung eingefchränfe gebacht wird , das Werk eined- all 
mächtigen, weiſen, und mit ber ins tieffle Detail 
gehenden Vorficht darüber wachenden Gottes, fo weit 

es aber Bott ſelbſt in ſich ſelbſt mit begreift, fo un⸗ 
—— als die Gottheit ſelbſt angeſehen werden 
muß? — Dieſe Frage, welche bey einer ſolchen Be⸗ 
hauptung fich jedem fo ganz natürlich von ſelbſt auf⸗ 
dringt, wird fich erſt in der Folge kdfen laffen, wenn 
man fich erſt auf diefem Stand » Punkte genauer umges . 
ſehen, und dem Menfchen in den verfchispenen Ver⸗ 
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haͤltniſſen zum Univerſum beſonders wird betrachtet 
haben. * 





Einſtweilen kann man zum voraus errathen, 
daß bier die oben angegebenen Grundſaͤtze wieder vor⸗ 
kommen, aber erweitert, oder näher angewendet wer⸗ 
den; und daſſelbe Ideal der menſchlichen Tugend nur 


von einer neuen Seite betrachtet, im Grunde aher kein 


neues aufgeſtellt werden koͤnne. 





Um uns das alles verſtaͤndlicher zu machen, 
muͤſſen wir jetzt den Menſchen zuerſt allein in ſeinen 
Berhaͤltniſſen zu Gott, und dann wieder beſonders 
auch in jenen betrachten, in welchen er gegen die uͤbrige 
Schoͤpfung ſteht. 





o. Der Menſch in feinen Berpäliifen iu Gott be 
trachtet. | 
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Man kann den Menſchen in einem boppelten Ver⸗ 
baͤltniſſe zu Gott betrachten, einmal als ein denfendeg 
Weſen, von dem die Meihe der Inteligenzen jim Uni— 
verfum anfängt; und dann ale das oberfte und letzte 
Glied in der Kette der ganzen fichtbaren Schöpfung. 








Kennt man einmal bie allgemeinen Geſetze, twelche 

das Univerfam regieren und zufammen halten, beſon⸗ 
ders das Aſſimilations⸗Geſetz, und betrachtet dann 
den Meufhen von biefem erfien Stand» Punkte aus, 
ats den Anfauig eier auffieigenden Kategorie von den- 
tenben und moralifchen Weſen, als Bürger von der 
unterſten Arduung im Reiche der Geifter : analnfirt 
and äberbenft man dabey die natürlichen Anlagen und 
Triebe befielben, fo nuß man das Ideal der Tugend 
in einer ununterbrochenen, immer meiter fortruͤckenden 
Annäherung an die Gottheit, ader im eruſtli— 
chen Streben zur immer fleigenden Gotted-Aechn«- 
lich keit hinauf fegen; und jene oberſten Grundfäge der 
Moralität: Handle der hohen Würde deiner 
erhabeuen Natur gemäß; und vervoll⸗ 
fommme dich, dahin erklären und. ausdchnen: - 
Suche dem Heiligfien aller Wefen, dem 
urbilde aller Tugend, der hoͤchſten akler 
Intelligenzen, der Gottheit, immer dhnli- 
er zu werden und näher gu ruͤcken. 





Wenn der Menſch aufmerkfam auf fich If, und 
an feiner moralifchen Cultur gehoͤrig arbeitet, fo muß 
er die in feinem Innern ziemlich laut und beutlich. von 
biefer feiner Beſtimmung fprechende, und ihn zum 
Emporfireben nad) Gottes⸗Aehnkichkeit aufferdernde 
und antreibenden Stimme, leicht bemerken, und: ſich von 
der Wahrheit dieſes Ideals der Tugend feſt uͤberzeugen. 


t 
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Es if ſchon eine ziemlich allgemeine Sprache de# 
Alterthums, daß der Geiſt des Menfchen feinen ms 
fprung nicht nur von Gott, fordern auch aus Gott 
babe, und feiner Natur nach der Gottheit verwandt 
fey. Bey den Dichtern mag's bloß Gefuͤhl geweſen 
ſeyn; aber Philoſophen entwickelten ſich ſchon dieſes 
Gefuͤhl durch Raiſonnements und zwazr auf die vera 

ſchiedenſte Art, zum Philoſophem. 


Bekannt find die Stellen des Virgil® 5. B. vom 
Landleben. V. 220. *) des Seneca, Br. LXVL **) 
des Arrianus über den Epifter I. ®. XIV, Kap. ***). 
Auch beym Plato, dem philofophirenden Dichter, liegt 
mehr ein gewiſſes Gefühl dem Philoſopheme uͤber den 
Urſprung der Menſchen⸗Seele, im Timaͤus zum 
Grunde. Nahebey poetiſch declamirt auch der platoni« 
ſirende Jude Philo uͤber die natuͤrliche Verwandtſchaft 
der menſchlichen Seele mit Gott, 


Die Philoſophie unſrer Tage laͤßt den Menſchen 
ſo gar erſt durch ein ſolches Gefuͤhl der Wuͤrde ſeiner 
Natur und ihrer geiſtigen Anlagen, durch den Trieb 
nach einer ins Unendliche fortgehenden Vervollkomm⸗ 
nung, durch den Trieb nach einer vollendeten Heiligkeit, 





9%) Esse nobis partem divinae mentis et haustus 


aokbereos, 
*) Ratio nil aliud est, quam in corpus hamanum pare 
dixini spiritus mexsa. 
Mr) Animi iu sunt devincui Deo, ws particulae sint ejus N 
ei ab 09 quasi avalai. 
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und das mit einen eben fh ſtarken Triebe verbundene ' 
Gefühl gleichſam einst rechtlichen Anſpruchs auf rin 
gteiche® Maß einer eben fa erhabenen, chem’ fo ing 
Unendlie vervollkommlichen, auf die hoͤchſſe unge 
ſtoͤrbare Gluͤckſeligkeit, den Menfchen erft feine Unfterb« 
lichkeit, mb damit auch feinen Gott ſicher, Zur files . 
Webrrgeugung, oder vielniche , wenn ich: mich. fo au ' 
brüden darf, erſt recht zum eigentlichen Gebrauch Für 
Ah, zur Ergreifung der Tugend, zum Ausharren im 
berfelben, zur Mäßigung im Gluͤck und Ungluͤck, arg 
jur praftifchen Religion in ihrem ‚ganzen weiten Um⸗ 
fange finden, was im Grunde wieder nichts anders if, 
als ber natürliche Drang nad) Harmonie mit ſich feibfl; 
die aber nicht beſtihen kann, meun ber Meufch Eh 
nicht. auch. in Harmonie mit Gott, dem heiligſten und 
glaͤckſeligſten Wefen, und dem ganzen hoͤhern Geifter 
reich zu fen, durch eruſtliches Streben nach Schule 
beit, ſucht. 





+ Wale übeigend heiße, ur Gottes/⸗Aehnlichkeit 
hinanftreben? kann eigentlich hier noch nicht beſtimmt 


genug angegeben werden. Das wird füglicher weiten — 


unten geſchehen, wo wir. deu Menſchen in feinen Ben 
Sältuiffen zur ſichtbaren Schöpfung werben lennen ge⸗ 
lerne Gaben, "und von. dieſem Stand⸗Punkte wieder 
auf den erflen, von wo aus wir ihn chen ach betraqh 
gen, zuruͤckblicken werben. 


Hier einfweilen nur ſo ziel im Udgemeinen, van 


— 7 Re” = 


doch ja nichts ohne praftifche Tendenz. ald bloße 
Cheorie im einer Schrift vorgetragen werde, welche 
jur Belehrung des Menfegen über fich, und feine Be 
flimmung verfaßt ifl! 
Der Anfang, der erfe Schritt zur Gottes Aehn⸗ 
lichkeit iſt: Die Sinnlichkeit der Bernunft unterwerfen; 
der zweytet die Verhunft fo cultiviren, daß fic fich 
aus ihrer Individualitaͤt Heraus, zur reinen allgemeinen 
Vernunft erhebe, und jedes ihrer Drafel wie allge 
meine Gefege fir das ganze Geifter: Reich, fanctionirs 
gur Erbaleung einer moralifhen Drönung von ber . 
Gottheit, der Duelle, dem Urbilde und der Erbalterinn 
der moraliſchen Ordnung, ‚oder als Orakel der Gott⸗ 
Seit, ale der hoͤchſten und ſelbſtſtaͤndigen Weisheit und 
Seiligkelt, gelten können, und gelten muͤſſen: bie 
Sinnlichkeit durch anhaltende Eultur und Uebung bahin 
Stingen, daß fie ſich eben fo leicht und bereitwillig dem 
fategorifchen, du follft, unterwerfe, als Die Ders 
nuuft für jeden Habe leicht ihren Ausfpruch thun Finnen, 
Daß die Sinnlichkeit immer weniger Einfluß bey bee 
Annahme des Sitten. Gefegeh, oder beym Handeln 
nad, den Vorfehriften der Bernunft babe, wenn fie 
doch hienieden mie ganz zurück geſetzt werben fann; 
fondern dad Gute bloß um ſeiner ſelbſt willen gewählt 
und gethan werde; was bean endlich bie Tugend zur 
Helligkeit, und zu einem ausgegeichneten hoben Grabe 
der Gotted“Achnlichkeit erheben würde, Die aber frey⸗ 
lich bey allem dem immer noch weiter und weiter fort 
aufchreiten hat, daß der Menfch zwar eine ganze Ewig⸗ 
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keit hindurch fortdauern wird, und fich vervollkommnen 


tann; aber immer nur Geſchoͤpf, immer nur beſchraͤnk 
tes Weſen, nud von der hoͤch ſten wefentlichen Seiligfeit 
weit genug entfernt bleiben wird. 





Betrachtet man ben Menſchen als Geſchoͤpf ſei- 
nem Schoͤpfer gegen über, fo kann man ſchon ins 
Detail geben, und den Anfang mit dee Anfzaͤhlung 
einzelner “ Hauptvechältuife machen, wodurch zugleich 
der Uebergang zum folgenden Stand Punkt, und bes 
Reſultaten der von dort aus Über des Menfchen weitere 
Verhaͤltniſſe anzuſtellenden Betrachtungen verbreitet wird. 

Um die Verbätenäffe,, in welchen ber Menſch als 
Gefchöpf gegen feinen Schöpfer fieht, aufjufinden, 
muß man ſach ihn gleich auf der oberſten Stufe ber 
großen Wefen „Leiter, welche die ſichtbare Schoͤpfung 
ausmacht, und alfo zuerſt als den Repräfentanten der 
ganzen übrigen Schöpfung denken. | 

Diefen oberfien Platz in ber Stufen⸗ Reihe ber 
ſichtbaren Schöpfung behauptet. der Meufch durch dem 
unterſcheidenden Vorzug, ben ihm die Vernunft gibt. 
Diefe fept ihm in Stand, die Schöpfung zu uͤber 
ſchauen, ihre Einrichtung, bie Geſetze, nach bene 
he erhalten wird, die Schönheit ihrer einzelnen Theile 
fowohl, als des Ganzen, und baraus deu Shrpfe 
ſelbſt kennen gu lernen. 

Durch die. Einfichten num, welche der Menſch 
allein unter allen Geſchoͤpfen, in die Oekonomie der 
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Schöpfung, und fo weiter Über das ganze Univerſum 
durch) feine unterfcheideiden Natur » Kräfte gewinnen 
dann, wird er auch allein unter allen übrigen fichtbaren 
Geſchoͤpfen einer Religin, das ift getwiffer befondern 
activen Berhältniffe gegen den allgemeinen Schöpfer 
fähig; und dadurch der Kepräfentant der ganzen uͤbdi⸗ 
gen Schöpfung ‚ dem Schöpfer gegen über. 2. 
Anbetung und Danf ift die erfie Neuerung ber 
Meligion, und der von der Schöpfung dem Schöpfer ' 
‚fchuldigen Huldigung. Gie find notbwendige Folgen 
Der Kenntniß der Majeflät des Schoͤpſers, ober des 
Inbegriffs der erhabenſten Eigenfchaften, der hoͤchſten 
Macht, Weisheit und Güte. - . 

Anbetung und. Dankbarkeit Idf’t fich endlich in 
Liebe auf; und biefe wird endlich treue Befolgung des 
Willens des Schoͤpfers, oder lebhaftes Beſtreben zur 
Nachahmung deffelben, zum Achnlichwerben dem erha⸗ 
Benſten Urbilde allee Weisheit, Güte und Heiligkeit. 

So fehen wir Hier, wo wir ben Menſchen im 
Werhältuiffe eines Geſchoͤpfes zum Schöpfer betrachtet 
Haben, wieder baffelbe Ideal der Tugend, welches mir 
bey der vorigen Auficht beffelben, im Verhaͤltniſſe der 
Verwaudtſchaft des denkenden Weſens zu Gott ber 
bochſten, reinſten Intelligenz, entdeckt haben, Achn- 
lichkeit mie Gott, aber ſchon um etwas deutlicher, 
und finden und undermerkt zu einer nenen Anſicht 
des Menſchen hingeleitet, wo wir ihn als die Vollen. 
dung der ſichtbaten Schoͤpfung, und in feinen Ver- 
Kaͤltniſſen zu diefer, gu betrachten haben. 
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B. Der Menfch in feinen Verhaͤlniffen zur Sacfans 


betrachtet. 
% 





“ 


Hier erfcheint ung ber Menſch als Theilnehmer 

an der Regierung der Welt, und als Stellvertreter der 

Gottheit im einem großen Theile der Schöpfung ; und 
daffelbe “Ideal der menfchlichen Tugend, was wir big» 

her in allen Wendungen auf unfern genommenen Stand. 
Punkten, fahen wieder, und zwar in feiner Vollendung, 


and beynahe ſchon vollen Klarheit. Doch fürs erſte 


nur theilweife. Die nach umb nach ſich unfern Uagen 
entwickelnben Theile reihen fi dann von ſelbſt wieder 
zu einem Gangen aneinander. 


. 


Der Menſch ſteht alfo auch zu den übrigen Se 


(Köpfen in beffimmten Verhaͤliniſſen; und erfuͤllt nur 
dann feine Beſtimmung, und macht feine Denk» und 
Handlungd Art jur Zugend, wenn er ih darin eben 
fo genau nach diefen beſtimmten Verhältniffen richtet, 
in welche ihn die Natur felbft gefeßt hat, und welche 
die Welt, fo wie das gefammte Iniverfum zu einem 
fchönen barmonifchen Ganzen machen ; wie er jenen 
getreu bleiben muß, in welchen er gegen den Urheber 
ber Natur, den Herrn der Schoͤpfung ſteht. 
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Es if freylich begreiflicher, mie der Meunſch, 
aus den natürlichen Verhältniffen, in denen er gegen 
einen großen Theil ber Schöpfung flieht, heraustreten, 
und dadurch auf biefer Geite die Harmonie des Uniber- 
fums ſtoͤten, als wie er fich den Verhaͤltniſſen entgichen 
koͤnne, im welchen er als Geſchoͤpf gegen feinen Schoͤp⸗ 
fer ſteht; denn, er kaun bie Geſchoͤpfe mißbrauchen 
gegen ihre natürliche Befimmung, gegen bie Abficht 
der Natur und des Schöpfer: Wohl und Wehe eines 
großen Theils der Schöpfung hänge vom Menfchen 
ab ; beſonders gilt diefed im Menschen » Befchlechte 
ſelbſt · Die Menfchen machen einer dem 'anbern die 
Belt zur Hole, oder zum Paradiefer das Süd von 
ganzen Volkerſchaften und Generationen hänge nur gar 
zu oft von einem einzigen Menfchen ab : felbft die Cul⸗ 
tur des Menfchen, abgefehen von feiner davon abhängi- 
gen Städfeligteie — fo weit fie nur ald der Haupt- 
theil ſeiner natuͤrlichen Beſtimmung, und als Forde⸗ 
sung feiner Ratur betrachtet wird, iſt nur dag Werk 
ber Geſellſchaft: und fchon das bloße Beyſpiel von. 
Einem kann auf Tauſende wirken: Wag kann, was 
muß erfi Vernachläffigung, oder im Gegentheile, freue 
Erfüllung aller Amts» Pflichten, was koͤnnen, mas 
muͤſſen pofitive bife, oder gute Handlungen thun? - 

Aber Sort bleibt das hoͤchſte, beſte und feligfte 
Weſen für fih. Die Handlungen der Sterblichen 
haben keinen Einflug auf ihn. Er bleibt, was er 
iſt, unverduderlich, der Menſch mag dem Verbältniffe, 
in dem er mis ihm ſteht, entfprechen, ober nicht. 


+ 
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naeterdeſſes, fo wie durch den Mißbrauch, wel⸗ 
ehem der Meuſch von den Geſchoͤpfen macht, gewiſſer 
Maften der Plau des Echöpfers vereitelt wird, nach 
weichem aßed zu einem beſtimmten Zweck da if, und 
von freyen Wefen nad) Ziel und Maß gebraucht wer⸗ 
en, befonders jedes mit Empfindung begabtes Werfen 
im rabigen Genuffe den ihm vom Echdpfer angewieſe⸗ 
nen Antheil von Gluͤckſeligkeit ruhig und ungeſtoͤrt 
. genießen fol; und folglich. bie Welt. aufhoͤren würbe, 
als dag Werk. eines. weifen und guten Schoͤpfers zu 
erfcheinen ; fo wärde aud) das Univerfum nicht mehe 
der hehre, ſchoͤne herzerhebende Gegenfand für den bes 
trachtenden Menfchen bleiben, der es ſeyn müßte, 
wenn alle Theile in ihren gehoͤrigen Verhaͤltniſſen zu« 
ſammen Ränden, da ja ſelbſt dic Schdpfung einen Theil 
des Univerſums ausmacht. 

Dep der Vereitlung feined Planes in ber Schoͤp⸗ 
fung, und bey der Zerſtoͤrugg ber Harmonie und 
Schoͤnheit des Univerſums, kounte einmal Gott nicht 
gleichguͤltig bleiben. Er muͤßte alsdann ſelbſt in andre 
Verhaͤlmiſſe mit dem Menſchen treten, um dadurch 
wieder gut zu machen, was der Menfch durch ben 
Mißbrauch feiner Freyheit, am Spſteme bes Univer⸗ 
ſums verdorben haben moͤgte. 

Der Menſch ſollte mit ihm in dem ſchoͤnen Ber, 
haͤlcuiſſe des Freundes zum Freunde, felbft nach dem 
Geſetze der natürlichen Verwandtſchaft, und bir ihm 
deßhalb uͤbertragenen Stellvertretung in der fichtbaren 
Schöpfung ſtehen. Selbſt die Betrachtung eines ſol⸗ 
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chen harmoniſchen großen Banigen, eines folcht Uni. 
verfumd, und das Gefuͤhl eines foldhen Verhältniffes 
eines Geſchoͤpfes zum Schoͤpfer, ſollte ſowohl dieſes 
Verhaͤltniß, als die urſpruͤngliche Harnionle und 
Schoͤnheit des Univerſums feſter gruͤnden: ſollte den 
Menſchen an Gott, und die Geſchoͤpfe durch die Banbe 
der Liebe, das beißt, durch Einſicht in die Nnern 
Gründe dieſes Verhaͤltniſſes, und durch Bas angenehme 
Gefühl der aus dieſem Verhältniffe entfpringenden 
Harmonie und Schönheit, feſt binden. 

Menn nun aber der Menfch- durch Mißbrauch 
feiner Freyheit aus dieſen urſpruͤnglichen Verhaͤltniſſen 
heraustritt, muß er nothwendiger Weiſe in ganz andre, 
in unangenehme Verhaͤltniſſe mit dem Schoͤpfer und 
der Schoͤpfung treten. Sott wird ihm nun Mächer 
der überteetenen moralifchen Ordnung, der zerſtoͤrten 
Harmonie des Univerſums, ber verlegten Autoritäe der 
Gefege, nad) denen die Welt regiert wird; die miß⸗ 
brauchte Schöpfung aber, das Werkzeug ber- Strafe 
in den Händen des Mächerd: bie Duelle des Elendeg 
für den Uebertreter, ba fie im Gegentheile dem treuen 
Beobachter der urfpräuglichen Verhaͤltniſſe die Quelle 
der mannichfaltigfien Freuden, und der erfte natuͤrliche 
Lohn des Tugendhaften fegn wird, wie wir in bee 
Folge fehen werden — endlich des Uebertreters Strafe 
and Elend, gleihfam Erfag und Wiederherſtellung des 
won ihm verlegten Syſtems des Univerſums. 





Tugend 
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Tugend bed Denfchen iſt alfo von biefem Geſichts⸗ 
Punkte aus betrachtet, genaue "Beobachtung aller 
Verhaͤltniſſe, in welche ihn die Natur mit der gans 
zen übrigen fihtbaren Schoͤpfung gefegt; oder, im⸗ 
mermwährende Hinficht beym Gebrauch der Gefchöpfe 
auf den Zwed ihres Daſeyns, und: die von der 
Natur zur Erhaltung der Harmonie in der Schoͤp⸗ 
fung und dem ganzen Univerfum beftimmte Weiſe 
deſſelben. 


w⸗ 


Daß der Menſch die natuͤrlichen Verhaͤltniſſe der 
Dinge, und die rechte, von der Natur beſtimmte Weiſe 
bey dem Gebrauch der Schoͤpfung gebrauchen muß, 
ſetzt voraus, daß er ſeine Sinnlichkeit ganz der Herr⸗ 
ſchaft der Vernunft unterworfen habe; und fuͤhrt uns 
auf die erſte Darſtellung der menſchlichen Tugend zu⸗ 
ruͤck, deren Ideal wir hier nunmehr entwickelt, und 
uns etwas naͤher geruͤckt erblicken. 

Will man aus dleſer Vorſtellung fich einen Brand» 
faß für die Nechsmäßigfeit des Gebrauchs andrer Ge⸗ 
ſchoͤpfe abziehen, fo könnte ed vor allem folgender 
negative ſeyn: Der Menfch betrachte fich ja nicht 
als ben einzigen Zweck der Schöpfung. 

Poſttive Grundfäge und Marimen laffen fich fuͤg⸗ 
licher und leichter bey der weitern Entwicklung dieſes 
Ideals angeben. Doch einſtweilen kann man auch ſchon 
dieſen daraus herleiten: der Menſch ſetze ſich jedes 
Mal in die Lage des Geſchoͤpfes, auf das er wirken 
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will, und berechne die Folgen, welche feine Hand. 
lung auf das ganze Univerfum haben würde, wenn 
fie al8 allgemeine Maxime follte geltend gemacht 
werden. | 





\ 
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Hat man einmal die Wahrheit dieſer Darſtellung 
von der Tugend anerkannt, daß ſie in einer ſolchen 
Beherrſchung der Sinnlichkeit beſtehe, wodurch der 
Menſch abgehalten werde, irgend ein Verhaͤltniß, in 
dem er mit dem Univerſum ſteht, zu verletzen; im Ge⸗ 
gentheile zur Erhaltung des ſo harmoniſchen großen 
Ganzen das Seinige beyzutragen angehalten und gelei⸗ 
tet werde; fo entſteht gang natürlich die Frage: Wo⸗ 
ber lerne die Vernunft, welche die Sinnlichkeit fo 
beherrfchen, und den Menfchen leiten fol, alle bie 
Verhältniffe fenuen, worin ber Menſch mit dem Uni» 
fum flieht? und wodurch überzeugt fie fih von ber 
Richtigkeit der von ihr gefundenen Werbältniffe? 


Die Antwort: die weitere Angabe von folgenden 
Srundfägen : Cultivire alle deine Seelenkräfte! 
vor allem, ermeitere durch anhaltendes Studium 
der Natur, deine Kenntniffe! überhaupt, ſuche dich 
täglich mehr zu vervoflfommnen !zc. If etwas gefagt, 
Wefriedige aber noch lange nicht. Das anhaltende 
Trachten nach täglich wachfender Vervollkommnung iſt 


ein Beſtandtheil ber Tugend, if ein Zug im Ideal der 
Zugend, alfo noch.nicht dag vollendete Ganze. 

Zwar haben wir Gefühle für Recht und Billigkeit, 
für das ſchoͤne, auch im moralifcher Ruͤckſicht: wir 
Haben Gefühl der Sympathie; und ſolche Gefuͤhle fol, 
len gar oft den Meufchen ſicherer und richtiger, al 
Raiſonnements und Machtſpruͤche des Verſtandes leiten, 
ber diefe Gefühle find nicht im gleichen Grade in 
allen Menfchen zu finden: fie muͤſſen meiſtens erſt ge 
weckt und berichtiget werben fie find nur eine Wohl 
that der Natur, um den Vorfchriften der Vernunft | 
leichtern Eingang, und ‚gleichfam eine Borfprache im 
Innern des Runlichen Menſchen dadurch zu verfchaffene 
fie koͤnnen überhaupt nicht die Leitung eines denfenden, 
eines vernünftigen Weſens fepn. Ihre Erweckung 
und Berichtigung gehört ſelbſt mit zur Cultur des 
Menfchen,. ald ein Theil derfelben. Sie werben erk 
durch die Cultur der hoͤhern Seelenkrafte geſchaͤrfe 
und berichtigen 





Wollte man dem Menfchen die weitere Antwore 
und. Weifung geben: Erhebe dich zur Gottes. Aehn⸗ 
lichkeit, zu defien Stellvertreter unter den Geſchoͤp⸗ 
fen du beſtimmt biſt; and handle im Unfverfum 
nad) denfelben Geſetzen und auf diefelbe Weife, wie 
es nach der bee Gottes angelegt If, und wie 

Bott ſelbſt wirklich feine ganze Schöpfung. behandelt] 
das heißt: Sey weiſe, gerecht und gürig , Son, eh 
52 
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genſchaften Gottes man beym aufmerkſamen 
m der Natur, überall die deutlichſten Spu- 
ſeckt! 
.Esd wuͤrde man zwar auch hier wieder die ſchoͤnſte 
Seite am Bilde der menschlichen Tugend fchon mehr 
entwickelt zeigen: wuͤrde richtig die eigentliche Tendenz 
ber Eultur des Menſchen beflimmen ; auch wohl dem, 
der zum aufmerffamen Studium der Natur, und über» 
Haupt des Univerfumd, Willen, Talent und Muße 
hätte, einen bedeutenden Winf geben, die moralifchen 
Eigenfchaften des Schöpfers, und deſſen Verhaͤltuiſſe 
zur Schöpfung in den durch die ganze Natur zerſtreu⸗ 
ten deutlichen Spuren davon aufzufinden, fi bann 
allgemein gültige Maximen für fein Betragen gegen die 
Schöpfung daraus zu abftrahiren, und fo durch 
deren genaue Befolgung ſich sur Gottes⸗Aehnlichkeit 
hinauf zu ſchwingen. 
Aber dieſe Vorſtellung iſt nicht fuͤr alle Menſchen 
gleich faßlich, praktiſch und unterrichtend. Wer kann 
wohl ſeine Cultur von dem Gedanken aus beginnen. 
Du ſollſt Gott aͤhnlich werden; weiſe, gerecht und 
guͤtig, wie es deſſen Stellvertreter ziemt, in ber 
Schoͤpfung umher wandeln; und ſo viel an dir iſt, 
das Syſtem der Schoͤpfung und die Harmonie des 
Univerſums zu erhalter ſuchen? 


“ 
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i. Man muͤſte gen bon. biefem Stand. Punkte 
aus, dem enſchen. bas Bild der Tugend, als ſtren⸗ 


sen Gehorfam gegen Gottes Willen zeigen ; und ihm 
die Wahrheit und. Gültigkeit diefed Grundſatzes vordes 
monftriren: Menfh, Gefchöpf, erfülle in allem 


auf das genauefie den Willen deines Schöpfers ,, 


Deines Gottes: alsdann ihm den Willm Gottes, fo 
weit man ihn keunt, im Detail, ober in fo vielen ein⸗ 
zelnen Berboten und Geboten, fund machen. 

Aus dem Beifte diefer Sefege ließen fich dann alle 

die moralifchen Eigenfchaften des Gefeßgeber am 
beften entwickeln und fennbar machen ; denn fie find 
die eigentliche Quelle folcher Geſetze, die Geſetze ſelbſt 
unter. allgemeine Geſichts⸗Punkte, oder ih allgemeine 
Maximen faſſen. — 
So ließe ſich weiter der Gehorſam, ben man 
Gott ſchuldig zu ſeyn glaubt, erft recht zum vernünfe 
tigen Gehorſam machen, und ſelbſt in Liebe zu Gott 
und zur Tugend veredeln: enblich alle das in Gottes. 
Aehnlichkeit zuſammen faffen, und durch eine fa big zu 
diefem Punkte entwickelte Darfielung der Tugend ihre 
erſt den hoͤchſten und mächtigften Neig geben, | 


Daß der Menſch feinem Gott, das Geſchoͤpf feie 
uem Schöpfer, der Stellvertreter feinem Hersn Gehor⸗ 
fam fchuldig fen, laͤßt ſich leicht -demonfriren. Es 
Kegt fchon in diefem dreyfachen Verhaͤltniſſe, als noth⸗ 
wendige Folge. 

Aber woher num die Kenntniß von Gottes Wil- 
im, von göttlichen Gefegen? Woher erfahren, was 


« 





Bier, was bort, was in dieſem und jenem Falle Got⸗ 
tes Witte fen? — Hier ſtoͤßt man auf diefelbe Schwie⸗ 
rigfeit, die uns oben ſchon auffiel. 

So bald man eine Dffenbarung annimmt , iſt bie 
ganze Schwierigkeit geldPt. Denn unter Offenbarung 
verficht man doch gewiß vorzüglich. die Bekanntma⸗ 
Kung der Regeln, nach welchen der Menſch handeln 
muͤſſe, um feine Beſtimmung zu erfüllen: nach denen 
die Vernunft die Sinnlichkeit beherrſchen und leiten 
möffe x melche den Menfchen den rechten Gebrauch 
der Geſchoͤpfe lehren und abhalten fol, irgend eines der 
Verdhaͤltniſſe gu verlegen, in denen er mit dem Uniber« 
fum ſteht, eines der Geſetze gu übertreten, wach denen 
die Schöpfung das ſchoͤne Herrliche Werk des weifeften 
“und gütigften Schoͤpfers regiert wird „/auf deren Uns 
verletzbarkeit bie ewige Harmonie des Univerfume 
beruht. 

Bey einer ſolchen Progreſſion im Nachdenken uͤber 
ſich, und ſeine Verhaͤltniſſe zur Schoͤpfung und zum 
ganzen Univerſum muß der Menſch endlich auch auf 
den Wunſch kommen, daß der weiſe und guͤtige Urhe⸗ 
ber der Natur, das zu ſeiner Stellvertretung in der 
Schoͤpfung beſtimmte, zu feiner Aehnlichkeit geſchaffene, 
aber fo leicht auf Abwege gu verfuͤhrende Geſchépf, 
ſelbſt belehren moͤge; und auf die Ahnung, daß er 
wirklich eine imedmöfige Anſtalt dazu werde getroffen 
haben. 

Es ift Hier der Dre nicht, dieſen Gegenſtand Weis 
tee zu verfolgen; aber gern hab? ich meine Kefer auf 
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dieſen Puukt hingefuͤhrt, und fo lange da verweilen 
laſſen, um ſie auf den folgenden Abſchnitt vorzube⸗ 
reiten, wo wir auch in den Urkunden der Offenbarung 
das Ideal der menſchlichen Tugend aufſuchen werden; 
noch mehr aber, um gelegenheitlich hier einſtweilen auf 
den Gang aufmerkſam zu machen, den ich anderswo, 
in der biblifhen Theologie nähmlih, nehmen 
werde, um meine Leſer am ficherfien und leichteften zur 
Annahme der biblifchen Offenbarung zu führen; denn 
biefe beyden Theile der Dogmatit, Theologie und An- 
thropologie mäffen ſich wechſelſeiis erklaͤren und unter- 
ßuͤtzen. 


O2 


Unterbeffen Dürfen wir doch einfimeilen annehmen, . 
daß man in unfern Zagen den Willen Gottes hinlaͤng⸗ 
lich fenne; — woher? mag gleich viel gelten. Man 
bat wenigfieng gange Syſteme über ein Natur Recht, 
über Moral, und die verfihiedenen Gattungen von 
Dflichten des Menfchen, welche beynahe die ganze culs 
tivirte Welt als den Juhalt von Gottes Willen anficht, 
gerade, weil fie fo allgemein dafür angefehen, und - 
ihrem inhalt nach fo durchaus zweckmaͤßig und eines 
fo weifen, als gütigen Schöpferg ‘fo würdig find. DB 
num jegt eine unmittelbare Offenbarung ihn verkündet, 
ober bie Weifen ber Vorwelt eutdeckt, eine Tradition 
aufbewahrt und der Beyfall aler Zeiten und Volker 
old Wahrheit fanctionirt, bad gilt Hier einſtweilen 
gleichviel. 
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Immnier kann man dieſe Kenntniß einſtweilen Ge, * 
nußen, um das Bild der Tugend, wenn es und auch 
auf biefem Stand » Punkte als Gotte8.Achnlich- 
feit erfchienen, weiter dahin zu entwideln, daß 
Gottes Aehnlichkeit im Menfchen, als dem Stellver⸗ 
treter deſſelben in der Schoͤpfung, der Abdruck der 
drey goͤttlichen Eigenſchaften, Weisheit, Gerechtigkeit 
und Guͤte ſeyn koͤnne, dieſe Eigenſchaften aber der 
Menſch nur durch Befolgung des goͤttlichen Willens, 


nur durch Befolgung dieſer ſeiner Gebote und Verbote, 


ſich erwerben und in ſich wieder ausdruͤcken kaͤnne, die 
nichts anders find, als Refultate und Wirfungen jener 
Eigenſchaften unfere Schoͤpfers, unſers Gottes; und 
die nothwendigen Bedingniſſe der natuͤrlichen Verhälte - 


niſſe aller Theile des Univerfumd, die wir auch nur 


erft ſelbſt aus diefen feinen ung befannt gemachten Ge⸗ 
fegen, zu erfennen in Stand gefegt werben, 





Aber laßt ung zur Hauptfache zuruͤckkehren, und 
im Allgemeinen, im Großen fehen, wie der Menfch 
mitten in der Schdpfung und dem ganzen Univerfum 
durch genaue Beobachtung aller Verhältniffe, die ihn 


. an jene und an diefes binden, jene charafteriftifchen 


Eigenfchaften Gottes’in ſich ausdruͤcke und Gott aͤhn⸗ 


- ih werde! - ' 


Weisheit legen wir Gott bey, teil in ber 


Schöpfung alles Zweck und Mittel iſt: diefe immer mit 


Einficht und Sparfamfeit gewaͤhlt, jene immer ‚gut 
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und groß, und einer dem andern ſo ſubordinirt find, 
daß dag fchdafle, in allen Theilen zuſammenhaͤngende 
Sanze, bie befte Welt, daraus entfleht. 

Meisheit heißt Gerechtigkeit, wenn man bes 
fonders auf den Theil dee Schdpfung Nücficht nimmt, 
welcher die vernünftigen und freyen Weſen umfaßt. 
Jedes Weſen fleht an feinem Drte, den es nach feiner 
Natur in einem gufammenhangenden Ganzen einnehmen 
muß; und die vernünftigen freyen Wefen werden durch 
Strafung und Belohnung biefer weifen Einrichtung 
angepaßt: erhalten, was fie fich ſelbſt verdienen , und 
dienen fo, oder andere, immer nach eigendg gewählter - 
Weiſe zur Erhaltung der Harmonie im Univerſum. 

Weisheit und Gerechtigkeit iverden Güte ges 
nannt, wenn man Gott eigends in Ruͤckſicht auf bie 
mit Empfindung begabten Wefen, befonderd aber wie⸗ 
der auf dad Menfchen » Gefchlecht, betrachtet; und 

die fo weife und fo reichlich unter allen diefen Geſchoͤp⸗ 
fen vertheilte, jedem nach feinee Empfänglichkeit zu⸗ 
gemeſſene Gluͤckſeligkeit überficht; — denn im Grunde - 
iR in Gott nur Eine, aber vielfeitige und vielnahmige 
Eigenſchaft, die man unter dem alle übrigen umfaſſen⸗ 
den Rahmen, Heiligkeit vießeiht am ſchicklichſten 
benennen mögte; fo wie auch im Menſchen die Tugend 
im Grunde nur einen untheilbaren Punkt ausmacht, 
den man aber von verfihiedenen Stand Punkten and 
betrachten, und je nach den verfchiedenen Unflchten, 
auch verfchieden benennen fann, und bis auf einen ges 
wiffen Grad vervollkommnet und befefliget, mit dem⸗ 


rn ga ur 
felben Nahmen auszudrücken. und neitigkeit zu 
benennen pflegt. — 

Weiſe nun, gerecht und gütis, handelt 
auch der Menſch, der feine Sinnlichkeit durch die Ver⸗ 
nunft nach den Gefegen der Natur, und dem Willen 
Gottes regieren und leiten laͤßt; handelt alles in einem 
Punkt und unter einem Nahen zufammen gefaßt, — 
heilig; und wandelt Gott ähnlich in der Schoͤp⸗ 
fung einer, wenn er — um von biefem ſchoͤnen gro« 
fen Ganzen, von der Mehnlichfeit Gottes im Men- 
ſchen, nur einige Hauptzüge anzugeben — immer ben 
hoͤchſten, feiner würdigen Zweck vor Augen bat: bie 
genauefte Harmonie mit ſich ſelbſt, zwiſchen Sinnlich⸗ 
keit und Vernunft, zwiſchen feiner Exiſten( hienieden, 
und der Beſtimmung fuͤr eine grenzenloſe Ewigkeit, 
mit der ganzen ihn umgebenden Schoͤpfung, und dem 
Mittelpunkte des Univerſums, dem Schoͤpfer zu erhal⸗ 
ten fucht : wenn er die verfchiebeuften Theile feines 
Selbſts, bie verfchiebenften Zwecke feines Daſeyns, 
immer die minder eblern den edlern und hoͤhern fubor- 
dinirt, und alles zu einen Ganzen macht: wenn er 
jedes Mal bie beften Mitsel zum Zweck braucht, und 
alles, was ihm zu Gebothe ſteht, ald Mittel zu feis 
wem Zwecke gu gebrauchen verficht, ohne bey biefem 
Gebrauche bie Geſetze der Natur zu uͤbertreten, oder 
die Harmonie des Ganzen zu ſtoͤren; — 

Wenn er alſo auch jedes Geſchoͤpf nach deſſen 
Beſtimmung behandelt, dieſe foͤrdert, und beſonders 
in der menſchlichen Geſellſchaft allen ſeinen Mitmen⸗ 


rg | 
ſchen, in melden Verhaͤltniſſen fie immer, nah oder 
fern, mit ihm fiehen mögen, olled das it und bleibt, 
was fie in Rüdficht und in Kraft dieſer Verhaͤltniſſe, 
was fie in Ruͤckſicht auf fein Amt in der bürgerlichen 
Geſellſchaft, und auf feine Talente und, andre Kräfte _ 
berechtiget find zu fordern, daß er ihnen ſey. 

Wenn er vorzüglich auch bier in Colliſtons⸗Faͤl⸗ 
len, bie Zorderungen des einzelnen Menfchen , der Yun 
manität, dem ganzen Menfchen» Gefchlechte, oder der 

. menfchlichen Gefellfchaft, zu fuborbiniren, oder, wo 
möglich, jene, mit ben Sorberungen von .biefen, zu 
vereinigen fich bemuͤht. 

Wenn er endlich gewiſſer Maßen mehr fuͤr andre 
Geſchoͤpfe, beſonders die ihm zunaͤchſt verwandte, als 
fuͤr ſich zu leben ſucht; das heißt, wenn er patrioti⸗ 
ſcher Buͤrger, zu gleich aber auch in gehoͤriger weiſer 
Coordination, Koſmopolit, im Auslande, wie im Va⸗ 
terlande, im daterlaͤndiſchen Staate, wie in ſeinem 
Hauſe, fuͤr Mitwelt und Nachwelt, fuͤr Menſchen 

und Menſchen⸗Geſchlecht und Humanitaͤt, als das 
Gute thut, was ihm Kraͤfte und Umſtaͤnde zu thun 
erlauben; wenn er ſelbſt Umſtaͤnde gleihfam zum Dienſte 
feiner Wohlthaͤtigkeit zu zwingen, und feinen Planen 
anzupaffın ſacht. 

Nenn er endlich im ganzen Umfange ber Schdpe 
fung, wo immer empfindende Weſen, von welchem 
Grade und Range fie in diefer Kategorie ſeyn moͤgen, 
ſich finden, nicht nur wicht ſtoͤrend, nicht nur ſcho⸗ 
nend — denn das wäre noch nicht viel, waͤre nach 
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nicht menſchlich groß und ſchoͤn, noch nicht Gott aͤhn— 
lid — ſondern fegnend und begluͤckend, und, wo er 
“weiter ſonſt nichts, thun kann, wenigſtens Freude, brin⸗ 
gend, umherwandelt; welcher letzte Zug wohl, wenn 
man ſich ſo ausdruͤcken darf, der goͤttlichſte im Bilde 
der Gottheit, und für den Menſchen, der. es copiren, 
und an fih ausdrüden fol, der leichteſte if. - Nichts 
fey fo goͤttlich, als Wohlthun, lehrten ſchon die Alte» 
ſten Moraliſten, Seneca unten andern, wo er über 
Wohlthaͤtigkeit auch gegen Feinde und Undanfbare 


ſchreibt. 


Bon diefer Wahrheit, daß der Menſch, nur durch 
genaue Beobachtung aller ſeiner Verhaͤltniſſe zur Schoͤp⸗ 
fung tugendhaft werde, und, um jene zu beobachten, 
den Willen Gottes befolgen, und wie ein Stellvertre⸗ 
ter der Gottheit, felbft ähnlich der Gottheit, in Mitte 
der Schöpfung wandeln müffe ; von diefer ſonſt weiter 
feines Beweiſes bebürftigen Wahrheit, hab’ ich noch 
eine neue Beweis⸗Art, oder wenn man lieber will, eine 
befondere ſchoͤne Darſtellung in der platonifchen Schule, 
befonders im Philo gefunden, die ich nicht gern uͤber⸗ 
gehen moͤgte, weil fie wirklich anziehend. ſchoͤn iſt, 
und fihon zur Einleitung einer biblifchen Idee dienen 
fann, auf die wir theils im naͤchſten Abſchnitte, theils 
in der dritten Abtheilung dieſer Anthropologie kommen 
werden, wo das Ideal der menſchlichen Tugend nach 
der Bibel dargeſtellt, und von der Wiederherſtellung 
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des ausgeartetin Wenſchen · Geſchtches die Rede ſeyn 
wird. . 

Ich fand diet Veweis „Art, oder Darſtellung 
jener Wahrheit in Philo's Buche über.die Schoͤp— 
fung der Belt, wozu die Grundlagt aus Plaso’s 
Timaͤus genommen geworben. Eh. läuft eigentlich 
dahin ud: ° - u 


Ber eine Stadt anlegen win, macht ſich zuvor von 


allen Theilen derſelben, geiſtige Formen, ober Ide⸗en, 


damit er bey der Ausfuͤhrung ein Ideal vor ſich habe, 


dem er dadurch gleichſam einen Korper, oder die Wirk⸗ 
lichkeit außer feiner Seele gäbe. Der, Menfch fchaffe 
durch fein Einwirten auf fo. viele Geſchoͤpfe gleichfam 
ſich eine eigne Welt um fich herum. Um aus biefer 


feiner Schöpfung. ein tüchtiged, ſchoͤnes und feiner 


wuͤrdiges Werk zu machen; muß er fich zuvor ein rich⸗ 
tiges und alle Prüfung aushaltendes Urbild entwerfen, 


‚bem er durch feine Handlungen die Wirklichfeit gaͤbe. 


Dieſes Urbild fann er ſicher und richtig nur nach einem 
andern fon wirklich in den Gefegen der Natur, unb 
in dem Willen Gottes für ihn ſichtbar aufgeſtellten 


-Urbilde, ſich uachbilden; weil er denn doch im Grunde 


nur dieſes von Gott ſelbſt entworfene Urbild, fo weit 
es ihm aufgetragen, ausführen, oder die Welt, die er 
am fich herum ſchafft, nur aus hoͤherm Auftrage, unb 
verantwortlich dem hoͤchſten Herrn ber Welt, ‚zu ſchaf⸗ 
fen bet. Nun hat Gott ſelbſt aus dem Gondſabe, 
daß doch Fein ſchoͤnes, und untabelhaftes Werk ſicht⸗ 
bar ausgefuͤhrt werden koͤnne, was nicht nach einem 
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ſchoͤnen untabelhaften geifligen Entwuͤrfe ausgefuͤhrt 
werde, ba er eine ſichtbare Welt ſchaffen wollte, zuvor 


ein geiſtiges und goͤttliches Urbild davon in ſich ent⸗ 


worfen, dem dann ein koͤrperliches und ſichtbares 
Werk genau entſprechen ſollte. 

Dieſes Urbild der ſichtbaren Welt konnte nirgends 
fonft, ale in Gott ſelbſt, ale im göttlichen Logos 
exiſtiren. Denn mo folte wohl fonft Raum für eine 
der göttlichen Ideen, zu gefchweigen für alle die unend⸗ 
lichen Ideen, und bie benen entfprechenden Kräfte 
ber Gottheit zu finden feyn? Aud) die Kraft, welche bie 
Melt nach diefem ideale hervorgebracht, muß in Gott 
ſelbſt, als der Quelle alles Guten gefuche werben. 
Buͤte hat die Welt hervorgebracht. Der Stoff war 
jwar jeder Form fähig, hatte aber in fih weder Form 
noch Kraft, oder: irgend etwas Gutes. Weit bapon 
entfernt, daß Gott der Materie das Gute, das fie 
aufzunehmen fähig mißgoͤnnt bätte, goß er aug 
eignem Drange feiner Natur den ganzen Neichthunt 
feiner Gnade, und alles Guten, über fie aus; denn 
gut if} der Schöpfer und Vater ber Welt. Ja eigent- 
lich gefprochen, ift bie intelligible Welt, obder das Ur - 
bild der fihtbaren Welt nichts anders, als der Ber 
ftand Gottes feldft, der aus ber intelligibeln Welt eine 
törperliche bilden will, iſt die Ur⸗Idee, iſt Comes 
ort, ift der Logos. 


ern 


c. Weitere philofophifche Anfiche und nähere Beſtim⸗ 
mung ber Natur der Tugend. — Reſultate zur 
praftifhen Anwendung. °  '' 





a. Unersheilbare Einheit der Sugas an fi, als 
Abſtractum. 





Das Ideal alfo der Tugend, von welchem natuͤt⸗ 
lihen Stand » Punkte aus man diefe betrachten, und. 
nach melden philoſophiſchen Kriterien man jenes ent» ' 
werfen mag, iſt und bleibe immer daffelbe. Immer 
findet man wieder diefelben Anfichten; und immer erin- 
wert eine an bie andre, weißt eine auf die andre bin. 
Immer findet man bey der Analyſe, oder bey einer 
genanern Unterſuchung und Prüfung bie eine wider 
in der andern Darſtellung. 

Sie iſt Beherrſchung der Sinnlichkeit durch die 
Vernunft: 

Iſt genaue Befolgung aller Berpäinife mie dem 
Univerfum : 
| SR vollſtaͤndige Harmonie. bes Menfchen mit ſich 
ſelbſt, und dem Univerſum: 

Iſt feſter Entſchluß den Willen des Schoͤpfers zu 
erfüllen‘ Ä 

Iſt raſtloſes Beſtreben nach immer weiterer Vers 
vollkommnung des Geiſtes, nach näherer und größerer 
Gottes⸗Aehnlichkeit: 
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Iſt immer nur eine und dieſelbe Sache an ſich, 
immer die ſtandhafte Geſinnung, Stimmung und Ten⸗ 


denz des Geiſtes; immer das, was man eigentlich 


den Charakter des Menſchen nennen kann. 





Ben letzterm Punkte muͤſſen wir noch etwas län. 
ger weilen. Ein beſonderer Commentar daruͤber muß 
ihn mehr erlaͤutern, muß das Ideal der Tugend noch 
kenntlicher machen, um die Theorie derſelben, ſo weit 
ſie zur Praxis nothwendig iſt, ſo vollſtaͤndig darzule⸗ 
gen, als es die Abſicht dieſes Werks fordert und lei⸗ 
det, worin, als einem Theile der Dogmaͤtik, nach der 
Idee, die ich mir von dieſem Theile der theologiſchen 
Wiſſenſchaften gemacht, und dem Plan, den ich mir 
bey der Bearbeitung derſelben entworfen, der Grund 
zur Moral und zur Aſcetik gelegt werden muß. 

Zugleich muß auch hier ſchon eine gewiſſe Vorbe⸗ 
reitung zu dem Abfchnitte gemacht werden, worin die 
bem tugendhaften Menfchen beftimmte Glücfeligfeit 
befchrieben werden fol, wozu diefer Commentar gute 
Dienfte Teiften wird; indem bier ſchon in der nähern 
Befchreibung ber Tugend, zugleich auch die Grundlage, 
oder einige Beſtandtheile diefer Stückfeligfeit angegeben 
werden, da Zugend und: Glückfeligkeit im Grunde 
beynahe eind und baffelbe find. 





Dieſes Eine alfo, dieſe Gefinnung, dieſe Stim⸗ 


mung und Tendenz des Geiſtes, macht eigentlich das 


Weſen 








' UT. 
Weſen der Tugend und den wahren Werth des Men, 
ſchen aus. Auf die Menge, Gattung und den Glanz der 
äußern Handlungen kommt's nicht an. Die Tugend 
iR an fi immer nur Eine, und bey jeden Menſchen 
die ſelbe Sache. Recht verſtanden, ift dag Paradoxon 
ber ſtoiſchen Schule, daß die Tugend uͤberall gleich ſey, 
und feine Grade habe, reine Wahrheit. Sie nahmen’ | 
in demfelben Sinne, in welchem ehemals die Kirchen⸗ 
Baͤter auch, die ſchoͤnſten Handlungen der Heiden, eben 
fo paradox, glänzende Lafter nannten. ‚ Sie vermißten 
nähmlich bie Stimmung der Seele, oder bie Rich» 
tung derfelben zu Gott: fie vermißten bie Harmonie 
ber Gefinnungen und den Charakter dee Geiſtes, wie 
ihn das Chriſtenthum fordere. Man darf nur den 
. Weifen der Stoifer, dem Chriſten ber Kirchen » Väter 
ſubſtituiren; fo iſt's daſſelbe bey den Stoikern, was 
wir bier bey den Kirchen-Vaͤtern bemerkt haben. 
Doch Stoiker und Kirchen-Vaͤter mögen die Sa. 
he angefehen haben‘, wie fie wollen, wir halten ung 
bier an die Sache ſelbſt. Wie wir bisher die Tugend 
kennen gelernt haben, kann und muß fie nur im Sn. 
nern des Menfchen, nur in feiner Geſinnung und Nei. 
gung, fur; nur im Charafter bed Geiſtes geſucht wer. 
den, und fam auch nur fo einfach ſeyn, und muß 
immer bleiben, wie der Geiſt des Menfchen ſelbſt, deſ⸗ 
fen Handlungen auch nur vorübergehende Veränderun. 
gen, nur ber Spiegel deffelben find, und den Zuftand 
deſſelben DR ben Augen des fharffinnigen Beobachters 
bilden und kenubar machen. Alles, was man fonfe 
n 
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gemeiniglich Tugend zu nennen pflege, und ſo mannich⸗ 
faltig iſt, als man verſchiedene Nahmen und Grade 
davon zaͤhlen kann, iſt im Grunde nur eine mannich⸗ 
faltige Modification des tugendhaften Charakters; und 
kann oft die Wirkung einer ganz andern Kraft und Ge— 
finnung ſeyn, welcher der Nahme Tugend nicht zu⸗ 
fommt. 


Daß dieſe Anfiche der Tugend richtig und wahr 


ſey, daß der moralifche Unserfchied der menfchlichen 
Handlungen nicht in ihnen felbft, als aͤußern Thätig- 
keiten, und nicht in ihren Folgen liegen koͤnne, fondern 
in der Denkungs Art, in den Sefinnungen des Geiſtes 
liegen müffe, von welchen fie herſtammen, kann man 
ſchon daraus beweifen, daß dÄfe Denkungs. Art, diefe 
Sefinnungen fortdauern, auch wo feine Handlungen, 
aus Mangel von Weranlaffung vorhanden find. 

Noch mehr aber aus einem gewiſſen natürlichen 
Gefühle, das ung von felbft den Unterfchied zwiſchen 
einer Handlung, gleichviel ob fie: unſre eigne, oder 
die eines andern, und ihren Wirfungen, zwiſchen den 
Wirkungen phyſiſcher Urfachen und überdachten menſch⸗ 
lichen Handlungen lehrt, oder vielmehr ſchon empfin⸗ 
den macht. Phyſiſche Urſachen koͤnnen eben das Gute 
und Boͤſe ſtiften, was aus menſchlichen Handlungen 
entſteht. Aber ſie afficiren uns, wenn wir dadurch 
gewinnen oder verlieren, ganz anders. Jene erregen 
nichts, als Vergnügen und Same. Menfchliche 
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Handlungen, als eine erwieſene Wohlthat, eine zuge⸗ 
fuͤgte Beleidigung erregen zugleich Liebe oder Haß und 
Zorn. — Ein Beweis, daß dieſe Empfindung, die 
aus dem Anfchauen menſchlicher Handlungen entſteht, 
noch einen geheimern Gegenfand hat, nähmlich dem 
Geiſt des Menſchen, der, da er fich nach feinem Wefen 
den Augen andrer nicht ſichtbar machen kann, von ihnen 
isfeinen Wirkungen aufgefaßt und empfunden werben 
mif. Und was feßt bie Beurtheilung menfchlicher 
Handlungen, der Werth, den wir darauf legen, ober 
daran vermiffen, und der Unterfchied, ben wir. zwiſchen 
ihnen und ihren Wirkungen machen, die Billigung von 
einigen oder die Zufriedenheit mit ihnen auch bey verei⸗ 
telten , oder gar erfolgten fehlimmen Wirkungen der. 
ſelben, die Unzufriedenheit mit andern, und wohl gar 
die Mißbilligung derſelben, auch bey glaͤnzenden Wir⸗ 
kungen, anders voraus, als daß wir im Innern bed 


Menſchen, im Charakter feines Geiſtes, die wahre 


Sriebfeder und Urfache der Handlungen gefunden zu 
haben glauben, und ung ber wahren Abficht bey deu 
unfrigen bewußt find; auf der andern Seite aber auch 
wohl wiflen, daß ein bloßer Zufall bie beften Abfichten 
vereiteln, und aus Boͤſen auch Gutes hervorbringen 
Sinne, die Wirkungen der Handlungen alfo nicht, - 


wie die Handlungen felbft, von ung, nicht vom eigent⸗ 


lichen Ich des Menſchen abhaͤngen. 
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Ein anbrer. Beweis von diefer Wahrheit, -oder 
vielmehr eine weitere Entwicklung, eine nähere Anwen⸗ 
dung, Beſtimmung und Befldtigung des obigen Bes 
weiſes, gibt ung ber Einfluß, welchen diefe Wahrheit 
auf die Moral, auf Afcetif und Menfchen. Würdigung 
bat, die alle nur von biefer Anſicht der Tugend des 
Menfchen aus, einen richtigen fichern Gang gehen, 
umd zum rechten Ziel gelangen koͤnnen. Iſt's aber mit 
diefem Einfluffe auf die Moral ganz richtig, fo zeige 
fih’8, daß fie ſelbſt dem Beifte des Chriſtenthums ent» 
fpreche und auch Hier wieder Harmonie flifte, zwiſchen 
Theorie und Praxis, zwifchen dem natürlichen Gefühle 
des Menfchen und dem Geiſte bes Chriſtenthums, der 
fich eigentlich in der Moral äußert, und feine Haupt⸗ 
Tendenz zur praktiſchen Religion hat. 

Um nun ſich beſſer von dem Einfluß dieſer Wahr⸗ 
heit oder dieſer Darſtellung der Tugend leichter zu uͤber⸗ 
zeugen, darf man nur dem Moraliſten den Geſetzgeber 
an die Seite ftellen , die Abfichten und Wirfungen des 
einen gegen die des andern halten, die beyde doch im 
Grunde ein und bdaffelbe Geſchaͤft treiben, naͤhmlich 
beyde an der Cultur des Menſchen arbeiten. 

Der Moraliſt und der Aſcet, jener, ber an ber 

Veredlung anderer, biefer, der an der eignen Veredlung 
arbeiten will, muͤſſen bepde die menfchliche Natur 
beobachten, und auf den Charakter des Menfchen hin⸗ 
arbeiten, da der Gefeggeber nur auf bie Gefellfchaft 
and dag dußerliche Betragen des Bürgers zur menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, Ruͤckſicht zu nehmen bat. Diefer 
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wii den Menfchen nur unfchädlich für feine Neben. 
menfchen, wiß ihn brauchbar für die Geſellſchaft ma⸗ 
chen. Das Sefeß will nur, daß der Menfch fo handle, 
obne fich darum zu befümmern, wie er fen: der Staat 
darf nur auf die Handlungen des Menfchen fehen, und 
ihn nur nach dem Maße, als er das Wohl der Geſell⸗ 
fchaft ſtoͤrt, oder befördert, fchäßen, darf ihn nur durch 
Belohnungen oder Strafen, welche dem durch.ihts ges 
fifteten Nutzen oder Schaden propertionirt. find, zu 
seranlaffen, oder gu hindern fuchen. a 

Jene, der Moralift und ber Aſcet, follen und 
wollen mehr thun, fie follen und wollen den Men» 
ſchen veredeln, gut, beſſer, glauͤcklich, auch dann 
machen, wenn fie ihn brauchbar für andre machen 
wollen. Die Moral und Aſcetik muͤſſen darauf fehen, 
wie der Menſch fey, und dahin arbeiten, daß er fo 
fey , um fo handeln zu koͤnnen, wie Geſetz und Staat 
“fordern, baß er handle. 

Dieſes Hinarbeiten aufs. eigentliche Seyn des 
Menſchen, dieſes Veredeln, dieſes Gluͤcklichmachen 
des Menſchen, kann durch nichts anders geſchehen, als 
daß man ihm Eigenſchaften gibt, die in ihm wohnen 
und bleiben, feine ſaͤmmtlichen Kräfte in eine Einrich⸗ 
tung und Berfaffung zu bringen ſucht, von welcher er 
den Genuß immer habe, wenn auch der Gebrauch, 
ben er davon Außerlich macht, nur gelegenheitlich und 
unterbrochen ſeyn kann. 
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&o wie ber Moralift und der. Aſcet nur in jener 


‚ Unficht der Tugend den einzigen richtigen Punft finden, 


wohin fie ben der Bearbeitung des Menfchen ihr Aus 
genmerk und ihre Operationen: zu richten haben ; fo 
befomme auch, wer fich und andre Dienfchen beurtheilen 
und würdigen will, nur ‚in derfelben Anſicht der Tu⸗ 
gend, das rechte und fichere Kriterium; und kann nur 
durch den Gebrauch von diefem, ben feiner Beurthei« 
Iung und Würdigung des wahren Menſchenwerths 
Gerechtigkeit und Billigfeit gegen andre ausüben, ſich 
aber Beruhigung verfchaffen. 

Der: moralifche Werth des Menfchen wird ganz 
falfch gefchägt. Die Folgen, welche feine guten oder. 
boͤſen Handlungen nach der Natur der Dinge, und nach 
feiner eigenen Natur haben, werden falfch berechnet, 
und felbf das Werhältniß, in welchem der Menfch, als 
ein moralifches Weſen mit feinem Echdpfer ſteht, wird 
falſch angegeben, wenn man bloß bey dem ſtehen bleibt, 
was der Menfch Gutes oder Uebel in feinem Leben 


thutz; ‚nicht bie dahin dringt, in wie weit er felbft gut . 


oder boͤſe iſt. Lauter fchädliche Irrthuͤmer, bey denen 
ſich der Menſch nicht ſelbſt beruhigen, ſeine eigne Mo⸗ 
ralitaͤt gar untergraben koͤnnte, und andre aber falfch- 
und oft ungerächt beurtheilen wuͤrde. 

Nur der gute und boͤſe Wille, nur die herr⸗ 
fhende Neigung iſt's, was den Menfchen ach⸗ 
tungs» oder verachtungstwärdig macht. Beurtheilt 


"man ihn nach feinen Thaten, redet man von guten 


oder böfen Handlungen, anftatt von Tugend, Sünde 
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und Lafter, zaͤhlt man die Handlungen mehr ald man 

fie waͤget; nimmt man die Duantität des Guten oder 

Böfen, das er gethan hat, für den Maßſtab, und 

die Große feines Verdienſtes oder ferner Schuld zu be» 

ſtimmen; fo bemerkt man nicht, daß derfelbe Grad des 

güten oder boͤſen Willen bey dem Einen durch hun⸗ 

dert Gelegenheiten bed Tage aufgefordert, gleichfam 

herausgelockt, in Thätigkeit geſetzt worden feyn koͤnne, 
indem er bey dem andern tief im Verborgenen ſeiner | 
Seele, aus Mangel von Beranlaffungen fehlummert, 
oder fich nur durch Eleihe und ſchwache äußere Bewegun⸗ . 
gen zu erkennen gibt. Man nimmtnicht feine Umftände, | 
feine Begebenheiten, feine Lage in ber Welt mit in 
dieſes Urtheil. Man lobt, oder tadelt ihn nach Din- 
gen, die gar nicht ven ihm abhängen, die mit feiner 
Moralität in feinem Zufammenhang fichen. Man 
vergißt dabey, daß der Menfch in der Ruhe auch ein 
moralifcher Menſch, ſowohl als der Menfch in Thaͤ⸗ 
tigkeit fen, daß er in diefem nur geige, was er in 
jenem fey, daß man zwar aus bem Betragen erſt ben | 
. Charakter kennen lernen, aber fih auch hüten müffe, _ PR / l kan 
die Handlungen als Theile zu betrachten, aus denen , - j / X “ 
das Ganze des menfchlichen Verdienſtes oder Mißver⸗ Bi * [| 
dienſtes zuſammen geſetzt werden duͤrfe. ? ig ap on 

Aus der falfihen Schägung der Tugend oder u... ner so un 

der Sünde folgt nothwendig auch eine falfche Befllim- 
mung der Solgen derſelben, ſelbſt der natürlichen Fol⸗ 

gen derfelben, melche ans der Einrichtung der Welt . 
entſtehen und alfo vom Willen des Schöpfers zunaͤchſt 
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abhängen ; und Strafen oder Belohnungen ſind, bie 
der Menfch zu erwarten hat. 

Hinge Tugend oder Sünde von den Handlungen 
ab, und kaͤme es bey ber Belohnung der Tugend und 
der Strafe der Suͤnde auf Handlungen, und nicht auf 
den Eharafter des Menfchen an; fo würde Gluͤckſelig⸗ 
feit und Elend bes Geifled, immer auch wie die Hande 
ungen, von Umftänden und Gelegenheiten abhängen, 
und niche vom Menfchen feldft, mas einen großen 
Unterfchieb macht. 

Wie wohte ſich nun ferner ber reuige und auf 


feine Beſſerung benfende Sünder beruhigen, und feis 
. nem DVorfage Stärke und Nachdruck zum Ausharren 


geben, wenn er denfen müßte, er fönne das nie wieder 
gut machen, was ehemals begangene Sünden verwirkt 
haben, und wenn er nicht glauben dürfte, fein geiſtiges 
Wohlſeyn werde feiner jebesmaligen moralifıhen Güte 
angemefien feyn, und er von vergangenen Untugenben 


nicht mehr leiden werde, als in fo fern fie feine jegige 


Vollkommenheit einfchränft oder zuruͤckhaͤlt, nicht in fo 
fern fie ehemals mehr oder weniger Boͤſes angerichter 
bat? Wie. wollte fich überhaupt dieſer ſowohl, als 
ſelbſt der tugendhafte Menfc beruhigen, wenn er fich 
Gott feinen Richter, wie einen menfchlichen Kichter 
denfen müßte, der nur über Thaten, und nach Thaten 
über Verbrechen und Verdienſte, nicht über den ganzen 


Menſchen urtheilte, wie er iſt und wie er ſich nach und 


nach ausgebildet hat, von vorne an. So genau und 


ſo enge haͤngt ſelbſt mit dem richtigen Begriffe von 





wen 105 —⸗— 


dort, dem Richter der Menſchen, ber vichtige Begriff 
von Tugend zuſammen. Erſt dann wird Gott, als 
der über alles menſchliche Urtheil erhabene, heilige, 
gerechteſte, weiſeſte, allſichtige, Herzen durchſchauende 
Richter der Menſchen gedacht; wenn auch der richtige 
Begriff von Tugend und der ihr entgegengeſetzten Suͤn⸗ 
de aufgefaßt wird, und eben fo kann auch nur bie 
Zugend auf diefem einzelnen Punkte, wo fie als der 
innere Charakter des Menfchen dargeftellt wird, in ih⸗ 
er Wahrheit und Erhabenheit, und nach ihrem mahren 
Werth erfannt werben ; wenn wir fie ung fo dene 
fen, wie nur Gott fie in jedem Individuum, ficht und 
ſehen kann. Wir fchägen fie dann nicht mehr nach ein⸗ 
zelnen pflichtmäßigen oder auch wohl fonft ſchoͤnen he⸗ 
rdiſchen Thaten, welche gu verrichten wohl auch dem 

noch) fehr unmoralifchen Menfchen moͤglich ift, wo die 
Tugend, wie man fle auch zu nennen pflegt, mehr in 
einer wahrfcheinlichen Beurtheilung der Umftände ber _ 
ſteht, als von innern Principien abhängt. Wir würs 
den dann auch ſelbſt in den pflichtmäßigen Handlungen 
de einen und bes andern fugendhaften Menfchen, mehr 
Gleichheit, und gar oft gegen das gewöhnliche bloß 
nach dem Aeußerlichen urtheilenden Welt, ein gerechteres 
Urtheil über manchen fällen, und dort einen hoͤhern 
Grad von Tugend bewundern, wo der Kursfichtige 
gleichgültig vorüber geht, und nur das Glaͤnzende bes 
munberf, Der wahrhaft tugelbhafte Mann handelt 
mit gleicher Treue und Gewifenhaftigfeit fowohl in den 
tleinern häuslichen, und unbemerkt im Stillen, als 
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in den großen Sefchäften des Staates vor den Augen 
der aufmerffamen Weit; und es ift für jeden andern, 
- ale für ihn felbft, ſchwer gu benrtheilen, bey welchen 
von beyden er die meiſte Kraft ſeines Geiſtes habe 
anwenden muͤſſen? wo er bie größte und ſchwerſte Tu⸗ 
gend ausgeuͤbt habe? Er begnuͤgt ſich, daß Gott ſein 
Innerſtes kennt und darnach fein Handeln beurtheilt, 
ſchaͤtzt und lobat. | .. 


Ment wir ung einmal daran gewoͤhnt haben, bie 
Tugend nur im Innern des Menfchen, nur im Char. 
rofter deffelben zu fuchen, fo. werden wir wenigſtens 
ung hüten, bloß das aͤußerlich Glaͤnzende zu bewun⸗ 
bern, und mehr auf das flille Berdienft aufmerffam 
feyn, un nur gerecht, wie Gott, über Menfchen zu 
urtheiten. Wir werden aber auch manchmal felbft 
ben pflihtmäßigen und in die Augen fallenden Hand⸗ 
lungen den Unterfchied zwiſchen Menfchen und Men- 
fehen deutlich zu bemerfen fernen; denn ausgeuͤbt von 
einem Manne von höberm und mehr ausgebildeten Cha⸗ 
rafter, haben fie einen ganz andern Geiſt, und eine höhere 
Wuͤrde, welche Beobachtung ung zum neuen Beweiſe 
und zur Betätigung jener Wahrheit dienen wird, daß 
Zugend nur im Charakter des menſchlichen Geiſtes 
beſtehe. 


So wie wir durch dieſe Anſicht der Tugend behut⸗ 
ſamer in der Bewunderung glaͤnzender Thaten werden, 
ſo werden wir auch nachſichtiger in der Verdammung 
ber Verbrechen, weil der Glanz der einen, die Schwaͤrze 
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der andern fo oft von der Rage des Menſchen, nicht 
von ſeiner innern Geſtalt herkommt. 

Wie koͤnnte ſich endlich der Tugend⸗Freund — 
um wieder auf den obigen Punkt bin einzulenken — 
berubigen, wenn er voll Innern Muths und Drangs 
sum Gutedtbun, auf’ Gelegenheit dazu wartet, bie 
nicht kommen will! Weiß er, was Tugend ift; fo 
weiß er auch, daB er unaufhoͤrlich Gutes thue, wenn 
er fein Gemuͤth in Zufriedenheit, Ruhe, geſetzte Hei⸗ 
serkeit, Liebe gegen andre, und in jedem Zuſtande klare 
Begriffe, und fo mit allem diefem, und durch alles 
dieſes fich immer für jede Selegenheit fertig und bereit 
erhalte, als dag Gute gu thun, wozu jene ihm Ders 
anlaffung geben werde; und bleibt immer rubig, im⸗ 
mer zufrieden. 





B. Mannichfaltigkeit der Tugend als Concretum, in 
einzelnen Individuen. 


| Tugend ift alfo an fi und im Grunde ganz eins 
fach, und beſteht in Einheit, wie jedes Menfchen Cha⸗ 
rafter und eigentliches Ich; aber man fann und muß - 
fie and) wieder in einer gewiffen Mannichfaltigfeit bene 
fen, in die fie fich Teiche aufloͤſen läßt, fo bald man 
fie ale Concretum betrachtet, und unterfuchet , wie fie 
im eingelnen Rahm entſtand, wie weit Rein dieſem, 
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wie in jenem Individuum fortgefchritten? gu welcher 
Etufe von Bervollfommnung fie ſich hinaufgeſchwun⸗ 
gen babe? menn man beobachtet, tie fie in jedem In⸗ 
dividuum fich äußert, ſich auszeichnet? wenn man 
mehrere tugendhafte Menfchen gegen einander Rellt, 
und den einen mit dem anbern vergleicht. 


Man darf nur, um begreifen zu Finnen, wie 
Mannichfaltigkeit bey der Einfachheit der Tugend an. 
genommen werden muͤſſe, fich den Menfchen als ein 
aus den verfchiedenften Theilen gemifchtes und zuſam⸗ 
mengefegtes Ganges denken und felbft den Begriff von 
Tugend analyfiren, oder fi an einige Anfichten erin- 
nern, bie wir bereits fchon im Vorhergehenden von ihr 
genommen haften, mo mir fie ald diejenige Kraft be⸗ 
trachteten, welche die verfchiedenen Beſtandtheile im 
Menfhen in die gehörige Drdnung und Harmonie 
bringe, Gefinnungen flimme, und zu Handlungen lei- 
te, die der Würde feiner Natur und feiner hohen. Be⸗ 
fimmung entfprechen. | 

Daß diefe Operation ber Tugend nicht mit einer 
einzigen Handlung zu Stande gebracht werden koͤnne, 
 fondern anhaltende und mannichfache Kraft-Auwenbung 
erfordert werde, wenn biefe Harmonie hergeſtellt, wenn 
der Menfch zur Achten Tugend gebildet, wahrhaft tugend⸗ 
haft werden, wenn Befinnungen und Handlungen immer 
nur der Wuͤrde feiner Natur und feiner hoben Beſtim⸗ 
mung entfprechen follen ; läße ſich bey einer nähern 
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ueberſicht der Menſchen . Natur und der Tugend, ohne 
weiteres ſehr leicht begreifen. 


Die ditern Philofophen gaben daher, um biefe 
Mannicfaltigfeit auszudrücken, und ihre Abhandlung 
davon recht pragmatifch und praftifch gu machen, ber 
an fih fo einfachen und untheilbaren Tugend vier 
Hauptbeſtandtheile, die fie Sardinal» Zugenden nann⸗ 
tm, und in Klugheit, Mäfigung, Stärfe und Ge 

rechtigkeit eintheilten. j 


‚ Durch die Erfldrung, die fie und ihre Commenta⸗ 
toren, Barve vorzüglich, über Eicero’8 Bücher von den 
Hflichten davon geben, zeigen fie vor allem, daß es Feine 
fo leichte und fo bald zu Stande zu dringende Sache 

fey, Tugend zu erwerben, auch wohl, wie es jeder 
aniugreifen habe, wenn er an fi) oder an andern die 
große Operation der Deredlung vornehmen, und die 
fich erworbene, oder einem andern angebildete Tugend 
erhalten und vervollfonmnen wil. 


Da der Dogmatifer dem Moraliften vorarbeiten, _ 
biefee an jenen ſich anfchließen, und bie In der Dog⸗ 
matik aufgeſtellten allgemeinen Grundfäge und Lehren 
zur Anwendung entwickeln muß ; fo dürfte bier fo 
wenig Der Lehrſatz dee Mannichfaltigkeit, als vorher 
jener von ber Einfachheir der Tugend übergangen 
werden; aber eben fo wenig dürften auch hier bie Bes 
griffe von ben Earbinal. Tugenden, oder den Beſtand⸗ 
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theilen ber Tugenden viel auseinander geſett, und 
darin dem Moraliſten zu weit vorgegriffen werden. 

Unterdeſſen wird es doch auch hier noch Veran— 
laſſung geben, wieder, und zwar ſchon mehr beſtimm⸗ 
ter von dieſen Veſtandtheilen ber Tugend reden zu 
muͤſſen. 


Die Lehre von der Einfachheit und der Einheit 
der Tugend, faßt auch dieſe Wahrheit in ſich, daß 
oft manche tugendhafte Charaktere und Handlungen, ſo 
“auffallend verſchieden fie ſonſt dem Ueußerlichen nad 
fcheinen oder auch feyn mögen, einanden doch ganz gleich 
an innerm Werth feyen. Eo muß im Gegenfage' bie 
Mannichfaltigfeit der Tugend auch auf wahre Der. 
ſchiedenheit und Ungleichheit derfelben ausgedehnt wer- 
den; was nun zwiſchen Tugend und Zugend, wie man 
fie wirklich ald Eoncretum, in jedem Menfchen anders 
modificirt-und in einem andern, bier höhern, dort nie. 
drigern Grabe findet; einen doppelten und bedeutenden 
Unterfchied macht. 

Auch von diefer Lehre müſſen wir hier erſt die 
Wahrheit, und dann die Wichtigkeit für den Morali⸗ 
fen, Aſceten und jeden, der Menfchenfunde fucht, 
oder ſich und andre richtig fchägen und nach Verdienſt 
wuͤrdigen will, beſonders einſehen lernen. 








Kae 74 2 „= 


u Um die Wahrheit diefer Echre eingufehen, und 
auch bier nach einer gewiffen Orduung vorzufchreiten, 
muß man fürd erfle nur die bloße Mannichfaltigkeit 


der Tugend in der Menfchenwels, ohne Ruͤckſicht 


auf den verfchiedenen Werth, den fie den Menfchen 


beylegt, und ben einen vom andern dadurch unterfcheis _ 
det, zu nehmen, zum Gegenfland ber Betrachtung 


machen, und. bavon Urfprung, Grund und Abfiche 
auffuchen. - . 





Urfprung und Grund biefer in folcher abfoluten 


Hinficht betrachteten Mannichfaltigfeit findet man in 
der Analyfe jener Gardinal- Tugenden, oder Haupt» . 


Beſtandtheile der Zugend, ihrer Verhaͤltniſſe gegen 
einander, und in der Verſchiedenheit der natürlichen 


Anlage der Menfchen - Charaktere, denen Die Tugend, 


angebildet, oder mit denen fie eigellich innigft vereint 
werben und zufammen fließen muß. 
Dann in der natürlichen Befchränftheit erſchaffe— 


* 


ner, ſterblicher Weſen, die nicht jeden alles ſeyn, nicht 


alles wirken laͤßt, auch wenn er's noch fo gern ſeyn 


und wirken moͤgte. 


Endlich in der ſo großen Mannichfaltigkeit und 


Verſchiedenheit der Verhaͤltniſſe, in denen der Menſch 
mit den Theilen der Welt ſteht, die ihn nah und fern 
umgeben, und ſeine Thaͤtigkeit erweitern oder hemmen, 
wenigſtens auf eine eigne unterfcheidende Art modi⸗ 
ſiciren. | 
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Diefe vier Cardinal » Tugenden müffen nun wie 
fo viele und fo verſchiedene Haupt »Außenfeiten der 
Tugend angefehen werden, in deren einen fie bey bie: 
fem, in einer andern bey jenem Menfchen und eigent- 
lich erfcheinen. Denn als Beſtandtheile derfelben find 
fie in jedem Menfchen anders gemifcht, und nur bie 
unter andern am meiften hervorſtechende zeichnet den 
einen tugenbhaften Menfchen von bem andern aus. 
Die fpecieffere Benennung gibt jedes Mal dem tugend⸗ 
haften Menfchen feine von den vielen ſchoͤnen und ver- 
‚ ehren Nahmen, die gewöhnlich auch beyik größern 
Haufen Tugenden beißen,. und eigentlich als fo viele 
mehr beſtimmte Individualitaͤten aus jenen allgemeinern 
Eigenfchaften, aus den Gardinals Tugenden entwickeln 
und den Charakter des Menfchen zunaͤchſt und am deut⸗ 
lichten, für deſſen Beobachter ausſprechen; als da 
find: Demuth, Keuſchheit, Selöftverläugnung, Frey: 
gebigfeit, Dantbitfeit, Barmherzigkeit, Sanftmuth, 
Berföpnlichkeit ne. 








Was dem aufmerkfamen Beobachter bey der Be⸗ 
trachtung der phnfifchen Welt ein fo intereffanteg 
Schaufpiel gewährt, die aus der größten Mannich: 
faltigfeit fich entwickelnde Einheit eines zuſammen⸗ 
hangenden Syſtems der Wefen ; daſſelbe bietet ſich nun 
auch in bee moralifchen Welt feinen Augen dar, wenn 
er mit der philofophifchen Wahrheit, Daß die Tugend 
in Einheit beſtehe, bie andre eben fo philofophifche aus . 

' ' Der 
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der Natur der Menſchen entnommene, und durch Er⸗ 

fahrung beftätigte Wahrheit, daß ‚Tugend in jedem 
Menfchen anders ſey, vereinigen will, das eine rejnſte 
ſchoͤnſte Gebilde der Humanität, oder der menfchlichen 
hoͤchſten Heiligkeit, fich nach und nach, Zug für Zug 
jede einzelne Tugend in allen denkbaren Modificationen 
aus Zanfenden von Individualitäten menfchlicher Cha⸗ 
zaftere, zugleich belchrend und reizend, fih bis zum 
Throne der Gottheit hinauf entwinden, und dort im 
Abglanz der volfommenften wefentlichen Heiligkeit, bie 


nur in Gott gefunden wird, als ein vollendetes Ganze, 


und als aͤhnliches Gegenbild erſcheinen. 


Diefes Vergnuͤgen des aufmerkſamen und ſcharf⸗ 
ſichtigen Beobachters iſt aber bey weitem noch nicht die 
einzige Abſicht, warum die Dogmatif auf diefe Mans 
nichfaltigfeit der menfchlichen Tugend aufmerkfam 
nacht; fo ein merfwärdiges Phaͤnomen fie der mora⸗ 
liſchen Welt, und fo ein des Menfchen wuͤrdiges Der 
gnügen das Anfchauen davon immer feyn mag. Die 
Hauptabficht if. auf die Aſcetik und die Moral gerichtet. 

Beyde erhalten durch dieſe Wahrheit ihre Beſtim⸗ 
mung, an ber Eultur jeder. Particular - Tugend mit 
dem größten Nachdruck und Aufmerkſamkeit zu arbei- 
ten; jede genau zu entwickeln, in alle benfhare Modi. 
ficationn aufzuloͤſen, fie jedem Menfchen » Stande, 
and jedem einzelnen Menfchen anzupaffen: die Mittel 
an Handen gu geben, wie fie erworben, erhalten, 


% 
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vervollkommnet, und in Eintracht mit allem dem, was 


zum tugendhaften Charakter überhaupt gehoͤrt, zu 


bringen; und alles das Mannichfache zur Einheit im 
einzelnen Menſchen ſowohl, als in der ganzen Wenſch⸗ 
beit zu bilden. 


Jeder Menſch ſoll daraus den Schluß ziehn, daß, 
weil es doch die Grenzen eines Menſchen⸗Individuums 
überfchreitet, in jebem Theile der Tugend, die er doch, 
wenn fie öchter Art, wenn fie fein iſolirtes Bruchſtuͤck 


- eines an fich unzertrennlichen Sangen feyn fol, alle in 


einem. geriffen Maße befigen muß, gleich flarf und 
groß zu feyn, er um fo mehr ſich in dem augzuzeichnen 
beftreben twolle, den ihn Natur, Beruf oder feine Lage 
in der ‚bürgerlichen Gefellfhaft zur befondern Pflicht 
gemacht, und gleichfam als denjenigen angewiefen has 
ben, den er mit befonderm Fleiße auszubilden babe. 


Diefes berrlihe Schaufpiel, welches bag fich 
aus einer ſolchen Mannichſaltigkeit zur Einheit erheben. . 
de Gebilde der Tugend, dem darüber in aufmerkfamer 
Betrachtung denfenden Beobachter, zur Belehrung und 
Luft darbietet, ſchwebte mir eben vor den Augen, alg 
ich im III und IV. Theile meiner bıblifhen Darſtellung 
der Kirche, *) wo ich von ber Eorgfalt, welche bie 
Kirche noch für ihre Verflorbenen. zu tragen bat, und 


' 





*) Idea biblica ecclefiac Dei. 
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von ‘den Feſttagen derſelben zu reden hatte. Denn, 
um es jaͤhrlich den Zoͤglingen der Kirche zur Belehrung 
und Ermunterung zur Tugend und jur Verſinnlichung 
des Endzweckes der Kirche zu erneuern, der da ift, die - 
Menſchen tugendhaft zu machen und das Menfchen. 
Geſchlecht zur Humanität zu erheben; rieth ich dort, 
ſtatt der Feſte einzelner Heiligen. nur Gehe der einzel⸗ 
nen Zugepden zu fepern, jedes Mal die Nahmen 
der vornehmſten Helden berfelben dem Volke aͤffent⸗ 
fih zu nennen, und zu zeigen, wie mannichfach 
ſelbſt bey der Ausuͤbung .einer und derfelben Tugend 
. biefer vor dem andern fich ausgezeichnet habe. Am 
Feſte aller Heiligen feyerte man ‚dann, bey der Ueber⸗ 
ſicht aller der num in ihrem Einheitd> Punkt zuſam⸗ 
men gefaßten, nud in ihrer Harmonie zufanımen ges 
ſtellten, verſchiedenen einzelnen Tugenden, das Feſt 
der menſchlichen Heiligkeit, der reinen Humanitaͤt in 
ihrem hochſten Blanze. 





Noch viel wichtiger für Aſcetik, Moral, und 
Menschen - Runde iſt es, die Mannichfaltigfeie ber Tu⸗ 
gend kennen, die felbfE in dei Werth der Handlungen 
und ins Berbienfe der Menfchen, einen Unterfchieb 
macht; auch wenn fie fonf an ich genommen, -und 
ohne mit andern: verglichen zu ‚werben, den Nahmen 
ingendhaft wirklich verdienen, alfo dag Eine ihnen 
nicht fehlt, was bsy ber. Tugend bie Hauptfache ausı 

macht, und wieder anf eine ahlıre Weife and:in giner 
9.2 


s 
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andern Raͤckſicht, verſchiedene Handlungen und Cha 
zaftere einander gleich Kelle. 


Um die Mannichfaltigfeit der Tugend auch von 
dieſer Seite darzufteßen, und die Nothwendigkeit, einen 
Unterfchied ſowohl unter tugendhaften Handlungen, 

"nie Charakteren anzunehmen, zu zeigen, muß ‚man wie⸗ 
der zuerft vom Begriffe der. menſchlichen Tugend aus⸗ 
gehen. 

Natur und Offenbarung ſtellen zwar ein idealiſches 
Arbild der Tugend in ihrer Vollendung und im hoͤchſten 

Grade der Vollkommenheit und Schoͤnheit auf; aber 
fie verlangen von feinem Sterdlichen, daß er hienieden 
ſchon auf diefer hoͤchſten Stufe wollendeter Tugend 
und solfommner Heiligkeit fiehe. Dad Ziel iſt weit 
hinaus und hoch geſteckt; und des Menfchen Beruf, 
Pflicht und Tugend beſteht eigentlich nur in dem ernf- 
lichen Beſtreben, es zu erreichen, oder vielmehr in 
dem immer näher Rüden an daſſelbe. Das wahre 
hoͤchſte Urbild der Tugend, die eigentliche Heiligkeit, 
ft nur in Gott, dem unendlichen Wefen realifirt; "und 
des Menſchen Beftimmung if, eine ganze Ewigkeit hin⸗ 
durch biefer ſelbſtſtaͤndigen Heiligkeit immer näher zu 
ruͤcken, und der Gottheit ähnlicher zu werben, ohne 


baß fich’8 anch nur denken ließe, ein fo Sefchränfees, - 


gefchaffenes Weſen, werde je die Heiligkeit des unend⸗ 
lichen Weſens gang erreichen koͤnnen. 
. Mean man nen bedenkt, daß die Seife, uuſrer 
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Natur, wenigſtens fo länge wir noch bienieben in der 
Sinnenwelt herum wandeln, fih erſt nah und nad 
entwiceln, und diefe Entwicklung ſchneller bey dem 
Einen, langfamer bey dem andern vor ſich gebe, je 
tachden der eine weniger, der andre mehr Hinderniffe 
im Fortſchreiten von Innen oder von Außen zu uͤber⸗ 
winden hat; und je nachdem der Eine mehr Ernſt und 
Muͤhe anwendet, dieſe Schwierigkeiten zu uͤberwinden 
und ſchnellere Fortſchritte zu machen, der andre nach⸗ 
laͤßiger darin iſt, oder ſich mit der Mittelmaͤßigkeit und 
bem langſamen allmaͤhlichen Fortſchreiten begnuͤgt; ſo 
hat man ſchon in dieſem zweyten Sinn die Mannich- 
faltigkeit der Tugend, und die Verfhiedenheiten der⸗ 
ſelben alle die durch Grade des Wachsthums ſowohl, 
als durch die ihres innern Werths und dee Virdienſts 
im Menſchen entſteht. 


m 


Nun eöunen Menſchenkunde, Afcetif und Moral, 
Bey diefer Anficht der Tugend und der Menfchen, ſich 
ihrer Kriterien zum richtig Über Menfchen Urtheilen, 
ihre Grundfäge und Marimen fürs moralifch und 
tuendheft Handeln, leicht abfrapiren. 


Menſchenkunde muß vor allem und: zuerft durch 
diefe Anfiche dee Tugend und des Menfchen erweitert | 
and berichtiget merden 1, muß vor allem fidy Hier ſichere 
Kriterien zur richtigen und imtmäßigen Beurtheilung 
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ber Menſchen, ihter Geſinnungen und Handlungen ab⸗ 
ſtrahiren. Denn nur fo erweiterte, berichtigte,, und- 
'nach richtigen Kriterien urtbeilende Menfchehkunde, 
kann auch wieder die Afcetif und Moral zur Auffaffung 
richtiger, Grunpfäge und Maximen fowohl, ale zum 
zweckmaͤßigen Gebrauche derfelben leiten. 

Menfchenfunde geht am ſicherſten und zweckmaͤßig⸗ 
fin von Selbſtkenntniß aus, und. wird der natürlichen 
Drdnung nach das erſte Kriterium sur Selbft- Beur- 
theilung und das erfte Mittel zur Selbft +» Veredlung. 

Angenommen alfo, daß die Natur in jeden Men⸗. 
fchen ſchon eine Grundlage zur Tugend gemacht, ‚aber 
in ihre Befchränfeheit auch gewiffe Hinderniffe gelegt, 
und die aͤußere Lage des Mienfchen mit ihren fo mannich⸗ 
fachen Umgebungen, jener natürlichen Grundlage bald 
günftig, bald ungänftig fey, felbf die Hinderniffe ver⸗ 
mehren und verftärfen kann; wird ber Menſch, dem es 
darum zu thun iſt, ſich tugendhaft zu machen, unver⸗ 
ruͤckten Blickes und unaufhaltſamen Fortſchritte ſeinem 
Ziele entgegen zu ruͤcken; eine genaue Analyſe der Haupt⸗ 
Beſtandtheile der Tugend, ber vier Cardinal⸗Tugen⸗ 
ben,. anfteen, im Allgemeinen unterfuchen, was etwan 
Natur, was dußere Umſtaͤnde, was eigner Fleiß zu 
jeder derfelben beptrage; und prüfen fein Temperament, 
. feine Talente, die ganze Individualität ſeines Charak⸗ 
ters und feiner Lage, um feine ſtarke ſowohl, als feine 
ſchwache Seite kennen zu lerneg, um zu fehen, wie er 
biee vorbauen, aufmerkſamer ſeyn, erſetzen müfle, 
dort fortbauen dürfe, kurz, wie er ſich alle diefe Be⸗ 


Tandtheile der Tugend, jede in rechtes Maße zueignen, 
alles in ſich in Harmonie bringen, und ſich einen wahr- 
haft tugendhaften Charakter anbilden koͤnne. 


Andre Menſchen beurtheilen, iſt bem Menſchen 
- ganz natuͤrlich, und, wenn er's zweckmaͤßig, aus edler 
Abfiht thut, wenn er klug ſeyn und guten Gebtauch 
davon machen will, auch vortheilhaft. Er lernt an 
Beyſpielen, er ſtellt ſich andern Menſchen gegen uͤber; 
wird dann durch Vergleichung beſchaͤmt oder ermun⸗ 
tert, auch wohl getroͤſtet, wenn er beym Bewußtſeyn 
ſeiner Tugend ſich vom großen Haufen, eben ſo mißkannt, 
und von kurzſichtigen Cenſoren eben ſo falſch beurtheilt 
fuͤhlt, als er beydes andern ſeiner Einſicht nach eben 
ſo bewaͤhrten oder vielleicht gar noch tugendhaftern 
Menſchen, wiederfahren ficht. 


— 





Wenn man nun, geleitet durch jene doppelte Anfiche 
ber Tugend, in ihrer Einfachheit nähmlich und in der 
Mannichfaltigfeit ihrer Grade, und mit der Abfiche Der 
Selbſt⸗Veredlung, alfo gewiß mit ernflem Vorſatze nur 
nach Gerechtigkeit, Biligkeit, und nur nach dem wahren’ 
innern Werth deffelben, den Menſchen beurtheilen will; 
fo wird man ihn ſchon fürd erfie nicht nach dem Maßſtabe 
meſſen, nach dem der Staat feine Bürger zu meffen 
pflege „ nicht nach dem. bloß ſchaͤtzen, was er zum Des 
Ren der bürgerlichen Gefenfchaft beträgt; da auch ber . 
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nuͤtzlichſte Bürger noch weit von bir moralifchen Tu— 
gend entfernt feygn, und mehr aus politifcher Klugheit 
das Gute hun kann, was er thut; und da in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft faſt in jeder Periode der Cultut 
der Gegenftand diefer Achtung und Schägung fich dns 
dert. Eben fo wenig wird er ihn, mie der große Hau⸗ 
: fen, fchägen, der alles nur nach einem gewiſſen Eigen- 
nuß und nach befondern Verhaͤltniſſen auch beſonders 
zu fhägen pflegt, und ſich gern mir dent partiellen 
Guten begnüat, mag gerade jebem ben eben gewuͤnſch⸗ 
tem Vortheil bringt, von weicher Art er ſeyn mag. 
Sondern man fhägt dann die Tugend und ben 
tugendhaften Menfchen nach foliden philofophifchen 
Kriterien, welche auch ſelbſt die Moral gebraucht unb 
ald allgemeine Grundfäge aufſtellt; erwa nach ben 
drey folgenden : 
Erfiend, je ‚größere Gchwierigfeiten jemand zu 
überwinden hat, um zur Tugend gurückzufehren, wenn 
er einmal davon abgewichen, ober um einen gewiſſen 
Grab der Feſtigkeit darin gu erlangen, befto hoͤhern 
Werth muß die Tugend haben, gegen jene gehalten, 
die mit wenigern Hinderniſſen zu Kämpfen hatte: | 
Zweytens, zu mehr Feſtigkeit und Fertigkeit durch 
Vebung die Tugend gelangs if, um fo erhabener: ragt 
fie über die hervor, mwelche.noch erſt gleichfam im Wer⸗ 
den begriffen ift, und noch leicht der Verſuchung und 
ber Gefahr unterliegt. | 
" Drittens, mit je mehr Eifer und Anſtrengung 
jemand an feiner Vervolllommnung arbeitet; deſto groͤ⸗ 
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Ger und verdienſtvoller, aber auch deſto feſter iſt feine 
Zugend, gegen diejenige gehalten, welche zwar unter 
denfelben günfligen Umfländen, aber nachläßiger und 
forglofer behandelt und cultivire wird. 


Auch Über einzelne menfchliche Handlungen ur- 
theilt der Menfch gern und ſchaͤtzt fie verfchieden, was 
auch die Moral ehut, und dabey prafeifche, toieflich 
fehr wichtige Srundfäge aufſtellt, die aus jener Ans 
ficht der Tugend abgeeitet werden, und der Aſceiit 
trefliche Dienſie thun. 


Der philoſophiſche Menſchenkenner braucht dei 
felben Maßſtab bey feiner Beurtheilung und Schägung 
einzelner tugenbhaften Handlungen und Eigenfchaften, 
den auch die Moral braucht, und [hät fie, in wie fern 
fie mehrere tugendhafte Eigenfchaften in fich fehließen, 
und mehrere Eugendhafte Handlungen vorausſeten 
oder nach ſich ziehen. 


Es gibt naͤhmlich unter den Tugenden einige, 
die gleichfam im Centrum vielte amdern liegen, und 
ihre Wirkſamkeit in der Seele über eine weite Peripherie 
ausbreiten. Es gibt einzelne gute Handlungen, die 
den Menfchen auf einmal gleichfam umzukehren, und 
ihm die Tugend in einem Lichte gu zeigen Im Stanbe 
ſind, in welchen er fie bisher nie gefehen hatte; fo wie 

es auch Neigungen gibt, die vor andern einen größern 
Einfluß auf’ die. gefammte Gemärhsfaffung, auf den 


) 
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ganzeit Charakter haben als ‚andre. — Ein Außer . 


wichtiges Moment in der Aſcetil. 





Zwey Reſultate zieht noch bie Menſchenkunde aus 
jenen Anfichten der Tugend, die bey ber Beurtheilung 
der Menfchen und ihres moraliſchen Werthes, nie 
aus den Augen geſetzt werden dürfen, wenn fie ge 
recht, billig und befcheiden ſeyn fol. | 

Erſtens, daß, da die Tugend ihre Grade hat, 


und bie Vervollkommnung des Menfchen ſtufenweis 


gehen muß, man auch einen unterfien Grab berfelben 


< 


arerfeunen, und auch dem ſchwachen Anfänger den 
Nabmen eines tugendhaften Menfchen nicht ſtreitig mar 
chen dürfe, wenn es ihm nur Ernſt iſt, weiter fortzu⸗ 
ruͤcken; dabey aber auch manchen Eleinen Fehler, oder 


‚Rückfall nachfehen müffe, wenn er mehr eine Folge 


der natürlichen Schwachheit ift, und der Gefallene ſich 
bald wieder aufzurichten fuht, und nad) dem Bade 


behutſamer wandelt; vorzüglich aber, wenn er nad) 


einem folchen Fehler oder Ruͤckfall, fein Streben nah 
der Tugend zu verdoppeln, und was durd) den Kal 
verfäumt worden, wieder einzubringen und gut zu mas 
chen ſucht. 

Zweytens, daß man bey der fo großen Schwach⸗ 
heit der menfchlichen Natur, bey der wunderbaren 
Miſchung menfchlicher Charaktere, der fo ind Unend⸗ 
liche fich verlierenden Mannichfaltigkeit menfchlicher 
Situationen, und dem aus allem diefen fo oft erfols 
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genden Stillſtehen, ober gar Zurüdmeichen, in ber 
Vervollkommnung und der Kurzfichtigfeit, und über, 
haupt fo engen Beſchraͤnktheit, der der menfchlichen 
Sehe⸗ und Urtheilfraft, man ſich freplich, auch bey 
dem fonf forgfältigen Gebrauche alier bewährten Kris 
terien, doch immer, wenn man über Menfchen, ihren. , 
morslifhen Werth, über den Unterfchied zwiſchen Tu⸗ 
gend unb Tugend, urtheilen will, befcheiben müfle, 
ner Gott der Allſehende, der Herzen forfchende und 
Nieren pruͤfende, die Tugend, oder bie Fortfihritte des 
Menſchen in der Vervollkommnung, feine Annäherung, 
oder Entfernung vom hoͤchſten Ideale der Tugend, nach 
Wahrheit würdigen koͤnne: und, u 
Man fage zwar: Nicht fort rüden, iſt zurüd 
weichen; aber es würde auf der andern Seite auch mit - 
der Tugend ber meiften Menfchen nicht zum Beſten ſte⸗ 
ben, wenn man bie Wahrheit diefeg Spruͤchworts gunz 
unbedingt annehmen wollte; da man im Ganzen frey« 
lich mache ſtill fichen, wo nicht gar zurück weichen ber - 
merft, aber doch auch die Erfahrung beweift, daß 
ſelbſt das Zuruͤckweichen, fo bald man deſſen gewahr 
worden, durch die barauf erfolgte größere Sorgfalt | 
und Anftrengung, ein Mittel zum fchnellern weiter 
Fortruͤcken werden, könne, 





. Moral und Aſcetik, welche dieſes alles mehr zu 
entwickeln, zu beſtimmen und anwendbar zu machen 
haben, finden Hier einen fehr reichhaltigen Stoff. 
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Die Haupt⸗Beſtandtheile der Tugend, oder die 
fo genannten Sardinal- Tugenden analnfiren : dag Ver⸗ 


haͤltniß der einen zur andern, dad Verhälmiß einer, 


jeden zu den verfchiebenen Temperamenten, Talenten, 
natürlichen Charafteren, Situationen ber Menfchen 
beftimmen ; bie Hinderniffe, welche Natur und zufällige 
Verhäleniffe der Tugend in Weg legen, aufzählen, 
dag, was Natur und zufälige Verhältniffe sur Foͤrde⸗ 
rung bderfeiben thun koͤnnen, jenen entgegenfegen,. Mite 
tel an Hauden zu geben, wodurch der Natur hier nach⸗ 


[d 


geholfen ‚, dort Schranken. gefeßt, Gluͤck und Zufall 


hier erfeßt, dort benutzt werden mäffen, und bey aller 
der Miſchung im Innern des Menfchen ſowohl als 
feinen Umgebungen und andern Umftänden, und ber 
Verſchiedenheit der Menfchen: Charaktere, doch noch 
Harmonie in jedem Charakter, und Einheit der Huma, 
niedt ing Menfchen - Gefchlecht geöracht werben müffe, 
das alles in allgemeine Grundfäße und Marimen zus 
fammen fajje: die Haupt: Beftandtheite der Tugend, 
oder die Gardinal- Tugenden in alle befondere einzelne 
Tugenden auflöfen, fie genau. charakterıfiren, ihnen 
Laſter und Verbrechen entgegen ſtellen; und fo jene durch 
den Gegenſatz um fo Eenntlicher und reigender, übers 


haupt aber durch eine folche genauere Augeinanderfer - 


Kung, oder Aufloͤſung ber Haupt : Beſtandtheile der 
Zugend in die fpecieliiten Theile, oder befondere Mo⸗ 
bificationen derfeiben, die altgemeinen Grundfäge und- 
Marımen der Tugend-Theorie,: begreiflicher und leichter 
- anwendbar zu machen ı€. | - 
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Das iſt das eigentliche Geſchaͤft der Moral, das 
ihr die Dogmatik hier vorzuzeichnen hat. 


Die Aſcetik hat nach dieſer Theorie die Operation 
der Veredlung, der Tugendhaftmachung und Vervoll⸗ 
kommnung an einzelnen Menſchen vorzunehmen, alfo 
das Allgemeinere der Jubividualitaͤt jedes einzelnen | 
Menſchen ganz beſonders anzupaſſen, an dem ſie die 
Dperasion vorzunehmen hat. 





2. 


Das Ideal der menfihlichen Tugend nad} ber Bibel, 
oder nach geofenbarten Kriterien entworfen 
und vollendet. | 


- 





-Die Dffenbarung ſtellt ung in der Bibel daſſelbe 
Wild der Tugend und unter eben denſelben Geſichts⸗ 
Punkten oder Theilen, wie es ung oben bie Philoſophie 
nach der Natur entworfen, nur hier vollendet, und in 
nenen, viel hoͤhern Reizen dar. 

Beberrſchung der Sinnlichkeit iſt Sie 
Sehorſam gegen Bott, den Schöpfer und Regenten 
wer Belt: 

‘ Genaue Seobachtung aller Verhaͤlt⸗ 
niſſe zum Univerfum, iſt bier Glaube an Gott, 


er 126 Mm 


und Liebe zu Gott, von welcher Liebe zu ben Geſchoͤp⸗ 
fen abgeleitet wird, die einzige probehaltige Aeußerung 
ik, und die Harmonie im Univerfum erhält: 

Gottes⸗-⸗Aehnlichkeit, wird bier Religion; 
wird bewirkte durch Liebe zu Gott: | 

Die Stüße ber Tugend if Glaube or 
Gott, und Hoffnung auf Gott: kurz, 

Tugend if in der Dibel, Religion im wahren 
und praftifchen Einne. 
Hier beruͤhrt die bibliſche Anthropologie an einem 
intereſſanten Punkte die bibliſche Theologie; wie über, 
haupt — im Vorbeygehen geſagt — meiner Idee 
und meinem Plane nach, dieſe beyden Haupttheile der 
Dogmatik ſich wechfelfiitig erflären muͤſſen, fo zwar, 
daß fie nicht fo mohl aus zwey Theilen eined Ganzen 
angefehen werben dürfen, als wie zwey verfchiebene 
Behandlungs» Weifen derfelben Materialien, oder wie 
eine doppelte, oder wiederholte, twechfelfeitig ein Mal 
fürzere, das andre Mal ausführlichere Darfielung 
derfelben Wahrheiten. Dadurch nähmlich, daß ich 
zuerſt die Tugend nach ber Natur durch die Philofophie 
darſtellen ließ, ehe ich das Bild derſelben, vollendet 
und verſchoͤnert durch die Offenbarung aus ber Bibel 
aufſtelle, wird nicht nur die genaue Uebereinſtimmung 
zroifchen Offenbarung und Natur, zwifchen Bibel und 
Hhilofophie, fondern auch der Vorzug jener vor diefer, 
auch bey einer und berfelben praftifchen Tendenz, das 
heißt auch in Hinfiche auf .die ſelbſt von der richtigen 
und zweckmaͤßigen Darſtellung der Tugend zum bewir⸗ 
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kenden Leitung und Ermunterung'des feiner Beſtimmung 
entgegen ſtrebenden Menſchen, leichter bemerkt und 
ſtaͤrker aufgefaßt; dadurch aber auch der fuͤhlbarſte 
und kraͤftigſte Beweis für die Wahrheit und Erhaben. 


beit der geoffenbarten Religion angelegt, der auß dem 


innern Gehalt derfelben felhft genommene, gewiß, wenn 
nicht gar felbft die Nothwendigkeit einer Dffenbarung 
daraus hergeleitet werden⸗ koͤnnte, was doch fü biye 
laͤufig möglıch wäre, zur Annahme derfelben leichter 
überreden moͤgte, als die fonft gewöhnlichen, auf 
äußern Kennzeichen oder Gründen geführten Demon; 
ſtrationen. 





Ganz vollſtaͤnbig, fo, daß kuoleie ihr Entfichen 
und Birken ausdrüdlich"und deutlich dabey angedeutet 
wird, und in einer dieſen heiligen Urkunden der Offen 
barung ganz eignen Sprache dargeftelit „ ift die Tugend | 
nach der Bibel, jene Stimmung des der Gottheit und . 

ihres Willens kundigen menfhlichen Geiſtes, Kraft 
‚welcher er nur nach diefem göttlichen Willen handeln, 
nur bdiefen erfüllen, nur aus Liebe zu Sort handeln, 
nur durch diefe Eiche beherrfcht und geleitet feyn, und 
ſo ruhig und freudig den Weg zu ſeiner Beſtimmung 
immer gerade dem Ziele zuwandeln will. 

Kuͤrzer aber, alles das in einem einzigen Punkt 
zuſammen gezogen, in dem aber gerade die Tugend in 
ihrer hoͤchſten Wuͤrde und ſtaͤrkſten Reize erſcheint, wo⸗ 
bey man auch am liebſten verweilen wird, die Tugend 
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des Menſchen in der Bibel, als herrſchende Liebe zu 
Gott dargeſtellt. 





. Die biblifchen Urkunden, deren Refultat ih bier 
vorgelegt, müffen nun felbft, uud, war in folgender 
Ordnung eingefchen werben: ' 

Erſtens diejenigen, wo alle Beſtandtheile der Tu⸗ 
gend in dem einzigen Punkte: Liebe zu Gott, zu⸗ 
ſammen gezogen werben ; 

Dann jene, welche die Tugend theilweiſe dar⸗ 
ſtellen. 

Nach genommener er Einf cht aller dahin gehdrigen 

bibliſchen Urkunden, haben wir den Grund gu unter« 
fuchen, warum die Bibel gerade in diefem einzigen 
Punkt in berefchende Liebe zu Gott, alle bie übrigen 
Theile der Tugend zufammen fafle? 

Aus biefer doppelten Darſtellung werden wie 
bey diefer Unterfuchung auch das ung fchon befannte 
Bild der Tugend, Gottes. Aehnlichkeit, auf 
eine neue und hoͤchſt⸗ ‚teigende Weile entwickeln fehen : 

Um uns vom der Nechtheit der biblijchen Darſtel⸗ 
lung der Tugend noch beffer zu uͤberzeugen, ober viel. 
mehr, um bey einem fo intereffanten und fo vielfeitigen 
Gegenflande länger zu weilen, fielen wir auch noch 
genauere Bergleihung zwiſchen dem bibliſchen und 
jenem nach der Natur entworfenen Bilde der Tugend 
an; und 

Schließen endlich biefen ganzen Ngboſchnitt mif 

. derſel⸗ 


“ 
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der ſelben praktiſchen Bemerkung, womit ſich der vorige 
Abſchnuitt beſchloſſen, Daß auch die Bibel nur dag Ideal, 
nur das Vorbild der Tugend in ihrer Vollendung auf⸗ 
ſtelle; uͤbrigens aber verſchiedene Grade der Annaͤherung 
an dag deal annehme, und in der Wirklichkeit fchon dag 
ernfihafte und im richtigen Berbältniffe mit allen Um⸗ 
ftänden ſtehende Beſtreben, dem Zieie immer näher zu 
rüden, als Tugend anerkenne. 
Dieſes die Einteilung des ganzen Aspgnits! 





a. Die Tugend auf den einzigen Punkt, auf Kiche zu 
Sort zufammen gegogen. 





‚Die bißlifchen Urkunden, die ung die Tugend 
fumMmarifch und auf den einzigen Punkt, auf berrfchende 
Liebe zu Gott zufammen gezogen bdarftellen, laſſen ſich 
in zwey Claſſen theilen. Aug der erſten ſehen wir, daß 
die erſten aller Propheten, welche Gott zur Belehrung 


und Bildung des Menſchen-Geſchlechts geſandt, vor" 


alten, Liebe zu Gott, als den Inbegriff der ganzen 
praftifchen Meligion erklären ; aus der andern aber, 
daß diefäben erften von Gott zur Belchrung und Bils 
bung des Menfchen- Gefchlechts abgeſandten Prophe⸗ 
ten‘, Liebe zu Gott als das einzige Mittel zur wahren 
und vollen Gluͤckſeligkeit zu gelangen empfehlen. 


I “ 
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Zur erſten Claſſe gehoͤren folgende Stllen: 

5 B. Moſ. VI, 4. 5. wo der Stifter der iſraeli⸗ 
tiſchen Theokratie in feiner legten Anrede an fein Volk 
fagt: Höre Iſrael, der Herr unfer Cote, ift der 


‚einzige Gott. Diefen deinen Herrn und Gore follft 


du lieben vom ganzen Herzen, aus ganzer Seele, 
und nach allen deinen Kraͤften. 

Diefer große Mann hatte furz vorber 8. V. den 
Decalogus wiederholt, war gleichfam in der Mitte fei- 
ner Abfchiedg » Rede begriffen, und wollte noch, ehe ex 
zu befondern Borfchriften Äberging, ober jene allge- 
meinern Borfchriften feiner Nation näher anpaßte, was 
er in ber Folge that, erft hier noch den Geift feiner 
ganzen Geſetzgebung kurz zufammen faflen, beffen ganze 
Tendenz, fo politifch übrigens die. Gefeßgebung zu 


ſeyn ſcheint, auf Religion hingeht, nur daß Gott ale 
‚ein weiſer Erzieher des Menfchen » Gefchlechts- zur 


Menfchheit, beym Elementar » Unterrichte, ben es in 
der ifraelitifchen Nation durch Mofes erhalten folfte, 
ſich diefer für Zeit und Umflände allein paffenden Me⸗ 
thode bediente, und den Religions⸗ Unterricht in buͤr⸗ 
gerliche Geſetzgebung, und bie Kirche in eine- befonbere 
Staats» Berfaffung einfleidete. In welcher Ruͤckſicht 
ich auch diefe fo erbabene Lehre, oder diefen, von einem 
noch fo finnlichen Wolfe fo viel. forbernden Befehl, nur 
noch als wie zur künftigen weitern Entwicelung unter 


. bie Elemente ‘der Religiong » Lehre hingelegt, anfehen 


muß. 
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Matth. XXII, 35-40. wo Ehriftus von einem 
ſchriftgelehrten Pharifder gefragt : .Wap wohl das 
roichtigfte und denkwuͤrdigſte Gebot im ganzen Ge⸗ 
fege fen? auf dag obige im Deuteronomium hinmieg : 

Du follft Gore deinen Herrn lieben von ganzen deis 
nem Herzen , von ganzer. deiner Seele, mit allem 
Fleiße, und dem erufihafteften Beſtreben. 

Chriſtus Hatte fo eben die Sadducder zum Schweis ' 
gen gebracht, die ihm über die zwifchen ihnen und der 
Sekte der Phariſaͤer flreitigen Lehre von der Auferſte⸗ 
bung der Todten, anf eine feine argliſtige Weiſe, feine 
Meinung ausholen mollten,; und nun befchgmte tr 
einen ſchriftgelehrten Phariſaͤer, der ihm aug einer chen 
fo unedeln Abficht eine Trage aus:der praftifchen Reli, 
gions» Lehre vorgelegt hatte, ba er ihm zeigtk, bie 
wefentlichfte Echre feiner Neligion. ſey im Grunde and) 
fchon die Lehre des Moſes gewefen, von ihm aber 
mehr entwickelt, und tiefer gegründet worden: Moſes 
babe alfo nicht ſowohl dag Keremonial. Gefeß an fi, 
zur Hauptſache gemacht; als in der genauen Beobach⸗ 
“ tung beffelben einen Beweis zu fehen verlangt, daß fie 
innere Religion haben, und Gottes Befehle: aus Ehrs 
furcht und Liche gegen ihn befolgen; was auch er von 
feinen Füngern, und vor ihm ſchon die Propheten auch 
von den fuden- gefordert. 

So ſtelle ich mir die ganze Unterredung Jeſu mit 
dem Pharifdee vor, 


—* 
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Roͤm. XIII, 10. wo Paulus eine lange Reihe 
feiner praktiſchen Vorſchriften unter dag einzige Gebot 
der Liebe zufammen faßt, welches der Inbegriff des 
ganzen Gefeges ſey, fo, daB wer dieſes erfülle, auch 
jede eingelne Vorſchrift beobachte, und alles leiſte, was 
dag Gefeg von ihm fordert. 

Dffenbar Hat Panlug bier jene Stelle des Da. 
teronomiums ſich gedacht; daher alle Pflichten gegen 
den Nebenmenſchen in das allgemeine Gebot der Liebe 
zuſammen gezogen, die von Moſes auf Liebe zu Gott 
guruͤck gefuͤhrt, und als ber Geiſt der ganzen prakti⸗ 
ſchen Religion angegeben wird. 

ı Brief an Timoth. I, 5. mo Paulus dieſen 
"von ihm ber Kirche zu Ephefug zum Lehrer gegebenen 
Schüler ermahnt, ich von den Übrigen Lehrern zu, 
Ephefus in feinem Bortrage an die Gemeinde darin 
gu unterfcheiden, daß er nicht eitle unnüge Sragen ab⸗ 
handle, fondern fih bloß an den Geift der chriftlichen 
Keligion halte, und wag er gu lehren und zu gebieten 
babe, auf Liebe, den Inbegriff des Geſetzes und des 
Evangeliums, beziehe. 

Er charakteriſirt zugleich dieſe Liebe: ſie muͤffe 
aus reinen, uneigennügigen Sefinnungen, aus bem 
Bewußtſeyn, daß man gut handle, und gefinnt fey, 
und aug s ungeheuchelter Froͤmmigkleit entſpringen. 


‚, Zur gwepten Claſſe gehören folgende Stellen: 
Sjohann. XIV, 21. 23. wo Chriſtus feine Juͤn⸗ 
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ger Über feine nahe benorfichende Auffahrt sum Vater, 
wit der Verſicherung troͤſtet, daß er fie nie gang ver⸗ 
laffen werde: daß, wer an ihn glaube, ihn liche — 
und dieß fhue jeder, der feine, des göttlichen Geſand⸗ 
tm , Gebote halte — von ihm, auch vom göttlichen 
Bater geliebt werde, mit dem ber Sohn innigſt verbun⸗ 
den fen, wieder geliebt werde, daß er bey ihnen, und 
jeden, der ihn llebe, und feine Gebote beobachte, 
anf eine folche Weife gegenwärtig ſeyn werde, ald woher 
ee mit dem Vater in ihnen, und fie die. Gegenwart ber 
Gottheit fühlen und gleichfam mit Augen fehen koͤnnten. 
1 Brief bed Johannes IV, 16. wo ber in biefem 
Fache.klaſſiſchte Schriftfieier, und vorgüglichfte Ausleger 
Der dahin gehsrenden Neden und Thaten Jeſu, zus dem 
wir auch noch manchmal juruͤck kommen werden, unter 
andern, wie es fcheint, auf die obige Rebe Jeſu deutend 
fagt: Gott ift die Liebe, wer in der Liebe 
bleibt, — biefe zur herrſcheyden Neigung macht — 
bleibe in Gott, und Gott in ihm. 
Daß diefe bibliſchen Ausdrüde: Bon Gott 
geliebte werben: Sort fühlen und kennen: 
in Gott bleiben: Gott zur Wohnung die 
nen ꝛc. nichts anders, als den Inbegriff aller ber 
‚menfchlichen Tugend beftimmten und eignen Glüdfelig- 
Feit, oder, wenn man die Sache von verfchiedenen Ge⸗ 
fichtspunften aus betrachten till, das andeuten, was 
. eigentlich, wie der Geift den Körper belebt, alles, was 
man fonft unter diefem Nahmen, oft aber mit Unrecht 
zu nennen pflegt, erſt zur wahren, des Menfchen würs 
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digen Glückfeligfeit macht, oder auch wie gleichfam die 


Krone im ganzen vielfachen Syſteme der menfchlichen 


Slückfeligfeit angefehen werden muß, das Idft Aid 
einftweilen aus der ganzen. Abhaudinug des Johannes, 
fo wie aus ber Abſicht Jeſu bey obiger Unterredung 
mit feinen über feine baldige Auffahrt zum Vater tran- 
rigen Juͤngern, erratben ; wird aber noch im. folgen. 
den Abfchnitte, Ueber dag gluͤckliche koos der 
Tugend, verſtaͤndlicher werden. 

1. B. Joh, III, 14. wo ber Apoſtel dafſelbe, 
nur auf eine andre Weiſe ſagt, da er dieſen Gegenfatz 
aufftelt: Wer nicht liebe, bleibt im Tode. 
Weobey man bemerken muß, daß Top und Le⸗ 
ben in ber Bibel nach ‚einem den Drientalen gewoͤhnli⸗ 


hen Tropus, Glückfeligkeit und Elend ausdruͤcken. 


Um die Richtigkeit der Schlußfolge einzuſehen, 


- bie aus dieſen Urkunden gezogen werden ſollte, darſ 


man nur die Begriffe, Religion und Dffenba- 
rung-ridtig auffoffen. 

Offenbarung ift die Anſtalt, die Sort getroffen 
bat, um das Menfchen » Gefchlecht, fo. wie jedes In⸗ 


dividuum bdiefer vornehmften Gattung von Geſchoͤpſen 


in dee fihtbaren Welt, auf die leichteſte umd- ficherfte 
Art und Weife dazu gu machen, was beyde nach dem 


Plane des Schöpferd, nach der Beflimmung ber Natur 


ſeyn koͤnnen und ſeyn follen, ganz tugendhaft und 
hoͤchſt gluͤcklich. 
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Religion, das heißt bier, richtiges Verhaͤltniß 
dieſer Geſchoͤpfe zum Schoͤpfer, ſollte das Mittel dazu 
ſeyn. 


bey dieſer großen Anſtalt, die von Gott beſonders ge⸗ 
waͤhlten Lehrer und Fuͤhrer der Menſchen, ihre vorzuͤg⸗ 
lichſte Sorge richten, was ſie als die einzige Quelle 
der wahren Gluͤckſeligkeit angeben, darin muß eigent⸗ 
lich ihre Tugend, darin muß das wahre Verhaͤltniß 
derſelben zum Schöpfer, darin muß. vorzüglich ihre 
Beſtimmung beſtehen. Beydes ift nun, jenen Lehrern 
und Sührern der Menſchen, herrfchende Liebe zu Bott. 


. Eie iſt, waß fie eigentlih durch bie Belehrung der 


Menfchen bewirken, wozu fie bie Seelen der Menfchen 
bilden, was fie, als die einzige Duelle wahrer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit kennen und ergreifen, die Menfchen Ichren 
wollen. 
Wobey man auch einfttweilen fchon einen Blick 
vorwärts auf das Refultat der folgenden Unterſuchung, 
Veber die Glüdfeligkeit des tugenphaf- 
ten Menfchen, werfen muß: daß nähmlich wahre 


Gluͤckſeligkeit nur das Loos der Achten Tugend feyn 
koͤnne; ſo zwar, daß beybe, Gluͤckſeligkeit und Tu⸗ 


gend, beynahe aus denſelben Beſtandtheilen zuſammen 
geſetzt ſeyen, und mit einander verwechſelt werden 
koͤnnen. 


— — 


— — Ma. 


Worin nun alfo bie erſten Diener der Gottheit 
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. b. Tugend nach alten ihren Theilen vollſtaͤndig, ale 
Glaube, Liebt, Hoffnung sc. — Habitus fidei, 
fpei, charitatis — in der Bibel dargeftellt. 


Das vollſtaͤndigere Bild der Tugend, in ihrem 
Entſtehen, Seyn und Wirken, das Bild der Tugend 
als einer Stimmung der Seele, im welcher fie über 
Boris‘ Daſeyn, Eıgenfchaften und Willen beichrt, 
aus Liebe zu ihm, nur deffen Willen zu erfühen fucht; 
und bey diefem ernfllichen anhaltenden Beflreben, nur 
in der Hoffnung auf ihn, Unterflügung und Beruhi⸗ 
gung fi.idet: das Bild der Tugend, wie-le nach den 
Schotaftifern in Blauben an Gott, Bott lieben, und 
hoffen auf Gott —  habitus fidei, charitatis et 


u fpi — beſteht; b&b? ich mir and der Bibel durch 


folgende Reflexion entworfen: daß die Bibel faſt auf 
dieſelbe Weiſe, vom Glauben an Gott, und vom Ge⸗ 
horſam gegen Gott, wie von ber kLiebe zu Gott; von 
der Hoffnung auf Gott aber fo fpricht, daß fie felbe 
bald mit dem Glauben an Gott, bald, doch nicht fo 
ausdruͤcklich, mit der Liebe zu Gott, bald mir dem 
Gehorfam gegen Gottes Gebote, als wre fie davon 
unzertrennlich, verbindet. 

Wir müffen nun die bibliſchen Urkunden heibſt, 
in der naͤhmlichen Orduung durch ſehen. 
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«. Vom Glauben an Gott. 


\ 





Der Ausdrud Glaube, kommt in der Bibel 
Häufig, beſonders im neuen Teſtament und zwar nicht. 
immer gerade in demfelben Sinne, doch fo vor, daß . 
überall ein und derfelbe Hauptbegriff zum Grunde liegt, 
auf welchen jedes Mal der im Terte zunächft liegende - 
Einn doch zulegt führen muß, ober von dem er herge⸗ 
leitet werden kann; uud diefer Hauptbegriff iſt eigentlich - 
die durch Dffenbarung erhaltene nähere Kenntniß von 
Sort, defjen Eigenfchaften, deſſen Berhältniffen zur 
Welt, vorzüglich zum Menfchen, von deffien Willen 


und Heboten. 


Hievon wird in der Folge noch ein Mal die Rede 
fenn, mo aud) mancher andre in diefen Urfunden vor- 
fommende Ausdruck verfiändlicher werben, fo wie die . 
Nichtigkeit der aus diefer Induction derfelben gezogenen 
Schlußfolge deutlich einleuchten wird. 


Chriſtus fagt beym Marcus XVI, 15-16. 


ftinen Zängern: Ziehet hin in bie ganze Welt, und 


prediget das Evangelium allen Menfchen. Wer 
glaubt und getauft wird, wird felig werden; wer 
aber‘ nicht glaubt, wird verdammt werden. Mit 
weicher Stelle bie Unterredung Jeſu mit Nicodemus 
beym Joh. III, 1-21. perglichen werden kann. _ 
Jeſus vergleicht auch beym Joh. VI, 27.47. ben 
Slauben an Gott, und fi, mit der Kraft des Brodes 
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zur Erhaltung des Lebens. Er fey das Brod, ‘fo zum 
ewigen teben erhalte, fügt er. Ä 


Johannes der Täufer, der Vorläufer Jeſu, 
erklaͤrt fich beym Sjoh. III, 33:36. über diefen, und 
deffen Sendung alfo: Wer feine Lehre glaubig an- 
nimmt, der bejtarigt es mit feinem Beyfalle, daß 
Sort wahrhaftig ſey; denn der große Geſandte Got. 
tes trägt göttliche Lehren vor, da ihm Gott unermeß- 
liche Geiſtesgaben gibt. Wer alfo ihm Beyfall gibt, 
gibt Gott Beyfall — der Vater liebt den Sohn 
und gibt alles in feine Gewalt, Wer an den Sohn 
glaubt, der empfängt die ewige Seligkeit; wer aber 
nicht an den Sohn glaubt, der wird nicht zum Be: 
nuß der Seligkeit gelangen ; fondern die Strafge- 
richte Gottes werden über ihm bleiben, 





Johannes, der Jünger Jefu, drüdt ſich 
Aber die Ankunft des Sohnes Gottes auf Erden, über 
bie Abficht der Sendung feines Meifters fo aus: Er 
war das wahre Licht, das in die Welt fam, alle 
Menfchen zu erleuchten. Er war in derWelt, und 

bie Welt ift durch ihn geſchaffen; aber die Belt 
kannte ipn nicht. Er kam in'fein Elgenthum; und 
die Seinigen nahmen ihn nicht. auf. Denjenigen 
aber, die ihn aufnahmen, gab'er das Recht, Gottes 
Kinder zu werden, weil fie an ihn glaubten. Sie 


— 
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Fa 


ſind aber Kinder Gottes, weil fie von Gott geboren 
find, 

| Hier wird dem Glauben beydes zugeſchrieben, 
daß er den Menſchen tugendhaft und gluͤcklich mache; 
jenes zwar durch den Ausdruck: Aus Gott gebo— 
ven werden; beybes zugleich durch den andern, an 
ſich zwar gleich lautenden, aber doch im Sinne der Bi⸗ 
bel noch mehr anvdentenden : Kinder Gottes 


werben. \ 





Folgende parallele Stellen findet man in den 
Baulinifchen Briefen: Ä 
Zu den Salat. III, 26:27. Ihr ſeyd alle Kin: 
der Gottes durch den Glauben. 
Zu den Ephef. III, 14. mo ber Apoftel zum 
Zweck feined Gebets maht: Daß Chriſtus durch den 
Glauben in ihren Herzen wohnen möge. | 


Oft und viel fpricht Paulus‘ fonft noch: vom 
Blauben und deffen Wirfungen, wozu er gleichfam alg 
dad Thema, die Warnung Habacucs des Propheten 
gewählt, bie er feinem Drafel, der Erzählung feines 
Geſichtes, voranfhicht, Habacuc II, 4. Wer hal: 
ftarrig iſt, wird feine Ruhe in feinem Herzen haben, 
denn der Gerechte lebe feines Glaubens; was eigent⸗ 

ih fo viel heißt: wer das Geſicht und das Drafel 
ſorglos verſchmaͤht, dem wird's nicht wohl gehen dabey. 
Der Redliche aber, der es fuͤr Orakel haͤlt, und deſſen 


* 
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Erfüllung zuverſichtlich erwartet, wird durch ſein Ver⸗ 
trauen gluͤcklich ſeyn. — Als 

Zu ben Römern I, 16. 17. Ih ſchaͤme mich 
des Evangeliuns von Chriftus nicht; denn es Kat 
eine göttliche Kraft zur Seligfeit zu verhelfen allen, 
bie es glauben, beyben den Juden und den Heiden. 
Denn es wird in demfelben befannt gemacht, mie 
man durch den Ölauben, und vermöge des Glaubens. 
dazu gelange, dag man von Gott begnadiget, und 
als ein Gerechter behandelt werde, wie gefchrieben 
ſteht: der Gerechte lebe aus dem Glauben, oder 
wird durch den Glauben beglüdt. 

Der Apoftel will von bier an bis zum IX. Ka⸗ 


pitel beweifen, daß im Evangelium nur ein einziges‘ 


Mittel zum Heil angegeben werde, dag alle Menfchert 
ergreifen, ohne Unterſchied ergreifen muͤſſen, der Glau⸗ 
be an Jeſus. 

Vom III. Kapit. 30. an, kommt noch manches 
vor, was einen Bezug hieher hat, und beſonders be⸗ 
merkt zu werden verdient. | 

Dann zu den Galatern vom II. Kap. 16. an, 
das ganze TIL. Kapitel hindurch: Mir, die wir von 
Natur Juden, und der Abflammung nach nicht un. 
reine Heiden find, wiſſen, daß der Menfch nicht 
burch die Beobachtung des Geſetzes, fondern durch 


deu Glauben an Jeſus, gerecht wird. Eben daher 


haben wir den Glauben an Jeſus angenommen, damit 
wir um bes Ölaubens an Jeſus, und nicht um der 
gefeglichen Werke willen vor Gott als Gerechte ber 
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handelt werben mögten. Denn durch die Beobach⸗ 
tung des Geſetzes wird fein Menſch gerccht 

„Der Apoftel hat. e8 bier mit Juden » Chriften zu 
thun, die. ſich mehr auf die Äußere Beobachtung des 
mofaifchen Geſetzes, ober des National. Ritus, ale 
um den.Srund gu befümmern fchienen, “auf dem. die ' 
Verdienſtlichkeit einer folchen firengen Beobachtung vor⸗ 
gefihriebener Eeremonien ruhe, naͤhmlich um den Glau⸗ 
ben oder die innere Gefinnung gegen den Gefehgeber. 
Er greift die Sache fein an, und beweift feinen Sag ‚ 
daß wir durch Ehriftug, ohne Die Werke des Geſetzes 
gerechtfertiget, oder beglückt werden, auf eine Art, 
der feine Gegner, die er beftriet, .niche wohl ausweichen 
fonnten. eine Gründe find aus dem Innern ihrer 
National » Gefhichte, National» Grundfäge und Nas 
tional:Drafel entnommen. Der fünfte diefer feiner 
Gründe, aus dem er Kap. III, 6. für feinen Gas 
argumentirt, gehört aus der, den ganzen Brief durch 
fortlaufenden Abhandlung über den Sag: daß weder 
dem Menfchen noch Gott etwas daran liege, ob daf 
mofaifche Sefeß beobachtet werde, fondern, am Glass’ 
ben, bag heißt, an dem rechten Berhältniffe zu Gott, 
und an der Gefinhung, immer nad) deffen Willen, | 
und den von ihm geoffenbarten Wahrheiten, zu han⸗ 
bein, vorzüglich hieher. 

Ans folgenden drey Vorberfägen: Abraham, ber - 
Stammvater des Volks Gottes, ift nur des Glaubens 
voegeg, vor Gott als ein Gerechter angefehen worden 
— Abrahams aͤchte Nachfommenfchaft fann nur aus 
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dem Glauben erkaunt, ober nach dem Glauben geſchaͤtzt 
werden. — Alle Slaubigen find als aͤchte Nachkom⸗ 
men Abrahams anzuſehen — wird fuͤrs erſte der 
Schluß gemacht: alſo, wie Abrabqm Gottes Segen 
durch den Glauben verdiente und erhielt; ſo empfangen 
auch alle feine Nachkommen, alle Glaubigen, Gottes 
Segen und Beweiſe feines Wohlgefalleng, bloß des 
Blaubens wegen, ohne die Werke des Gefeßed. An 
den fih dann vom 16. Ders an, der fechfte Beweis 
anfchließt, aus dem Gegenfage genommen; nähmlich: 

das Gefeg untermwirft den Menfchen ‚vielmehr dem Flu⸗ 
che. Der Segen muß alfo nur dem glaubigen, nur 
dem durch ben Glauben gerechtfertigten Menfchen zu⸗ 
kommen. Der Vorderſatz — eine dem Apoſtel eigne 
Anſicht des moſaiſchen Geſetzes — wird auch im Briefe 
an die Roͤmer aus gleicher Abſicht aufgeſtellt und aus⸗ 
gefuͤhrt; geht uns aber hier nur des von Paulus dar⸗ 
aus hergeleiteten Schluſſes wegen an. 


.Endlich berührt auch Paulus im Brief an bie 
Hebraͤer daffelbe Thema, wo er den Werth des Glan. 
bens aus den Folgen und Wirkungen. zeigt. Er iſt 
der einzige Weg zum Leben, fagt er, und bes 
ſtaͤtigt dieſes aus dem Gegenſatze. | 


Sm ganzen XL Kapitel verfolge er. denfelken Ge⸗ 
genftand. Die wichtigfte Stelle ift der 6. Vers. Ohne 
Glauben iſt's unmöglid), Gottes Wohlgefallen zu 
erlangen. Denn, wer zu Gott fommen, und an 
feiner Gnade Theil haben will, muß glauben, daß- 
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Er ſey, und die, ſo ihn im Vertrauen ſuchen und 
ehren, auch belohnen werde. 


\ 





B. Vom Gehorſam gegen Gottes Willen. 


’ 


Die biblifchen Stellen, welche vom Gehorfam . 
gegen Gottes Willen auf diefelbe Art, wie von Liebe 
zu Gott, und von Glauben an Gott fprechen, müffen 
wieder in verfchiedene Claſſen eingetheilt werben. 


— — — 


— 


Die erſte enthält jene, wo Chriſtus ausdr uͤck⸗ 
lich fo davon ſpricht, wie er anderswo vom Glauben, 
und der Liebe ſprach. Sie find: 

Matth. VU, 15 27. Hütet euch vor falfchen 
Propheten oder Lehrern — mahnt Ehrifius wahr- 
f&heinlich aus einer befondern Veranlaffung, - und bahnt 
fi) dadurch den Weg allgemeinere Wahrheiten vorzu- 
tragen, was er auf eine gatız populäre und alfo eine ° 
dringliche Art, nähmlich durch den Gebrauch einiger 
damals gangbaren Spruͤchwoͤrter thut — Hütet euch 
vor falfchen Propheten oder Lehrern, die in Geſtalt 
der Laͤmmer zu euch fommen, und inwendig doc) 
reißende Woͤlfe find. . An ihren Fruͤchten follt ihr 
fie erkennen. Pflüe man aud) Trauben von ben 
‚Dornen, oder Feigen von den Diſteln? So bringt 
jeder gute Baum gute Früchte. Kin guter Baum 
kann nicht ſchlechte Früchte bringen , und ein verdors- 


— 144 ⸗ 


bener Baum keine guten. Ein Baͤum, der niche 
gute Fruͤchte bringt, wird abgehauen und ins Feuer 
geworfen. Alſo an ihren Fruͤchten ſollt ihr ſie erken⸗ 
nen. Es wird nicht jeder, der zu mir, Herr, 
Herr! ſagt, in das Himmelreich eingehen; ſondern 
nur wer den Willen meines himmliſchen Vaters thut. 
Viele werden an jenem Tage zu mir fpredyen: Herr, 
| Herr ! haben wir nicht als deine Geſandte, prophes 
tiſche Vorträge gehalten ?, haben wir nicht in deinem 
Mamen Teufel ausgetrieben? und viele Wunder 

verrichtet? dann werde ich ihnen öffentlich erklären: 
Ich hab’ euch nody nie für meine aͤchten Juͤnger er 
kannt. Weichet von mir ihre Uebelthaͤter. Wer 
denn alfo Diefe meine Untermweifungen hoͤrt, und fich 
darnad) richtet, der ift jenem Elugen Mann ähnlich, 
welcher fein Haus auf einen Selfen bau. Wenn 
denn auch gleid) ein Plagregen fallt, und in Strö« 
. men fi ergießt: die Winde toben, und an das 
Haus ftoßen; fo fälle es doc) nicht, denn es ſteht 
auf einem Felſen⸗Grunde; wer aber dieſe “meine 
Unterweiſungen höret, und ſich nicht darnach richte, 
der ift einem chörichten Menfchen aͤhnlich, der ſein 
Haus auf Sand baut, Wenn denn ber Plagregen 
fallt, die Ströme ſich ergießen, die Winde raus 
fend an das Haus ſtoßen; " fallt es, und ſtuͤrzt 
mit Macht dahin. 

Ach glaube, daß man gang leicht aus biefer 
Stelle die Cäge heraus zichen wird : echte Religion 
und wahre Zugend aͤußert fih in Gehorſam gegen 

‚Gott 





ET. 


&ott unb guten ihm wohlgefäligen Hanblangen, nicht 
in. (chönen chrerbietigen Worten, denen nicht gleiche 
Handlungen entfprehen. Nur, wer ben Willen Bor 
tes thut, iR meife, if tugendhaft und gluͤcklich Wer 
ihn nicht thut, iſt ein Thor, und wird nie recht, nie 
feſt und dauerhaft gluͤcklich ſeyn. 


— —— 


Matth. XI, 28. wo Jeſus einen der wichtigſten 
Theile der fo mannichfachen menſchlichen Gläckfeligkeie, 
die Ruhe des Geiſtes und die Zufriedenheit mit ſich 
ſelbſt, der Btobachtung feiner Gebote zuſchreibt. 

Kommt zu mir alle — ſagt er — die ihr 
muͤhſelig und belaſtet ſeyd, ich will euch erquicken. 
Nehnmt auf euch mein Joch: lernet von mir, denn 
ih bin fanftmüthig und von Herzen demürhig; fo 
werdet ihr erquickende Ruhe für eure Seelen finden; 
denn mein och ift fanft und meine Saft ift leicht. 

Er mag die Phariſaͤer und Gefeß » Lehrer im Auge 
gehabt Haben, weiche dem Volke unerträgliche Laften 
son Geboten und Menſchen⸗Satzungen auflegten, 
unter denen jeder ermuͤdet und zu Boden gedrückt, 
niemand glücklich gemacht würde. Jeſus nahm diefe 
ganze Laſt hinweg, Ichrte Glaube uud Liebe, wohin 
fich alle feine Gebote auflöPten; und mas kann der 
Siebe ſchwer, was niche fanft, nicht angenchin fepn? 





» Watt. XI, 46. wo Jeſus in einem ganz ige 
wen Ausdrucke erklärt, daß Tugend und Seligkeit von 
| 8 
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der Beobachtung der Gebote Gottes, oder von der 


Erfuͤllung des Willens ſeines Vaters abhange. 

Er ſprach noch zum ‚Volle, da kamen — 
heißt es beym Evangeliſten — ſeine Mutter und 
naͤchſten Berwandten ‚|flanden draußen, und ver» 
fangten ihn zu fprehen. Da fagte ipm jemand: 
deine Mutter und deine Brüder ftehen draußen, und 
‘verlangen bish zu fprechen. Er aber antwortete dem» 
felben : wer ift meine Mutter? wer find meine Brü- 
ber? Hierauf firedte er die Hand aus, zeigte auf 
feine Jünger ‚ und ſprach: Siehe da, meine Mut« 
ter und meine Brüder ! denn wer ben Willen mei- 
nes Vaters im Himmel thut, ber ift mein Bruder, 
meine Schweſter und meine Mutter. 


Wer ein wenig in der Bibel bewandert iſt, dem 
wird durch eine ganz natuͤrliche Aſſociation der Ideen 
dabey die Verwandtſchaft mit Gott, oder Gottes⸗ 
Aehnlichkeit, und unter biefen Ausdrücken die Tugend 
einfallen, dem werben bie Mechte, welche Verwandt: 
fchaft gibt, die Gläckfeligfeit der tugendhaften Men- 
ſchen, und die Stellen einfallen, wo bie Brüder Jeſu 
auch Erben Gottes und Miterben Jeſu genannt werden. 


Die Gebote Gottes halten macht alfo mit Jeſus 
. Sott verwandt, und bie Verwandtſchaft gibt das 
vollgültige Recht zur Theilnahme au der Gluͤckſeligkeit 
Jeſu und. Sotted.. -- -- 


nu 
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Häufig kommt in der Bibel, auch der Ausdruck, 
Geeiſt im Gegenſatze mit Fleiſſch vor. Jener bedeu⸗ 
tet die Tugend, dieſer bie. Sünde | 

Denfelben Ausdruck Geiſt, braucht die Bibel 
auch von Bott. Dort muß alfo Geiſt, wo es vom 
Menschen gebraucht wird, Gott Ähnliche Gefin 
nung, überhaupt Gottaͤhnlichkeit heißen. | 
Die Werke der tugendhaften Menfchen nenne num 

Paulus zu den Balat. V. VL Werte des Geiſtes, 
alfo Werke, welche nach dem Willen Gottes, und aus 
einer Gott ähnlichen Sefinnung ‚, daB heißt aus reinem 
Zugend Triebe verrichtet werden. Im Segenfage 
nennt er die Werke des Suͤnders, Werke des Flei— 
ſches, oder der Sinnlichkeit, Wirkungen boͤſer Be⸗ 
gierden und einer verdorbenen unrichtigen Stimmung 
der Seele, und fagt: die. Menſchen, welche fo handeln, 
werden nie in dad Himmelreich eingehen; das heiße, 
der boppelten Bedeutung des Wortes: Himmelreich 
ach, koͤnnen eben fo wenig gluͤcklich werden, als ſie 
tugendhaft find ; oder können eben fo wenig unter die⸗ 
jenigen gezählt werden, welche einer geiftigen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit fähig find; als zum Neiche der Tugend- gehören. 

Werke alfo gegen Gottes Willen verrichtet, fchlice 
Ben alfo von Zugend und Sluͤckſeligkeit aus. 

Im Gegenfage aber, fagt Paulus in einem etwas 
seränderten Tropus, wer im Geiſte ſaͤet, wird 
vom Geifte einernten, das heißt: mer Werke 
des Geiſtes verrichtet, nach Gottes Willen handelt, 
wird „aeiflige oder des Menſchen wuͤrdige Freuden, 
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Sreuden höherer Art genießen, als fie bie Sinnlichkeit 
geben Fann. 

Befonders aber braucht er biefen Troͤpus, um 
zur guten Verwendung zeitlicher Buͤter zu ekmahnen; 
und ſagt im allgemeinen: Was der Menfch fer, 

das wird er ernten. Wer feine irdifchen Guͤ— 
ter zur Befriedigung feiner unordentlichen Begier- 
- den anwendet, wer im, Sleifche fdet, der wird 
Verderben dafuͤr einernten. Wer hingegen 
im Geiſte fdet, feine Güter zur Beförderung des 
Guten, zur geiftigen Vollkommenheit ausſaͤet, der 
wird vom Beifte das ewige Leben ernten, 
‘oder den folchen geifiigen Sefinnungen. und Handlun⸗ 
gen angemeffenen Lohn dafür in der Emigfeit einern⸗ 
ten. So laßt uns dann nicht ermüden, Gutes zu 
thun! denn, wenn wir auf Diefe Art im Guten un. 
aufhörlich fortfahren; fo werden wir zu feiner Zeit 
die Fruͤchte davon einfammeln. Laßt uns, fo lange 
‘wir noch) Zeit und Gelegenheit haben, allen Gutes 
thun. . 


N 


Zur zweyten Claſſe rechne ich jene Stellen, we. 


Gehorfam gegen Gottes Gebote mit dem Glauben fo 
genab verbunden wird, daß diefer ohne jenen gar 
uicht als aͤcht anerkannt wird. 


Die Hauptarkunde und claſſiſche Stelle daruͤher Pi 


"ft das II. Kapitel des Briefs Jacobs, vom B. 14. an. 
Der Inhalt davon iſt, der Glaube, der ſich nicht 
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vurch Werke. dsfert, HR nicht der aͤchte SGlaube, ber 
und rechtfertigt, das heißt, tugendhaft, Gott auge 
nehm und gluͤcklich machen koͤnnte. 


Der Apoſtel berichtiget und ergaͤnzt hier die Pau-⸗ 
Imifche, bon mehrern mißverſtandene und unrichtig | 
gebentete Theorie vom Glauben, und beweiſet feinen 
Satz darch Vergleichung des Glaubens mit Eiche. 
Ohne Wohlthaten ſey dieſe nicht ächt, ſagt et, alſo 
auch der Glaube nicht, wenn man nicht nach dem Mile. 
In des Gottes Handle, den man ale feinen Oberherru 
anerfennt. Die Verdammten glauben auch an Gott, 
erkennen ihn auch für dad, was er IR, fennen .feinen 
Willen fo gut wie die Seligen; aber ihre Handlungen 
find ihrer Kenntuiß nicht gemäß. Ihr Glaube recht⸗ 
fertigt fie alfo nicht , macht fie Gott nicht wohlgefaͤllig, 
nacht fie nicht gluͤcklich. Endlich fey der Glaube Abra⸗ 
hams, der ihn Gott wohlgefaͤllig gemacht, wie es an- Ä 
Berömo heiße, fein leerer und thatenlofer Glaube ge ? 
weſen. Er babe fogar feinen: eingigen "Sohn opfern 
wolen,. fo bald er vernemmen, daß fm Der und | 
Gott dB verlange. 


Er ſchließt: Alſo nicht durch den Glauben an 
ſich, ſondern fo weit er wirkſam und thaͤtig iſt, nicht 
Idurch einen todten, ſondern in guten Handlungen le⸗ 
bendigen Glauben, werden wir von Gott als Gerechte 
anerkauut, geliebt und belohnt. 
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Die dritte Claſſe begreift jene bibliſchen Urkunden, 
Korin mit Gehorfam gegen bie Gebote Gottes, Glau⸗ 
ben an Gott, und Liebe zu Gott, zugleich in eine noth⸗ 
wendige und nahe Verbindung gefeßt werben. Als: 

Joh. XIV. welches Kapitel ganz hieher gehoͤrt, und 
wenn man, wie's immer ſeyn follte, auf.ben ganzen 
- Zufasımenbang, auf Tert und Eontert fieht, auch die 
Doffnung, und ben. Gegenſtand unfrer Hoffnung mie 
einfchließt, uns alfo das volftändige Bild der Tugend, 
und die ganze Lage des tugenbhaften Menſchen, dar⸗ 
ſtellt. . — 

Ich will nur einzelne Stellen herausheben, bie 
zunaͤchſt hieher gehoͤren. | | | 

Vers 16. Wenn ipr mid) liebt — fagt Jeſus 
feinen Jüngern — fo haltet meine Gebote, 

. Vers 21. Wer meine Gebote hält, ber iſt's, 
der mich Hehe. Wer mich aber liebt, den wird mein 
Water, ben werde ich lieben, und mic) ihm näher 
offenbaren. Herr! verſetzte Judas, ber Juͤnger einer, 
worum willſt du dich uns nur offenbaren , und nicht 
auch der übrigen Welt? er mich liebt, antwore 
tete Jefus, der wird getteu ſich an meine Sehre hal. 
‚ ten — Irdiſch gefinnte Menfchen würden mir doch 
nicht glauben und gehorchen ; die aber Gott lieben, 
koͤnnen Beweiſe genug finden, daß ich, audy ihren 
Augen entzogen, doch noch lebe. — Wer mich) 
nicht liebt, hält auch meine Sehre nicht. Die Sehre 
aber , die ihr von mir hoͤret, iſt nicht meine Lehre, 


.. fondern des Waters $ehre, der mid) gefandt hat. 


. Ist > 


Die hab’ ich euch fogen wollen ‚fo lange ich noch 
Bey euch bin. | 
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1. Brief Joh. II. wo der Apoſtel unſtreitig auf 
fein Evangelium Ruͤckſicht nimmt, und Vers 3. ſagt: 
Dadurch überzeugen wir ung, daß mir Jeſum unfern 
Heren fennen, wenn wir feine Gebote halten. Wer 
fagt, er kenne ihn, und hält -deffen Gebote nicht, 
der ift ein Luͤgner. Wahrheit ift nicht in ipm,. Wer 
aber deſſen Befehle beobachtet, in bem herrſcht. 
wahre achte Siebe Gottes; und eben Daraus erkennen 
wir, daß wir mit ipm vereinigt find. Wer behaup⸗ 
tet, er ftehe mic ihm in Wereinigung, der muß in 
Geſinnungen und im Lebenswandel ihm ähnlich feyn. 
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I. 


Don Hoffnung auf Gott, j 


N 





Hoffnung auf Gott liegt, wenn man n aufs 
merffam liePt, und den Text. etwas genauer analyſirt, 
gar oft mit in dem Ausdrucke, Glauben an Gott; 
gemeiniglich wird fie aber mit der Liebe gu Gott 
verbunden. 





em Briefe zu den Römwen Andee man bie wich 
tigfien daher gehörigen Stehen. oem 


’ 
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Erfiens im IV und V. Kapitel, bie ich aber zum 
eignen Nachlefen empfehle, um mich um fo laͤnger bey 
- ber claffifchten und reihhaltigften Stelle, Kapitel VII, 

14 +28. aufhalten zu tunen; opne zu weitläuftig is 
werben. 
Welche vom Geiſte Gottes regiert werden, die 
ſind Gottes Kinder. Und ihr habt nicht, ſo wie 
ehehin — als ihr noch unter dem Geſetze, wie 
Knechte, .mit Bucht und Zittern ſtandet — eine 
knechtiſche, Furcht erregende Geſinnung empfangen; 
ſondern ihr empfingt dem kindlichen Sinn, in wel« 
chem wir Gott, Abbal das if, lieber Vater nen» 
"nen dürfen. Diefer Geiftes -Sinn ift fuͤr unfern 
Geiſt eine glaubenswürdige Verſicherung, dag wir 
Gottes Kinder feyen. Gind wir aber Kinder, fo 
find wir auch Erben, naͤhmlich Erben Gottes, und 


Miterben Chriſti, wenn wir anders im Leiden gleich 


ihm geduldig aushalten, um gleich ihm: verherrli- 
het zu werden. Und ich halte dafür, daß bie Lei⸗ 
den, die wir in diefer Zeit zu dulden haben‘, für 
gar nichts zu achten feyen, in Vergleichung der Herr⸗ 
„lichkeit , die uns einftens öffentlich mitgetheilt wer⸗ 
den foll. Denn das Gefchöpf auf Erden fehne ſich 
nach einer hoͤhern Seligkeit, und erwartet, was den 
Kindern Gottes einſtens oͤffentlich mitgerheilt werden 
wird. Denn das Gefchöpf iſt der Eitelkeit — ber 
Vergänglichkeit und fo mannichfachem Elende — nicht 
freywillig unterworfen. Es befindet ſich in dieſem 
Zuftande, weil Gott es der Eitelleit unterworfen 
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hat, nicht auf immer, fondern auf Höffaung — 


zur Prüfung — denn das Gefchöpf wird einftens 
von der Gewalt ber Eitelkeit — der Vergänglichkeit, 


des Verderbens und Elendes — befreyt unb in die 


Gemeinſchaft der herrlichen Freyheit der Kinder,“ 
Gottes uͤberſetzt werden. Und wir wiſſen, daß die 
ganze Menſchheit bis auf dieſe Stunde nach hoͤherer 


Gluͤckſeligkeit feufze, und wie in Geburts⸗Schmer⸗ 
zen barnach ringe. Nicht allein aber dieß, ſondern 
auch die, welche die Erfilinge dee Beiftes- Gaben 
empfangen haben — wir, bie wir ſchon Ehriften ge» 
“worden find, und früher, als andre Menſchen, bie 
Gaben des heil. Geiſtes empfangen haben, und wie 
übrigen Apofel und Lehrer — feufzen mit ihr fehn- 
fuchtsvoll darnach, und erwarten das Kindes » Erb- 
eheil, welches wir nad) der Bofreyung aus dieſem 
‚ $eibe erhalten werben. Jetzt genießen wir die Se⸗ 
ligkeit nur in der Hoffnung; denn würden wir fdyon 
genießen, was wir hoffen, fo duͤrften wir es nicht 
mebr Hoffen. Was man fchon vor fich fieht und im 
DBefige hat, das Hofft man nicht mehr. Wenn wir 


denn aber, was wir noch nicht fehen, hoffen ; fo 
erwarten wir daſſelbe in ausharrender ſtiller Geduld. 


Aber auch der Geiſt ſteht uns in unſrer Schwachheit 
bey. Denn zuweilen wiſſen wir nicht, was, und 
wie wir beten ſollen. Da vertritt denn ber Geiſt 


unfre Stelle, und erzeugt in uns unausſprechliche 


Empfindungen der Sehnfucht und des’ Verlangens. 


Der aber, welcher die Seelen Eennt „ kennt auch 


€ 
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dieſe Geſinnungen, die der Geift im uns erzeugt, 
welcher gleichfam in die Stelle frommer Ehriften 
tritt, und diefe Gemuͤths⸗Bewegungen in ihnen‘ 
nad) Gottes Wohlgefallen hervorbringt. Wir wiffen 
benn alfo, daß alle Dinge zum Beten derer. zufam: 
men wirken, welche Gott lieben, und melche nad) 
dern gnaͤdigen Rathſchluß Gottes den Ruf zur Se⸗ 
ligkeit angenommen haben. | 

Paulus zeigt in biefer ſchoͤnen, aber etwas ſchwe⸗ 
ren Stelle, auf eine tief in den Geiſt des Chriſtenthums 
ſowohl, als die Natur des Menſchen eingreifende, und 
fein philoſophirende Weiſe, daß nur der Chriſt, nicht 
ber Jude als ſolcher, und unter ben Chriſten nur der 
diefed Rahmens würdige, tugendhaft Ehrift, ruhig 
und gluͤcklich ſeyn koͤnne; und daß er beydes durch 
die aus dem Glaubenf an Bote und Chriſtus entfprin- 
gende Hoffnung, das Privilegium der chriftlichen Re⸗ 
ligion und Tugend, feyn koͤnne. Die Seelen⸗Ruhe 
bes Menſchen kann bienieden auf zweyerley Art geſtoͤrt 
werben; und unglücklicher tft fein Sterblicher, als dem 
fie auf die erfie Art gefiöre wird, wenn er ſich naͤhmlich 
als Sünder fühle, wenn er fühlt, baß er in einem _ 
Mißverhaͤltniſſe gegen feinen Schöpfer, ben gerechten 
Regenten ber moralifchen Welt, ſtehe. 

Dazu fann ich auch nach das Grfühl eines Dien- 
Fchen rechnen, ber fich. war feiner größern Verbrechen 
bewußt IR, und alfo eben Beine Strafe von Gott, ſei⸗ 
nem Richter, fürchtet; aber feine Schwachheit auf der 
einen, auf ber: andern Geite aber ben Drang feiner 
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Seele nach 'einer fo hohen uͤberirdiſchen Glauͤgfeligkeit 
fuͤhlt, die an ſich nur der reinen, und gu einem Große 
von Heiligkeit, empor gehobenen Trigenb aus der Hand! 
des heiligſten aller "Wein, bed gerechteften Richters dee 
Menſchen, and der Hand Gottes, pu EHEH Werden kanm 
wooranf er alfe Keine Anfprüche machen zu buͤrfen glaubt a . 
Die andre Art, NModurch auch des tugendhaften, 
auch des fonft ber Reinhrit feiner Tugend ſtch bewußten 
Renſchen Ruhe und‘ Gluͤckſeligkeit hienieden geſtoͤrt 
wird, kommt bon den zahlloſen Leiden her, denen allen: 
man img menfäflichen Leben nicht ausweichen fann ; jene! 
befonders, womit oft felbft dem beflen Willen Gutes 
zu thun, und bei großmüthigften Tugend gelohnt wird. . 
Naun behauptet Paulus: Fern fey es, daß das 
Gefetz, die mofaifhe Religion, im erfien Kalle helfen 
Könne; daß es,vielmehr das Gefühl der Suͤnde und der 
moralifchen Unwuͤrdigkeit mehr errege und fehärfe, für 
gar den Menſchen erſt recht zum Suͤnder mache; bie 
chriſtliche Religion aber gebe ung bie zuverfichtige Hoffa 
hung, daß um Chriſti willen wie vor Gott gerechtferti⸗ 
get ſehen, wenn wie ihn nur im Glauben ergreifen s' 
Has etwa ſo viek heißen mag, als: wenn wir nur, 
von dem Gehelmniſſe oder der Abſicht der Sendung Jeſul 
und deffen ganzer Beſtimmung auf Erden uͤberzeugt⸗ 
ihm und jutrauensvoll ergeben, naͤhmlich feine Lehro 
als göttliche Lehre anerkennen, und feinen Tod als das 
Mittel unſers HAts'anfehen, als in deſſen Ruͤckſteht 
uns Gott von Suͤnden und Sünden » Strafen ru 
ſprechen wolle. 8 
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+ Das Gefe ˖ forhere eine Heiligkeit, die auch for 
gar nufrcpmillige Bewegungen ber. Sinnlichkeit aude, . 
ſchließe, aber, ainem fchwachen Sterblichen unmsglich 
48 erreichen ſey. Hier helfe pe. die Hoffnung bes 
Ehriften, dem Gott andy die Heiligkeit ‚feines Sohnes 
zurechne; ‚indem. ar dieſen ald ben Steflyertreter ber. 
Menſchheit und deſſen glaubigen Aphänger, wie Drüs 
ber-beffelben, mie Erben des Himmels zu gleichen Rech⸗ 
ten mit ihm auſehe. Man dürfe fich alfo auch durch 
einen Ruͤckfall aus Schwachheit nicht irre machen laſ⸗ 
fen ; fondern mit Zuverficht aufpeben umb weiter vor⸗. 
waͤrts wandeln. 

Was die zweyte Art betrift, wodurch des Men⸗ 
ſchen Ruhe und Gluͤckſeligkeit auf Erden geſtoͤrt wird, 
ich meine die Hinderniſſe im Fortſchreiten zur Vervoll⸗ 
fommnung, die Leiden aller Urt, das gemeinſchaftliche 
Loos der Sterblichen. 

So zeigt Paulus, daß der Sprif buch Glauben 
und Hoffnung, Diefe zwey Defkanbtheile feiner Religion | 
uud Tugend, ſich auch darüber hinaus erheben, rubig 
und getoiffer Maßen glücklich, mitten. unter füichen 
Hinderniſſen fortwandern, und unter Leiden ausharren 
könne, und daß biefes ein Privilegium ſey, fo er Jeſu 
uud feinem Glauben an ihn, zu danken habe. Das 
Ahnen und Sehen feiner Natur nach Beſſerwerden, 
nach einem vollkommnern Stand, werde burch das Bey⸗ 





fpiel Jeſu ſelbſt ſchon zu einem Grad: von Gewißheit 


enhaben, deſſen Beſtimmung geweſen, zu leiden und 
durch Leiden I feine Herrlichkeit einzugehen. 
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Der Ehriß kann mit Zuverſicht gu Gott um Huͤlfe 


rufen. Er ſteht in einem ganz andern Verhaͤltniſſe 
mit Sott, als der Jüde unter dem Geſetze, das ihn 


wie einen Knecht beſtaͤndig unter ber Furcht und der 


Zuchtruthe hält, während jener im Bewußtſeyn feiner 
durch Jeſus bewirkten Einfegung in die Mechte ber 
Kinder Gottes, zutrauensvoll zu Bott, wie ein Kind 
gum Vater bittet, und weil endlich Liebe alles zum Be⸗ 
Ren zu kehren weiß, die Hier wechfelfeitig zwiſchen Gott 
and Menfchen waltet, diefer alfo jede Lage, jeden Um⸗ 
Rand, worin er verfegt wird, zu feiner Vervollkomm⸗ 
nung benußt ; als Anftalten Gottes anficht, und von 
dieſem glaube, er babe folche Anftalten aus tweifer Bor» 
ſicht getroffen, lenke alles mit väterliher Güte, und 
werde mit Macht im Kampfe dem gelichten Kinde - 
bepfichen. Ä 

Auch im Briefe gu den Hebrdern XI,, r. wird 
bie Hoffnung mit dem Glauben innigft verbunden ; "oder 
dem Glauben die Eigenfchaft beygelegt, daß er kuͤnf⸗ 
tige Dinge vergegenwärtige, und das Unfichtbare gleich“ 
fam vor Augen. hinlege. Das gange übrige Kapitel 
ifk der Commentar über dieſes Theme. | 


| Zu allen diefen Stellen gehören auch noch jene, 

wo dad Deren empfohlen, die Wirfung des Gebete, 
befonders verrichtet im Nahmen Jeſu, geruͤhmt wird. 
Beten ſchließt Vertrauen und Hoffnung. in ſich, bie 
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ihre Stuͤte im Glauben, und zwar vorzüglich in dem: 
Glauben hat, wodurch fich ber Sugendhafte in der 
engften Verbindung. mit Jeſus denken kann. 





Y. Bon ber Ye Farqhe Gottes. , 


Auch von der Furcht Gottes fpricht bie Bl⸗ 
bel fo, daß man fie, wie Glaube, Liebe und Hoffnung, 
als einen wefentlihen Beſtandtheil der Tugend anfehen 
muß, oder mit biefen drey verfchiedenen Darftelungen 
der Tugend, auch berwechfeln darf. Sparſamer aber 
ift die Rede davon, ald von ber Liebe, vom Glauben, 
Gehorſam und Hoffnung. 

Eigentlich paßte diefe Darſtellung der Tugend 
nur für die Juden, die mehr einen Enechtifchen Sinn 
vorausfegt oder hervorbringt ; alfo lange nicht fo reis 
zend ift, als wir fie im Evangelium finden. 

Dur das Evangelium bat fi) auch dag wech—⸗ 
felfeitige Berhälmiß Gottes und feiner Menfchen, gang 
und gar geändert und veredelt. Wenn das Geſetz 
Gott ala Herrſcher, und die Menfchen als Knechte 
darſtellt; fo zeige Ihn und dad Evangelium als ben 
liebevollen Bater, und den gütigen Beherrfcher der Na⸗ 
sur, ber nur Liebe von feinen vernuͤuftigen Geſchoͤpfen 
fordere, und Eindliches Zutrauen. 

Spricht das Evangelium von Furcht Gottes, ſo 
iſt nur eine ſolche Furcht gemeint, mit welcher im Her⸗ 
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zen ſchwacher Sterblichen, bie Liebe —* gemiſcht n, 
und durch dieſe Miſchung, oder durch dieſe doppelte 
Benennung, wenn man die Sache lieber fo anfehen will, 
fi von der reinen und fich ficher fühlenden Liche 
vollendeter Geifker unterfcheidet. 

Ich führe nur zwey Stellen: an. 





- Die erfle ift ber Anfang bes CXT. Pſalms: 
Wohl dem, der den Heren fürchtet, der beffen Ge⸗ 
bote gern befolgt! | 

Die parallele Stelle' aus dem neuen Seflament 
wäre jene, die ich oben bereits fchon angeführt, wo 
das Befolgen der Gebote Gotted, aus Liebe hergm . 
leitet, und wieder als ein Beweis der Liebe zu Gost 
angegeben, diefe Liebe auch ale die Quelle der menſch⸗ 
lichen Gtlücfeligkeit genannt wird, was alled ber 
Pſalmiſt Hier der Furcht Gottes beylegt. 


Die andre Stelle ift L Kap. Sirahs, wo gleich⸗ 
ſam in der Einleitung zum ganzen Buche, Furcht 
Gottes, in ein ſehr nahes Verhaͤltnis zur Weis— 
heit, die hier fuͤr das ganze Lebens, Syſtem eines 
tugendhaften Menſchen genommen werden muß, geſetzt 
wird, ſo zwar, daß Furcht Gottes einmal als Inbe⸗ 
griff, dann als Anfang und Grundlage, endlich auch 
als Vollendung der Weisheit, genannt wird. Doch 
wird’ daffelbe Prädicat auch hier einmal der Liebe 
u Gore und den Gehorſam gegen Gots beygelegt. 
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d Bon Glauben, Hoffnung und Eiche zuſammen. 


Endlich kommen Slaube, Liebe und Hoffe 
nung, biefe brey’theologifchen Tugenden, wie fie in 
der gemeinen Schul» Sprache heißen, auch noch zu⸗ 
fammen verbunden In einer Stelle zu ben Ko⸗ 
rinthern XIII, vor. | 

Ich werde bier mehr ben Inhalt ausziehen, ale 
beu Text ſelbſt Wort für Wort abfchreiben. 

, Paulus wollte den Stolz, die Ehrfucht und Ei. 
ferſucht, die er unter den Lehrern zu Korinth bemerkt 
hatte, die nur den: eiteln glänzenden Außenfchein fuch- 
ten And liebten, worin es einer dem andern zuvor thun 
wollte, auf ben rechten, eines Chriſten, befonberd 
eines cheiftlichen Lehrers wiledigen Gegenſtand hinleiten. 
Sie Hätten, wollte er ihnen beweiſen, ihren Stolz 
darin zu feßen, daß jeder ben andern in dem Beſtre⸗ 
ben, das Beſte der Kirche Gottes gu fördern, nachei⸗ 
fere und gu übertreffen fuche, was dann auch nicht 
ohne im gleichen Grade nadjeifernde und wachſende 
Vervollkommnung feiner ſelbſt gefchehen koͤnne. In 
der Liebe alſo ſolle ein jeder den andern zu übertreffen 
ſuchen. Alle andre Vorzüge, fo glänzend fie fcheinen 
migen, felbR die großmuͤthigſte Wohlthaͤtigkeit, wenn 
fie nicht aus ber reinen Quelle der Liebe komme, ſelbſt 
die tieffte Einficht in alle Religions, Wahrheiten, ſelbſt 
die feftefte Zuverficht auf Gottes Allmacht und Ver⸗ 
| beißung, die Berge zu verfegen im Stande waͤre, ſeyen 
titel, 
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eitel, ſWen nice, wenn fie nicht mit Liebe rn 
fegen. ro. 4 
Selbſt als acte Sedandchelle der Bohn heiß 
lichen Tugend , eben Glaube und Hoffnung der Liebe 
nach, die alfo das Wefentlichfte in der Tugend äuse 
mache, uud auch dann noch bleibe, wenn Glaube uud 
Hoffnung wicht mehr ſeyn werden; und bie Zeit werde 
fommen, wo beyde aufhoͤren. Denn fie ſeyen nur für 
die Periode unſers Daſeyns, die wir auf der Erde ver⸗ 
leben, eine Perlode, gleich dem Kindheits Alter. Geht 
der Menſch von bieſem in das maͤnnliche Alter über; 
fo wird’8 in vielen Stuͤcken anders mit ihm. Er ge⸗ 
. winnt von allem, was er um ſich findet, ganz, andre 
Anfichten ; fo Hurt dort in der zwepten Periode unfers 
Dafenns, in der Etwigfeit, der Glaube auf, eine bunfle 
änigmatifche Leuntniß zu ſeyn, und wird Intuition 
ber Geheimmifſe. Hoffnung geht in Beſitz uͤber. Aber 
Liebe bleibt immer alle Ewigkeit hindurch, und macht 
die Weſenheit unfrer Tugend und Gluͤckſeligkeit aus. 


Die ächte Liebe befchreibt übrigeng Paulus ums 
ſtaͤndlich und ſchoͤn/ und zeigt, feiner Abſicht nach, 
den Korinthern, wie näglich fie in ihren Wirkungen, 
auch der Kirche ſeyn würde; ja, wie nothwendig fie, 
ihr fep, und wie weit fie fich davon entfernt haben, 
fie, die fich ihrer eingebilderen Geiſtes vorzuͤge wegen, 
fo doch zu räpmen pfegen. 

Diefe Selle hätte auch oben. fon, unter den " 
andern biblifchen Urkunden angtfuͤhrt werdin- fdunen,- 
u . j 8 oo. 
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weite ung bie Tugend von dieſem einzigen Stanbpunfte, 
von diefer einzigen Yauptanfi ht, darſtellten. ' 


8 
[7 .. * Dur 
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= Reſultate aus ber. bisherigen Inductton biſpliſcher 

. ; Nelunden — natürliches Verhältaiß des Glau⸗ 

bens, der Lirbe, des Gehorfamg degen die Ge⸗ 

— 3——— der Hoffnung auf Gott — Einheit 

ken der ſchoͤnſten Mannichfaltigkeis dar Tugend —. 

Grund des Varjags der Liebe vor den übrigen 

ctheologiſchen Tugenden r ober Beſtandtheilen der 

Tugend und der Darſtellung der Einheit der Tu⸗ 
gend unter dem Bilde der Likbe, im ber Bibel, 





unm num: aus biefer Inductiou bibfifcher Urkun⸗ 
den das Nefultat zu ziehen, iſt vor allem nothwendig, 
ken Grund aufsufuchen, warum die Bibel allen den 
bisher genannten, fonf im gemeinen Sprachgebrauche 
fo verfchiebenen Tugenden, diefelben Prädicate beylege. 
Dann, warum fie bey aller dieſer Gemeinheit 
derfelben Prödicate, doc) bon der Liebe zu Gott mit 
einem gewiffen Vorzug fpreche, als wenn nur in bitfer 
eigentlich das Weſen der: Tugend beſtihe? | 
Der Grund von jener Gemeiũheit ber Prädicate 
fann nur der-einzige gedacht werden, daß alle diefe par⸗ 
tiellen Tugenden in einem ſo engen Verhaͤltniſſe zufant‘ 
men ſtehen, daß eine ohne die andre nicht begchen, ja 
wicht einmal vi gedacht werben tamt. Bar 
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Der Grund von dem Vorzuge, den die Bibel der 
Liebe vor den übrigen gibt, klann nur ein innerer Vorzug 
derfelben vor den Äbrigen Tugenden feyn, etwan der, daß 
fie der Gentralpunft der engen Verbindung aller übrigen 
Tugenden if, worauf es zulegt hauptſaͤchlich ankommt, 
und wo man die Tendenz von allen übrigen am meiften 
bemerft, wodurch fie alfo auch dazu beſonders geeigen⸗ 
ſchaftet wird, die Tugend als Einheit darzuſtellen. 

Bon dieſer Bemerkung maß man auch hier aus— 
gehen, und am Ende wieder dahin zutüdkommen, | 
wenn man die Verhältniffe aller jener Tugenden zu ein 
ander, und bie Vorzüge der Liebe näher unterſuchen 
und kennen lernen will, daß die Tugend nur ein unzer⸗ 
trennliches Ganze 9, daß fie in Harmonie beſtehe 
baß wie im Megakosmus, ſo im Mikrokosmus, Eine 
| beit berrfchen muͤſſe, entwickelt aus der Mannichfaltig- 
keit ber Theile, welche das Ganze, biefen ‚oder jenen, 
ausmachen : daß in dem moralifchen Geſchoͤpfe Tugend 
bie Einheit ſey, daß alſo, wenn man von Tugenden in 
der vielfachen Zahl ſpreche, dieſe üur als conſtituirende 
Theile eines Ganzen, wobon einer den andern gleich fam 
in füch ſiuſchließe, oder nur als fo viele verſchiedent Rah⸗ 
men oder als fo viele verſchiedene Anfichten diefet Ein⸗ 
beit, dieſer eigen ungerteenulichen Sache ‚gelten Ednuew 
und angefehen werden mäffen, erfunden und eingeführt 
* genauern uhb nen Kennmiß bafiben, 2 
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a. Glauben an Gott. 


Der: Ausdruck Glauben kommt ſehr oft im 
neuen Taftament vor, gleichfam ein Lieblings⸗Ausdruck 
dee Apoftel, die ſich ale einpellig in ihren Schriften 
daran halten, und ihn fich fo eigen gemacht haben, 
daß man glauben muß, fie haben im ganzen Umfange 
ihrer Sprache Fein anders gleich gültiges Wort finden 
koͤnnen, was fo ihren Sinn, und bie Sache, bie fie 
in Gedanken hatten, ausdrückt. 

Die erſte Hauyt⸗ und Grund⸗Bedeutung, welche 
fie ihm beylegten, war, daß er den ganzen Inhalt 
bes neuen Teſtaments unter einem Geſichtspunkte faſſen, 
uͤnd dieſe neue Auſtalt durch einen eben fo paſſenden all⸗ 
gemeinen Nahmen von dem alten Teſtament unterſchei⸗ 
den ſollte, welches auch das Geſetz genannt, und von 
Gen Apoſteln dann unter dieſem Nahmen dem Evange⸗ 
lium, das ihnen Glauben hieß, entgegengefegt ward. 





DT Was immer zur Erziehung. und Bildung bes 
Menſchen⸗Geſchlechts, zur Foͤrderung der Humanität, 
son Aubegiun der Welt an in verfchiebenen Peridden 
geſchehen if, darf zwar iicht anders angefehen-werdem 
als wie mehrere auf einander folgende, oder neben ein⸗ 
ander in verſchiedenen Erden: Räumen beſtehende Ab⸗ 
theilungen einer einzigen nach und nach mit jedem hd+ 
bern Grade der reifenden Menſchheit wachfenden, von 
der Vorfehung zu biefer Abficht getroffenen Anſtalt; 
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aber jede dieſer Abtheilungen unterſcheidet ſich durch 
ihre ganze innere Einrichtung und unmittelbare Tendens 
von der andern, muß alfo auch durch einen befondern 
Re charafterifirenden Nahmen bezeichnet, und von ber 
andern unterfehieden werden. “ - 

Es fommt bier nicht darauf ”ı, bie e viel, und 
welche dergleichen auf einander folgende, oder neben ein⸗ 
ander beſtehende Abtheilungen diefer Einen zuſammen⸗ 
bangenden zur Erziehung und Bildung des Wenfchen » 
Geſchlechts, zur Foͤrderung der Humanitaͤt von der Vor; 
fehung getroffenen Anftalt, man annehmen müffe oder 
‚wolle. Es ift Hier genug, wenn man nur einſtweilen, 
des Benfpield und Contraſtes wegen, zur leichtern 
Werftändlichheit, des der neuteſtamentlichen Auflalt bey⸗ 
. gelegten Rahmens, Glaube, etwan die vier folgenden 
ſich denkt: 

Die Periode des Patriarchen⸗Alters, und ber 
vaͤterlichen, noch in den engen Grenzen einer und der 
andern Familie eingefehränkten Ersichung des Menſchen. 

Geſchlechts. 


Die Periode der Synagoge, oder die moſaiſcht 


Anſtalt, ſchon erweitert zur Erziehung des Menſchen⸗ 
Geſchlechts in dem Umfange eines ganzen Volkes, meh⸗ 
zerer in eine Staats⸗Verfaſſung zuſammen getretenen 
ehemaliger Nomaden⸗Familien. 

Die Peeiode der Philoſophie bey ben Griechen, 
vorzuͤglich von Sokrates und Plato an, eine Anſtalt, 
ſchon wirkend weiter in Raum und Zeit, ſchon umfaſſend 
mehrere Völker uud Rationen und ſchon bildend die 


* 
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Menſchheit ‚auf eine ganz andre Meife, mach einen 
ganz andern Merpote ‚ als beyde vorhergehenden 
Anſtalten. 

Endlich das Chriſtenthum, gleich bey ſeiner erſten 
Gründung, angelegt auf das ganze Menfchen - Gr. 
Schlecht, auf Menſchen, Völker und Staaten aller Zei- 
ten und Drten, geradezu und unmittelbar zur reinen 
Humanität hin , bildend das Menfchen » Geſchlecht 

durch bie liberalſte und humanſte Methode. 


% 


Auch gilt es Hier gleich, durch welchen Nahmen 
man dis erfle, und mittlere dieſer verfchiebenen partiellen 
Erziehungs. und Bildungs - Anftalten des Menfchen- 
Geſchlechts am kuͤrzeſten, und doch am pafiendfien 
. Garakterifiren, und ihren Geiſt ausdrücken koͤnnte. Es 
ft für fie noch Feiner erfunden, oder als claffifch fo 
durchaus angenommen morden, ald die Nahmen Ge⸗ 
ſetz für das Alte, und Glaube für das Neue Teſta⸗ 
ment, ober für bie mofaifche und chriftliche Anſtalt; 
bie ung bier befonders intereffiren. : Nur müffen wir 
wenigfiens ben Unterfchied bemerken, ber zwiſchen der 
griehifhen Philofoppie, dem Judenthum und bem 
Chriſtenthum in der Lehre von der Tugend, fo wie- im 
ber Lehr. Methode, und der Art, die Menfchen zur Sue 
‚gend zu bilden, obwaltet; weil es doch bier hauptſaͤch⸗ 
lich darauf ankommt, die auch dem Nahmen nach, aus⸗ 
gezeichnete chriſtliche Tugend naͤher in ihrem Innern 
kennen zu lernen, deren Vorzüge durch eine ſolche Ver⸗ 
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gleichung und Brseneinauberfürkung ſich viel heuiliher 
berauswerfen muͤffen. 


Die Moral: Bhilofophie der Alten hatte die Na— 
tur zum Drafel, und gab ber Tugend wenig Keligio» 
ſitaͤt, oder fette fie wenigſtens nie in bie rechte Ver⸗ 
bindung mit Gott; ohne boch den Einfluß auf Moral 
und Tugend ganz verfannt zu haben. Nur haben 
fie den Glauben’ an Gott nur felten in ihre Syſteme ber 
Moral verflochten, und niemals bie: theologifchen Ber 
srifft zur erſten Grundlage derſelben gemacht. 

Tugend war ihnen der natuͤrliche Zuſtand eines 
unverdorbenen und genuͤgſam entwickelten menfchlichen 
Geiſtes. Was alſo Tugend eigentlich zur Tugend, 
das iſt, gut machte, fanden ſie im Menſchen ſelbſt, 
in feinem Weſen, nicht in deſſen Verhaͤltniſſe zu irgend 
einer Sache außer ihm, auch nicht zum Hoͤchſten aller 
Weſen, zu Gott; den Haupt⸗Bewegungsgrund zur 
Tugend aber wieder nur in der Tugend ſelbſt, benn fie 
„war ihnen ‚zugleich die einzige wahre Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen; und das Gegentheil machte nach ihnen, 
das Elend des Menſchen aus, alſo auch das eigentliche 
Abſchreckungs⸗-Mittel von Suͤnde und Laſter. 

Doch ward Religion von den Alten mit in das 
Syſtem der Geſetzgebung und der Staats⸗Verfaſſung 
aufgenommen und gebraucht, um: pie Heiligfeit der 
Eidſchwuͤre darauf zu gründen; aber das Ichtere war 
mehr Politit, und ein Theil des Sffentlichen Cultus, 


Pr 
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. de auch mehr aus Palitik an bie Spitze aller Sffetttlie 
chen Anftalten im Staate geftelle warb. 





‚ Beun die Philoſophie der Alten mit dem Begriffe 
von Tugend, auch def Begriff von Gott verband; fo 
ſtellt ſie ihn als die Duelle aler Gefege vor, in fo fern 
er bie hoͤchſte Vernunft it, die Gefege aber nichts ale 

Ausſpruͤche der Vernunft find, wenn biefelbe über die 
Verhaͤltniſſe des Menſchen mit den Dingen außer ihm, 
und über die Schicklichkeit feiner Handlungen urtheilt ; 
mo Gott nicht fowohl als der Schöpfer der Natur, als 

wer Geiſt betrachtet wird, der ſie belebt, oder he 
‚ vorficht. 

. Und wenn fie ſonſt noch Religion zum Behuf der 
Tugend, oder überhaupt zum Gebrauch und Genuß 
des Lebens für din Menſchen benutzt; -fo geſchieht es, 

„nm ihn über feine Schickſale zu beruhigen, feinen Ver⸗ 
druß über das Gegenmärtige, und feine Furcht in Ab⸗ 
ficht des künftigen zu mindern ; fo ift der Glaube an 
einen Gott nur der Grund des Troſtes, und mehr nur 

Verſicherung von einer Zukunft, wo ed dem IRenfchen 
beffee gehen werde, weil auch Gott dort im Genuſſe der 

| hoͤchſten Seligkeit wohnt; fo wie nach obiger Bemer⸗ 

Zung, Geſetze und moralifche Vorfchriften der Vernunft 

nur in fo weit durch Religion fanctionirt werben, weil 
fie als Ausfluͤſſe der in Gott realifirten hoͤchſten Ver⸗ 

Runft und Weisheit angefehen werden muͤſſen. 

Wird einmal die Idee von Gott noch. näher mit 


! 








re 


der Tugend in ber griechiſchen Philoſophie yerßunden, - 


fo gefchicht es mehr in aſtetiſchen Schriften, mehr bey 


fpeciellern Ermahnungen and Anweifungen zur Beherr⸗ | 


ſchuns der Leidenſchaften. 





nr ift Hier noch bie Kenntniß von Gott, 


wenigſtens noch nicht ausdruͤcklich und deutlich genug, 
bis zur algemeinen Faßlichkeit und Brauchbarkeit, in 
- den Begriff eines Schoͤpfers und Regierers der Welt, 
eines Herrn der Matur, eines Geſetzgebers und Ric 
ters der Menfchen aufgelöft. Mangelhaft war noch 
die ganze Anftalt, denn die Moral war von ber Afcetit 


"u weit getrennt, und die Tugend nicht ſowohl für den 
Menſchen als folchen, und für ſich, als im Bezug auf. 


die bürgerliche Geſellſchaft, und auf den Staat bercche 
net und gelehrt. 

Der Tugend fehlte es an einer feten Unterlage, 
an eigentlicher Pflichtmaͤßigkeit; ber Lehranſtalt an dem 
Mittel, fie allgemein einzuführen, was nur durch die 
Anerkennung ber Pflichtmäßigfeit und der damit zuſam⸗ 


menhängenden Sanction derſelden, durch die Gewißheit 


‚tünftiger unausbleiblicher pofitiver Belohnungen oder 
Strafen, bätte geſchehen koͤnnen; und der bürgerlichen 


Geſelliſchaft immer an Sicherheit, bey einer fo wenig. 


verbreiteten, fo wenig faßlichen, fo wenig populären 


und fo wenig gegründeten Tugend feiner Bürger, die 


ohnehin erſt tugendhafte Menfchen ſeyn muͤſſen, wenn 
fie tugendhafte Buͤrger ſeyn follen. 
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Deren ungeachtet paBte biefe Anftale wie für Zeit 
und Umftände, fo mit in ben großen Plan der Gottheit 
. gar Erziehung und Bildung bed Menſchen⸗Geſchlechts 
angelegt, als ein Theil einer groͤßern, viel umfaſſen-· 
den, auf Menfchen aller Zeiten und Orten, auf das 
ganze Menſchen⸗Geſchlecht, auf bie Herſtellung wahrer 
Humanitaͤt, auf eine goͤttlich weile, and göttlich mäch- 
tige, zugleich aber. auch einfache und wmenſchlich leichte 
Art, hinwirkende Anſtalt. 

Die Kenutniß von Gott war nun fon einmal 
darin aufgenommen, und auf die Tugend, fo wie auf 
die Gluͤckſeligkeit des Menfchen auf irgend eine Art au⸗ 
gewendet; biefe Kenntniß von Gott war gwar. nicht 
vollſtaͤndig and noch nicht von der Seite her aufarfaßt, 
von melcher fie freylich vor allem, und juerſt ſollte 
aufgefaßt werden; aber bach von folchen Seiten aufge 
faßt, die ganz richtig, leicht an jene ſich anfchließen, 
» amd gewiß niche gang obne fruchtbaren Einfinß auf 
Tugend betrachtet werden koͤnnen, und felbf von ber 
viel vollkommnern Philoſophie unfrer Tage zum Theile‘ 
fehr glücklich benugt worden; ſo ward auch dort von 
der Tugend und menfchlichen Gluͤckſeligkeit eine an 
fi ganz richtige Anficht genommen, die von niemand 
überfehen werden darf, ber Tugend Ichren, ober, fich 
ſelbſt der Tugend weihen will, und fihon ſelbſt in 
dieſer Anthropologie benutzt iſt worden. 


Neben und mit ihr wirkte zugleich in der Men⸗ 
ſchenwelt eine andre Anſtalt zu demſelben Zwecke, die 
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mofaifche, das Geſetz genannt, uud erſetzte, was 
dort mangelte, lehrte Gott als den Herrn der Natur, 
als den Geſetzgeber und Richter der Menſchen kennen, 
machte die Tugend zum Gehorſam gegen feine Gebote, 
den Gehorſam zur ſtrengen Pflicht, ermunterte durch 
Verheißungen zum Gehorſam, und drohte Strafen für 
Ungehorfam, machte den Begriff von Tugend gemein 
faglih. | WMW 
Aber fie that das alles auch wieder auf eine ſolche 
Weiſe, daß es Anfangs eben ſo unmoͤglich geweſen 
wäre, dieſe Lehre außer ihren engen Grenzen zu ben 
Griechen und andern cultieirtern Voͤlkern uͤberzutragen, 
als fie damals, da fie noch in ihrer erflen Korm bes 
fand, die Tugend » Theorie der drischifchen Philo ſophie 
hätte aufnehmen. und unter ben großen Haufen ihrer 
-  Zöglinge verbreiten Finnen. Dazu war bie ifraelicifche 
Nation im Ganzen noch zu roh. Die wenigen aufge: 
flärtern Individuen fommen als Ausnahme nicht in 
Aunſchlag. Und für fein audres Volk, ald' gerade nur 
‚für bag ifeaelitifche, hatte die Methode gepaßt, durch 
die jene. Kenntniß von Gott, und: biefe im Verhaͤltniß 
ber Tugend zu ihm, zuerſt hätte unter. die Menfchen 
eingeführt werden müffen, und eingeführt werden 
. maßte, menn fie-feft folite gegründet werben. | 
Erft nachdem bie Form diefer Anſtalt serbrochen, die 
Nation mehr unter andern Voͤlkern zerfireut, jene Lehrt 
feſt genug gegründet war, Konnte fie auf. einem freyern 
Weg zu den Griechen ühergehen,. die fie nicht auf bloße 
Autorität. würden. angenommen haben, durch die .fir 


J 
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doch eigendlich Mofes ben Iſraetliten zuerſt beygebtocht 
hatte. Sie konnte nun ſchon als allgemeine Vernunft⸗ 
Wahrheit, von dem durch griechiſche Philoſophie ges 
bildeten und vorbereiteten Berflande, anerfannt werben ; 


fo bald er nur baranf aufmerkjam gemacht ward, was 


die Berbreisung der Juden | unter anbern Voͤlkern wirk⸗ 


lich that. 
Aber auch erſt durch dieſe Zerſtreuung ward es 


| moͤglich, daß ſich mit dieſer populaͤren Lehre, die fei⸗ 


nere Philoſophie der Griechen verbinden konnte. 


Und durch dieſe Verbindung ward erſt der rechte 
Srund zum Chriſtenthum, der vierten Anſtalt, zu defe 


ſen Annahme uͤbrigens auch ſchon die. griechiſche Phi⸗ | 
Iofophie, bie ganze damals cultivirte Welt, von weiten 


R 


vorbereitet war. Denn laͤngſt hatten fie auch die Roͤmer 
gu ſich aus‘ Griechenland gebracht. Ä 





Bus der erften, aus der patriarchalifchen Anfalt 
für eine einzelne Familie, ging bie mofaifche aus; 
jene hat alfo für und, zu unfrer gegenwärtigen Abficht 
nichts beſonders Merkwuͤrdiges; fie verliert fich in der 
letzten. F 
Was uun dieſe in ber Lehre von Bott, und ber 
Engend und in der Lehr. und Bildungsweiſe Eigned 
hatte, das gab ihr ben paflruben. und charafteriftifchen 
Dahme, Sefen. 

Bott war Schöpfer und Here ber Welt; Tu- 


‚gend war Beobachtung der Gebote Gottes aus Ge: 


! 
4 
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— m und pfi icht, die . fich auf den Best 
von Gott gründete. 

Die Triebfieder zur Tugend war Furcht vor 
Strafe, ober Ausfiht auf Belohnung. ' 

Die Lehr⸗ und Bildungs-Anfalt im Sam. 
ien Rational. Theofratie. Der Schöpfer und 
Herr der ganzen Natur, und des gefammten Menfchehs 
Geſchlechts, ward auf eine ganz befondre eigene Weifte 
der Oberherr und Regent des Staates. 


Das Berhäktniß der Menſchen zu Gott, 
wie der Unterthan zum Regenten, wie der 
Knecht zum Herrn. 

Die ganze uͤbrige Unflalt, welche Bott durq 
Moſes machte, beſtand in Vorſchriften, auf der _ 
genauen Beobachtung . derfelben beruhte dieß Gluͤck 

‚ber Nation, 

Es durfte eben nicht alles delßwegen lauter She | 

feyn ; aber alles hatte in Diefer Eineichtung feine Be⸗ 
siehung darauf. Bon diefem Charakter erhielt alled 
feine Beſtimmung, die Einrichtung und Verfaffung, die 
Bildung des Volkes in feinen Geſinnungen und ai 
fohn. - 
"uch dad ganıe Betragen Gottes, in alen feinen 
Bolgen, war darnach eingerichtet, und wurde Dadurch 
voͤllig gefeglich, das heißt: ſtrenge; und blieb 
nicht etwa auf eine kurze Zeit, ſondern fo lange die 
Unſtalt dauerte. Ja es wurde endlich noch mehe 
geſetzlich, da das Voll ſich noch die Traditionen oder 


— 
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«. Glauben an Gott. 


Der! Ausdruck Glauben kommt ſehr oft im 
neuen Zaftament vor, gleichfam ein Lieblings⸗Ausdruck 
Bee Apoftel, die fich alle einhellig in ihren Schriften 
daran halten, und ihn ſich fo eigen gemacht haben , 
baß man glauben muß, fie haben im ganzen Umfange 
ihrer Sprache Fein anders gleich gültiges Wort finden 
fönnen, was fo ihren Sinn, und die Sache, die fie 
in Gedanken hatten, ausdruͤckte. 

Die erſte Haupt» und Grund» Bedeutung, welche 
fie ihm beylegten, war, daß er den ganzen Inhalt 
des neuen, Teſtaments unter einem Gefichtspunfte faffen, 
and diefe neue Anſtalt durch einen eben fo paffenden all- * 
gemeinen Nahmen von dem alten Teftament unterfchei« 
- den follte, welches auch das Geſetz genannt, und von 
ben Apofleln dann unter diefem Rahmen dem Evange- 
lium, das ihnen Glauben hieß, eutgegengefegt ward. 





2. Bas immer zur Erziehung und Bildung des 
Wenſchen⸗Geſchlechts, zur Foͤrderung der Humanikaͤt, 
vom Außegiun ber Welt an in verſchiedenen Perioden 
sefchehen if, darf zwar nicht anders angefehen-merbeng 
als wie mehrere auf einander. folgende, oder neben ein⸗ 
ander in verfchiebenen Erden» Räumen beſtehende Ab⸗ 
theilungen einer einzigen nach und nad) mit jedem hoͤ⸗ 
bern Grade der reifenden Menſchheit machfenden, von 
der Vorfehung zu dieſer Abſicht getroffenen Unftalt ; 


\ 
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— aber jede diefer Abtheilungen unterfcheiber fich' durch | 


ihre ganze innere Einrichtung und unmittelbare Tenden; 

von der andern, muß alfo auch durch einen befondern 

Be charafterifirenden Rahmen bezeichnet, und von der 
andern unterſchieden werden. 5— 

Es kommt hier nicht darauf *i, wie viele, und 

welche dergleichen auf einander folgende, oder neben eine 


ander befichende Abtheilungen diefer Einen zuſammen- 


hangenden zur Erziehung und Bildung des Menfchen » 


Geſchlechts, zur Foͤrderung der Humanitaͤt von der Vor⸗ 


ſehung getroffenen Anſtalt, man annehmen muͤſſe oder 


‚wolle. Es iſt hier genug, wenn man nur einſtweilen, 


des Beyſpiels und Contraſtes wegen, zur leichtern 
Verſtaͤndlichheit, des der neüteſtamentlichen Anſtalt bey» 


gelegten Nahmens, Glaube, etwan die vier folgenden 


ſich denkt: 


Die Periode des Patriarchen „Alter, und der 


vaͤterlichen, noch in den engen Grenzen einer und der 
"andern Familie eimgefchräntten Erziehung des Menfchen» 
Geſchlechts. 


Die Periode der Synesoge, oder die moſeiſcht 


Anſtalt, ſchon erweitert zur Erziehung des Menſchen⸗ 
Geſchlechts in dem Umfange eines ganzen Volkes, meh⸗ 
rerer in eine Staats⸗Verfaſſung zuſammen getretenen 
ehemaliger Nomaden⸗Familien. 

Die Peeiode der Philoſophie bey ben Griechen, 
vorsüglich von Sokrates und Plato an, eine Anſtalt, 
ſchon wirkend weiter in Raum und Zeit, ſchon umfaffend 
mehrere Völker nud Ratiouen und ſchon bildend. bie 
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Menfchheit auf eine gang andre Weife, nach einer 
ganz andern Methode, ale beyde vorhergehenden 
Anſtalten. 
Endlich das Chriſtenthum, gleich bey ſeiner erſten 
Gruͤndung, angelegt auf das ganze Menſchen⸗Ge⸗ 
ſchlecht, auf Menſhen, Völker und Staaten aller Zei⸗ 
ten und Orten, geradezu und unmittelbar zur reinen 
Humanität bin, bildend das Menfchen » Geſchlecht 
durch die Tihtralfe und humanſte Methode. 


2 


Auch gilt es Hier gleich, durch welchen Nahmen 
man die erfte, und mittlere biefer verſchiedenen partiellen 
Erziehungs. und Bildungs⸗Anſtalten des Menfchen- 
Geſchlechts am fürgefien, und doch am pafiendfien 
. harakterifiren, und ihren Geift ausdrücken koͤnnte. Es 
ft für fie noch feiner erfunden, oder als claffifch fo 
durchaus angenommen worden, als die Nahmen Ge⸗ 
fe für bad Alte, und Glaube für das Neue Teſta⸗ 
ment, oder für bie mofaifche und chriftliche Anftalt; 
bie uns bier befonders intereffiren. : Nur müffen wir 
wenigſtens ben Unterfchied bemerken, ber zwiſchen ber 
griehifchen Philofophie, dem Judenthum und bem 
Chriſtenthum in der Lehre von der Tugend, fo wie im 
der Lehr. Methode, und der Art, die Menfchen zur Tu⸗ 
gend zu bilden, obwaltet; weil es doch hier hauptſaͤch⸗ 
lich darauf anfommt, die anch dem Nahmen nach, aus⸗ 
gezeichnete chriftliche Tugend näher in ihrem Innern 
kennen zu lernen, deren Vorzüge durch eine folche Ver⸗ 
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gleichung und Sroencinanberfkhing fi: viel Dear 
herauswerfen müffen. 


. Die Moral. Ppilofophie der Alten hatte die Na- 
tur zum Drafel, und gab ber Tugend wenig Keligio- 
fität, oder fegte fie menigftend nie in Die rechte Were. 
bindung mit Gott; ohne doch den Einfluß auf Moral 

und Tugend ganz verfannt zu haben. Nur haben 
fie den Glauben an Gott nur felten in ihre Syſteme der 
Moral verflechten, und niemals bie: theologifchen Be⸗ 
griffg zur erſten Grundlage derfelben gemacht. 

Tugend war ihnen der natuͤrliche Zuſtand eines 
unverdorbenen und genuͤgſam entwickelten menfchlichen 
Geiſtes. Was alſo Tugend eigentlich zur Tugend, 
Daß iſt, gut machte, fanden fie im Menſchen ſelbſt, 
in feinem Wefen ,. nicht in deffen Verhältniffe zu irgend . 
einer Sache außer ihm, auch nicht zum Hoͤchſten aller 
Weſen, zn Gott; den Haupt Bemwegungsgrund zur 
Tugend aber wieder nur in der Tugend felbfi, denn fie 
‚war ihnen zugleich die einzige wahre Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen; und das Gegentheil machte nach ihnen, 
das Elend des Menſchen aus, alſo auch das eigentliche 
Abſchreckungs-Mittel von Suͤnde und Laſter. 

Doch ward Religion von den Alten mit in das 
Syſtem der Geſetzgebung und der Staats. Verfaſſung 
aufgenommen und gebraucht, um die Heiligkeit der 
Eidſchwuͤre darauf zu gruͤnden; aber das letztere war 
mehr Politik, und ein Theil des oͤffentlichen Cultus, 
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ber auch mehr aus Politik an die Spitze aller oͤffentli⸗ 
chen Anſtalten im Staate geſtellt ward. 





Wenn die Philoſophie der Alten mit dem Begriffe 
von Tugend, auch bei Begriff von Gott verband; fo 
ſtellt ſie ihn als die Duelle aller Geſetze vor, in fo fern 
er die hoͤchſte Bernunft if, die Geſetze aber nichts ale 

Ausſpruͤche der Vernunft find, wenn biefelbe über die 
Verhaͤltniſſe des Menfchen mit den Dingen außer ihm, 
und Über die Schicklichkeit feiner Handlungen urtheilt s 
wo Gott nicht ſowohl ale der Schöpfer der Natur, ale 

wer Geiſt betrachtet wird, ber fie belebt, oder ihr 
vorſteht. 

. Und wenn fie ſonſt noch Religion zum Behuf der 
Tugend, oder überhaupt zum Gebrauch und Genuß 
des Lebens für den Meufchen benutzt; ſo geſchieht es, 

_um ihn über feine Schickſale zu beruhigen, feinen Ver⸗ 
druß über das Gegenmwärtige, und feine Burcht in Abs - 
ſicht des künftigen zu misdern ; ſo ift der Glaube an 
einen Gott nur ber Grund des Troſtes, und mehr nur 

: Verficherung von einer Zufunft, wo es dem Menſchen 

beffer gehen werde, weil auch Gott dort im Genuffe der 
hoͤchſten Seligkeit wohnt; fo wie nad) obiger Berner. 
Zung , Geſetze und moralifche Worfchriften ber Vernunft 
nur in fo weit durch Neligion fanctionirt werben, weil 
fie als Ausfläffe_der in Gott realifirten hoͤchſten Ver⸗ 
aunft und Weisheit angefehen werden muͤſſen. 
Wird einmal die dee von Gott noch naͤher mit 
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der Tugend in ber griechiſchen Philoſophie verdanken, \ 
fo gefchicht es mehr in afcetifchen Schriften, mehr bey 


ſpeciellern Ermahnungen und Antweifangen dur Beherr⸗ 


Hung der Leidenſchaften. 


Mangelhaft ift Hier noch die Kenntuiß von Gott, 
wenigſtens noch nicht ausdrücklich und deutlich genug, 
bis zur allgemeinen Faßlichkeit und Brauchbarkeit, in 


- den Begriff eines Schoͤpfers und Regiererd der Welt, 
eines Herrn der Natur, eines Geſetzgebers und Kid 


ters der Menfchen aufgelöft. Mangelhaft war noch 


bie ganze Anflale, denn die Moral war von ber Afcerif 


zu weit getrennt, und Die Tugend nicht ſowohl für den 
Menſchen ale ſolchen, und für ſich, ald im Bezug auf 
bie bürgerliche Geſell ſchaft, und auf ben Staat berech⸗ 
net und gelehrt. 

Der Tugend fehlte es an einer feſten Unterlage, 
au eigentlicher Yrichtmäßigkeit; der Lehranſtalt an dem 
Mittel, fie allgentein einzuführen, was nur durch die 
Anerkennung der Pflichtmaͤßigkeit und der Damit zu ſam⸗ 
menhängenden Sanction derſelden durch die Gewißheit 


kuͤnftiger unausbleiblicher poſitiver Belohnungen oder 
Strafen, hätte geſchehen koͤnnen; und der bürgerlichen 
Geſellſchaft immer an Sicherheit, bey einer fo wenig 


verbreiteten, fo wenig faßlichen, fo wenig populären 
und fo wenig gegründeten Tugend feiner Bürger, die 
ohnehin erſt tugendhafte Menfchen ſeyn müffen, wenn 
fie tugendhafte Bärger ſeyn follen. 


/ 
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Deſſen ungeachtet padie dieſe Anſtalt wie für Zeit 


"und Umſtaͤnde, fo mit in ben großen Plan der Gottheit 


gar Erziehung aud Bildung bes Menfchen » Gefchlechts 
angelegt, als ein Theil einer größern, viel umfaſſen⸗ 
"den, auf Menſchen aller Zeiten und Orten, auf das 
ganze Menſchen⸗-Geſchlecht, auf die Herſtellung wahrer 
Humanitaͤt, auf eine göttlich weife, and göttlich maͤch⸗ 
tige, zugleich aber. auch einfache und menfchlich leichte 
Art, hinwirkende Auſtalt. | 

Die Kenntni von Gott war nun fon einmal 
darin aufgenommen, und auf die Tugend, fo wie auf 
die Gluͤckſeligkeit des Menfchen auf irgend eine Art au⸗ 


* gewendet ;. biefe Kenntniß von Gott war zwar nicht 


vollſtaͤndig und noch nicht von der Seite ber aufgrfaßt, 
von welcher fie freylich vor allem, und zuerſt ſollte 
aufgefaßt werden; aber doch von folchen Seiten aufge- 
faßt, die ganz richtig, leicht an jene fi anſchließen, 


und gewiß nicht ganz ohne fruchtbaren Einfinß auf 


Tugend betrachtet werden Finnen, und ſelbſt von ber 


. viel vollkommnern Philoſophie unfrer Tage zum Theile 


ſehr glücklich benuut worden; ſo warb auch dorf von 
der Tugend und menfchlichen Gluͤckſeligkeit eine an 
fich ganz richtige Anficht genommen, die von niemand 
überfehen werden barf, der Tugend lehren, ober, fich 
felbR der Tugend weihen will, und fihon felbft in 


dieſer Yuthropologie benugt iſt worden. 





Neben und mit ihr wirkte zugleich in der Men⸗ 
ſchenwelt eine andre Anſtalt zu demſelben Zwecke, die 
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moſaiſche, das Geſetz genannt, uud erſetzte, was 


dort mangelte, lehrte Gott als den Herrn der Natur, 
als den Geſetzgeber und Richter der Menfchen kennen, 


"machte die Tugend zum Gehorſam gegen feine Gebote, 
den Gehorſam zur ſtrengen Pflicht, ermunterte durch 


Berbeißungen zum Gehorſam, und brobte Strafen für 
Ungehorfam, machte den Begriff vou Tugend gemein. 
faßlich. 

| Aber fie that das alles auch wieder auf eine ſolche 
Weiſe, daß es Anfangs eben fo unmoͤglich geweſen 
waͤre, dieſe Lehre außer ihren engen Grenzen zu ben 


Briechen und andern cultivirtern Völkern Äberzutragen, 


als fie damals, da fie noch in:ihrer erſten Form be» 
fand, die Zugend » Theorie der driechifchen Philoſophie 
hätte aufnehmen. und unter den großen Saufen ihrer 
Zoͤglinge verbreiten koͤnnen. Dazu mar bie ifenelitifche 
Nation im Ganzen noch zu roh. Die wenigen aufges 
Elärtern Sndividuen kommen ald Ausnahme nicht in 
Auſchlag. Und für fein aubred. Volk, als gerade nur 
fuͤr bag ifeaelitifche, hatte die Methode gepafit, durch 

die jene. Kenntniß von Gott, und: diefe im Verhaͤltuiß 
der Tugend zu ihm, zuerſt hätte unter die Menſchen 


eingeführt werden möflen, und eingeführt werben | 


. maßste, wenn fie-feft follte gegründet werben. 

Erft nachdem bie Form diefer Anſtalt zerbrochen, die 
Nation mehr unter andern Volkern zerfireut, jene Lehre 
feſt genug gegruͤndet war, konnte fie auf einem freyern 
Meg zu den Griechen uͤhergehen, die fie nicht auf bloße 
Autorität. würden. angenommen haben, durch bie ‚fie 
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doch eigentlich Mofes ben Iſraeliten zuerſt beygebracht 
hatte. Sie fonnte nan ſchon als allgemeine Vernunft⸗ 
Wahrheit, von dem durch griechifche Philoſophie ge⸗ 
bildeten und vorbereiteten Berftande, anerfanut werden; 
fo bald er nur barauf aufmerkſam gemacht warb, was 
die Verbreitung der Juden unter andern Voͤlkern wirk⸗ 
lich that. 

Aber auch. erft durch dieſe Zerfireuung warb es 
moͤglich, daß ſich mit dieſer populaͤren Lehre, die fei⸗ 
nere Philofophie der Griechen verbinden konute. 
| Und durch dieſe Verbindung ward erſt ber ‚rechte 
Brund zum Chriſtenthum, der vierten Anfalt, zu defe 


‚ fen Annahme uͤbrigens auch fchon bie. griechifche Phi⸗ 
loſophie, die ganze damals cultivirte Welt, von weitem 
‚ vorbereitet war. Denn .längft hatten fie auch die Romer 


a‘ 


gu ſich aus Griechenland. gebracht. 





Aus ber erflen, amd der patriarchaliſchen Anſtalt 
für eine einzelne Kamilie, ging‘ bie mofaifche aus; 
jene hat alfo für und, gu unfrer gegenwärtigen Abſicht 
nichte beſonders Merkwuͤrdiges; fie verliert fich in der 
begern. u 

Was uun biefe in ber Lehre von Bott, und ber 
Zugend und in der Lehr. und Bildungsmeife Eignes 
hatte, das. gab ihr den paſſenden und Garafterigifäen 
Nahmen, Gefen. 

port war Schöpfer und Herr der Welt; Su 


‚send war Beobachtung der Gebote Gottes aus Ge- 
a 


+ 
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borfam und Pflicht, die: e ſich auf den Br | 


von Bott gründete. 
Die Triebfeder zur Tugend warFutcht vor 
Strafe, oder Ausſicht auf Belohnung. 


Die Lehr» und Bildungs⸗Anſtalt im Gan⸗ 


en Rational» Theofratie. Der Schöpfer und 
Derr der ganzen Natur, und des gelammten Menfchetts 
Geſchlechts, ward auf eine ganz befondre eigene Wei 
der Oberherr und Regent des Staates. RF 


‚Das Verhäktniß der Menſchen zu Sott, 
wie der Unterthan zum Regenten, mie ber 
Kunecht zum Herrn. 

Die ganze uͤbrige Auſtalt, welche Bott dur 
Moſes machte, befand in Vorfchriften, auf dee 
genauen Beobachtung derſelben beruhte dieß Gluͤck 

‚ber Nation. - | 
Es durfte chen nicht alles deßmegen lauter. Gele 


ſeyn; aber alles hatte in biefer Einzichtung feine Be⸗ 


siehung baranf. Von diefem Charakter erhielt alled 
feine Beſtimmung, die Einrichtung und Verfaffung, Die 
Bildung des Volkes in feinen Geſinnungen und ih 
fakn. - 

AU ach das ganze Setragen Gottes, in allen feinen 
Folgen, war darnach eingerichtet, und wurde Dadurch 
völlig gefeglich, das heißt: ſtrenge; und blieb 
wiche etwa auf eine kurze Zeit, fondern fo lange bie 
AUnſtalt dauerte. Ja es wurde endlich noch mehe 


geſetzlich, ba das Valf fich noch bie Teaditionen Qder 


— 
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Eratuten. der Väter neben den Forderungen Sottes 
aufbürden ließ. : 

"Liebe gu Gott wird ior auch in biefer Ans 
ſtalt gefordert, auf reinere Neligion und wahre 
Zugend gebrungen, aber jene® gefchah felten, ver- 
lor ſich unter den vielen. Drofungen von Strafen, nud 
im anhaltenden Gefühle. der Furcht, war hoͤchſtens für 


wenige, welche Sinn dafür hatten, .und mehr nieder⸗ 


gelegt ald Keim zur Fänftigen Entwicklung in der kuͤnf⸗ 
tigen Anftalt, im neuen Zeflamente ; und fann etwa 
auch als ein Verbindungs⸗Punkt zwiſchen diefem und 


dem alten Teſtament, zwifchen der mofaifchen und 


chriſtlichen Anſtalt angeſehen werden. 


Dieſes geſchah nur von Propheten in den ſpaͤtern | 


Zeiten der Synagoge, welche in den Geiſt Ber mofaifchen 
Anſtalt tiefer eingedrungen, ihn gefaßt hatten, um die 
Entwickelung jenes Keimes zu begiunen ; welche durch 
ehriſtus und ſeine Jünger vollendet werden ſollte. 


‚Bald tverben wir noch einen adern dieſer Keime - 


Sep Mofes niedergelegt finden, der erſt im Eoange⸗ 
lium ſich entwickelte. 


Geſetz iſt alſo und bleibt der charakteriſtiſche 


Nahmen dieſer ganzen Anſtalt, im Ganzen und aller 
ihrer Theile, fie mögen ſonſt, abgeſondert vom Ganzen 


noch für andre Nahmen haben, welche fie wollen, auch 


fo gar der moraliſchen Anorduungen. Er bezeichnet 
Die ganze religidfe Verfaſſung und den Zuſtand dieſes 


Volkes mis. allen Lehren, Anordnungen und Verheißun⸗ 
gen; als ein Ganzes, ſowohl als bie Theile, die Hier . 
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Das Chriſtenthum hat alles Gute, was: beyde 
Anſtalten theilweiſe beſaßen, zuſammen gefaßt, bea 
richtiget, erweitert, veredelt, die vollendetſte und rei⸗ 
zendſte Gotteskenntniß Wem Menſchen⸗Geſchlechte mitge⸗ 
theite, die ſchoͤnſte und Fruchtbarfte Tugcad Lehre dar» 
auf gebaut, mb. bie lieberalſte, humaͤnſte und eindrin⸗ 
gend fie Mrthode die Menſchen zu lehren, gu bilden, und 
zum Biel ihrer Betimmung eingeführt, alles, Lehre 
md Lehrweife popalaͤr, und doch zugleich erhaben, 
für den gemeinen Menſchen⸗Verſtand fowohl, ale die 


iefere Specnlatien, wingerichtet;; und dadurch ben auße - | 


zeichnenden und viel; hedeutenden Nahmen, Slau ber 
auch als Erziehnngs⸗ und Bildungs⸗Anſtalt des Men⸗ 
ſchen⸗Soſchlechto ecrhaltan; ber. bem, ganzen Juhalt 
Bed. neuen. Teſtaments unter einen Befichtspunft faßt, 
eben ſo aupaſſend und in der gangen Verfaſſnug dieſer 
Anſtalt gegruͤndet, als es der Nahme Gefes: in ‚bye 
Verfaſſuug des Juderchumse mar. 


: 7: Matfa wie dort der. Ausaruck Geſetz auch aaf 


beſondere in jener Verfaſſang liegende Gegenſtaͤnde an⸗ 
gewendet: werden konute 3ſo0 auch hier, der Nahmen 
Slaube, da und dort ſind's alsdann: untergeordnete: 
Begriffe, bie damit anusgedruͤckt werben, gläachfam- als. 
heile des Ganzen, worauf fie Beziehung erhielten. : 

Ich mag diefen Ausdruck nun- betrachten wie ich, 
will, entweder wieren bie ganze Anſtalt des Evange⸗ 


v 
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liums mit «lien. ihren Theilen umfaßt; ober wie er audh 
auf einzelne Theile übertragen wird ; fo glaube. idy 
kaum, daß fich ein anders Wort mögte erfinden laffen, 
mas dorthin, und daher gleich paffen würde, als ge⸗ 
rade biefed, was bie Apoflel mit vieler Weigpeit g 
wähle haben. 
. R — ’ 
Dee Anſtalt ſelbſt, als ein Ganzes betrach⸗ 
tet, kommt ber Nahme Glaube vor allem aus dem 
Grunde zu, weil fie auf ein eigentliches Factum aus 
dee unfichtbaren Welt gebaut if, das auch dann Au⸗ 
fange nur geglaubt werben Fonute, ald man noch 
ſichtbare Spuren davon vor Augen hatte, um in ber 
Folge, da biefe verſchwunden, de auch Bicht einmal 
bie erfien YAugenzengen mehr unten dem Lebendigen wan⸗ 
delten, auf das burch bie Trabition in ihren Schriften 
aufbewahrte Zeugniß berfelben, noch eigentlichen ge⸗ 
glaubt werben mußte, auf das Factum, daß Jeſus 
der Stifter diefer nenen Anflalt, ber Sohn Gottes 
fep, der im Fleiſche erfchienen, dee Menſchen Lehrer, 
Heiland, Stellvertreter und Richter gu fegn: . Er legi⸗ 
timirte ſich zwar burch offenbare Beweiſe zu allen dieſen 
Eigenſchaften; aber es konnte doch nur geglaubt wer⸗ 
den, was er von ſich behnuptete; und in der Folge 
von ibm prebigten und ſchrieben, bie ehemels feines 
Umgangs nnd Vertrauens ſich freuen durften, und das 
von ihm angefangene Werk fastzufegen, von ihm den 
Auftrag erhalten hatten. 
au im alten Teſtament und jederzeit, fo ale. 
| ‚Gottes 
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Gottes Offeubarungen find, mußte ſchon vieles in bit. 
ſem Betracht geglaubt werden. Ueberhaupt hatten 
beyde Anſtalten vieles, was fie in eine nähere Verbin⸗ 
dung und tmechfelfeitige Beziehung feßte, und vieles 
ward vom dort herüber in die neue Anftalt gefragen, da 
diefe auf jene gebaut warb; aber beyde hatten auch 
wieder viel Eigenes, was beyden die verſchiedene Ve⸗ 
nennung gab. | 

Bar zwar daß alte Teſtament auch) auf Sefehichie 
sebaut, von ben göttlichen Führungen mit dem füdis 
ſchen Volke und feinen Vätern, fo waren diefe Gen 
fchichten keine fo eigentlichen aus der unfichtbaren Weit 
‚genommenenjund wieder bahin weiſenden Facta, und 


waren doch nicht fo in dieſe Verfaſſung hineingewebt, 


‚ daß man fie beyde nicht abgeſondert denken, oder von 
einander trennen fonnte, ohne das Ganze einzuſtuͤrzen. 
Bey diefer erweiterten Anſtaͤlt Gottes aber war die Ge⸗ 
ſchichte Jeſu und feiner Schickſale, als ein ſolcher 
Grund dieſer Verfaſſung gelegt, daß mit ihm das ganze 
Gebaͤude ſtand oder fick, wie man dag fihon bey einiger 
Aufmerffamkeit, aus der obigen kurzen Ungabe de 
bier zum Grund liegenden Factums aus der unſichtba⸗ 
ren Welt, abnehmen kann. 





ir wollen nun dieſes beſſer auseinander ſetzen, 
unb es uns dadurch bentlicher zu machen ſachen, zu 
bdieſem Ende die ganze Anſtalt gleichſam In ihre Haupt⸗ 
Beſtaudtheile zerlegen, und fehen, in welchem Bezug 
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ſte auf dieſes Factum, auf die ganze Ceſchichte und, 
Lehre von Jeſus ‚Rechen, um wie auch ‚den Theilen die⸗ 
‚fer Anftele derfelbe Rahme, Slaube zukomme, wie 
‚allen einyelnen Theilen der mofalfchen ‚Aufalt, da 
Rahme Gefep. 
ber eine Bemerkung uf ih voraus (hide, 
Laß man näbmlich dad Wert Glauben, bier, wo 
es die neue Anftalt Gottes zur Bildung bes Menfchen, 
Seſchlechts, und bie Theile derſelben bezeichnen” ſoll, 
ja nicht bloß in dem trinlalen Sinne ber Bells. Gpra- 
He, blaß für ein: Etwas für wahr halten, 
"für einen bloßen Beyfall des Verſtandes nehme, 
den er freywillig oder gezwungen, auf Zeugniſſe oder 
Honſtige Autorität einer Lehre, oder einer Geſchichte 
ærtheilt, in welchem Sinne ich einſtweilen oben dieſen 
Ausdruck genommen. Es gibt noch viel edlere Bedeu. 
tungen dieſes Worts, in denen es hier genommen wer den 
minß, wenn es dem Chriſtenthume als einer Anſtalt, als 
‚einem Ganzen, oder von den Theilen derſelben Auſtalt, 
wenn es in einer untergeordneten, ober in feiner Grunb⸗ 
Hebeutuug genommen wird, bie es bey den Apoſteln hat. 
Unser ben Theilen dieſer Anſtalt aber verſtehe ich 
die Lehr⸗Gegenſtaͤnde derſelben: bie Abſtcht, Tenden; 
und Lehr⸗Methode der ganzen Anſtalt, an ſich und 
überhaupt genommen : die Tugend, wozu eigentlich 
ber Manſch in dieſer Auſtalt gebildet werden fol; bie 
Erwartuugen, mogız dem Menſchen Die Augfchten, zur 
er feinge Tugend, in diefer Anal echner werden. 
— ie 
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. Die erſten Brunbtoahrheiten der Religion, ſelbſt 


ſchon in der moſaiſchen Auſtalt gekannt, und ſogar 


ber ietärlichen Vernuuft nicht fremd, wurden hler im 
Bezug auf Jeſus vorgetragen, wurden dadurch Glau⸗ 


Gens Wahrheitren, Mahrheiten zum Glauben, und 


erhielten dadnrch einen hoͤhern Grad von Bewifheit, . 


als ihnen eine ſouſt noch fo buͤndige Demouſtration 
bey den meißen Menſchen haͤtte geben koͤnnen. 
Diefe Wahrheiten And die Exiſten; Bons und 
die Unſterblichkeit der Seele. 
\ Bon beyden ſprechen bie Urkunden bed wem 
Teſtaments immer In Beziehung anf Ebriſtus. 
Die unfichtbare Gottheit, heiße es dort, koͤnne 
kein Sterblicher ſehen und erkennen; aber in Jeſus, dem 


Sohne Gottes, werde fie erkannt, Er wirkte Werke 


der Allmacht , der hochſten Weisheit, Gute und Barm⸗ 
herzigkeit, und lehrte durch Beyſpiel und Worte, die 
Menſchen, Gott ähnlich, Gottes Kinder werden. 


Wenn gar religidfen Bildung bed Menſchen es— 


nicht fo wohl anf die Ueberzeugung von der Ex:fieng 


eines Gottes, als auf bie Kenutniß von deſſen Eigen⸗ 
haften und deſſen Verhaͤltniſſen zur Welt, beſonders 
jun woralifchen aufoumt; fo hat bie Welt gewiß erſt 
dem Stifter der neuen Anflalt , die rechte Kenntniß von 
Diefen allererßen Srundwahrheiten der Religion gu datt 
fen; und wenn dieſe Kenntniß in Ueberzeugung übers 


ging und fruchtbar ward, fo geſchah dieſes Bloß Buch 


Den Glauben an ihn, ben göstlichen Echrer, den Sohn 
M 2 
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Gottes, ben Repraͤſentanten ber in. ihm ſich der Welt 
offenbarenden Gottheit. 

So warb Gott in der mofaifchen Anfäle nicht, 
wenigſtens nicht auf ber anziehendfken Seite, gekonnt: 
fo deutlich, faßlich und voliſtaͤndig hatte er ſich 8 
wicht zuvor geoſenbart. = 


Die Fortdauer des Menſchen nach dem Tode, 
war auch in der Synagoge ſchon bekaunt, und in den 
letztern Zeiten derſelben, bereits ſchon allgemein als 
Auferſtehung vom Tode bekaunt, und unter dieſem Lehr⸗ 
Tropus, ſchon geglaubt im Bezug auf den erwar⸗ 
teten Meffias, und fein fünftiges Neich. 

Diefer Glaube mwurbe feſter, da ber ermartefe 
Meſſtas in Jeſus, und deffen Reich in feiner neuen 
Kirche erfchien, das zwar in der Zeit, und auf Erben 
gegründet, aber in dem Himmel, und in der unbe» 
greniten Ewigkeit fortgefegt, und dort eigentlich erft - 
vollendet werden follte: da der Stifter diefes meffiani- 
fche Reich felbft ein Reich des Himmels nannfe: um 
8 zu fliften, auf Geiſtes⸗Cultur, auf Beredlung des 
Innern Menſchen, auf Aehnlichkeit mit Gott drang 
and hinarbeitete, der ein Geift fey, und dort, jenfeite 
der fichtbaren Welt wohne, ung Gluͤckſeligkeit geiſtiger 
Art verſprach, und alle Hoffnungen, alle Erwartungen 
feiner Schäler, und der Misglieder dieſes feines Reiche, 
borthin in die Ewigkeit leitete: endlich ſelbſt ftarb, von 
Tode auferftand, und zum Himmel wieder auffuhr. 
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- Die Philoſophie unſrer Tage "hat durch ihre feine 
und firenge Kritik, diefe benden Grundwahrheiten der Re⸗ 
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Ugibn nur gu Poftulaten der praftifchen Vernunft, 
uud Gegenſtaͤnden des Glaubens gemacht, und 


glaubte mer ihre Exiſtenz und Wirkung In ben Geiſtern 
Der Menfihen gu reiten, daß man fie als ſolche Poſtu⸗ 
Iate, und als Gegenfiänbe des Glaubens aufftelite; 
fie, dit man’ ſouſt, ſelbſt aus ber Natur, fung be 

wein zu Kamen welnte. 


Aber fern dabon, voß bleſer auf ein bloles Yo. 


ſtulat der praftifchen Bernunft gegründete Glaube an 
Bott und Unſterblichkeit der Seele, jeden befriedigte, 


Der es fühlte, wie nothwendig Pie Sewißheit davon 
dem einzelnen Menſchen ſowehl, als dem geſammten 


Denſchen · Geſchiech ſey, behaupteten manche, daß | 


ſelbſt der auf ein folches Poſtulat erfolgte Glaube - 


nur ſubjettive Gewißheſt, und: gwar mehr nur auf 
einige Augenblicke einer vorübergehenden Empfindung 
gewähre, ſich in einen unfichern Idealismus verliere ; 
wa nicht mal bey allen Menſchen gleich erregt wer⸗ 
den koͤnne, der doch für alle ein gleiches Beduͤrfniß 
ſey; da man nicht ben allen den Grad von moraliſcher 
Eultur, und das lebhafte Gefuͤhl eines ſolchen sgifigen 


Bedauͤrfniſſes votausſetzen barß, welches auf jenes Po⸗ | j 


fiulat aufmerkſam "machte, und den Glauben «Au 


biefe Wahrheiten hervorbraͤchte, daß erſt die Belchrung 


durch eine Dffenbarung dieſen Slauben zur objectiven 


Gewiß heit erheben koͤnne, und die reflectirende Ver⸗ 


— 
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nenft fo gut eine Offenbaruug barkber peßuärt, “a 
bie praftifche jene Wahrheiten, 


Doch vieleicht begriff men Die Sckifihen Yhiiofe Ä 


phen und iheen Glauben au die Granbwahrheiten Zee 
Religion nicht ganz richtig? Eo mag ihnen wahr⸗ 
ſcheinlich wichr darum zu thun ſeyn, eine ſeiche Kennt⸗ 
niß von ihnen zu verlangen, die wahte ſubjectioe, 

lebendige Ueberzeugang ſey, uiche durch Specn 
lation, nicht blaß durch Raͤſencement, gefuͤhrt vom 
Verſtande, aus Praͤmiſſen, die außer dem Menſchen 
Uegen, fondern aus einem gersiffen Gefühle eines Tignen 
Beduͤrfniſſes, und ber Nothwendigleit berfelben, gang 
im Janern des Menſchen euttanden, ihn gänzlich üben 
. Sch und feine Bepinmmung beruhige, und durch immens 
währenden Einfluß auf feine Moralitaͤt, cher anf bes 
Weg zu feinen Zieh ihn geleite. ‚Ein folcher Glaube 
würbe dann derſelbe ſeyn, ben auch das neue Teſta⸗ 
ment von dem Chriſten fordert. Dean auch was ich 
jetzt vom Glauben an diefe Wahrheiten, als einer Folge 
der Offenbarung, geſagt, eceſchoͤpft den bibliſchen Bew 
griff von Glauben noch nicht. Wie möge vr 

weiter carwicein. 





Die Andalt, die Chriſtus — an Rn eioR, 
und ale ein Ganzes betrachtet, heißt auch ber Glan be, 
gerade dem Gefene, abs ben Gauzen der mo ſaiſchen 
Auſtalt, entgegeneſteüt. Welchen fihönen, und fo: 
trefflich paſſenden aub- an, ſchon mehr Bebeutenben) 
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Rue Re:Mf ich In; Adſtcht, aan unb Br. 
Meihode und micht bloß beßwegin verdient, weil fd 
alles auf Epriftus begeht, und dadaurch ein? Geſchichte 
zur Geundlage erhalten, mas ſelbſt wieber zur Lehe, 
Merhede, die fie fe ſehr nn, str werben 
un 





Die moſaiſu⸗ Anſtalt tount· berlin chtee 
ganzen Anlage, und der Regel nach, nur kuecht fen - “ 
Siun in ihren Föylingen hervorbringen, mik dei: AUk) 
Vorſchriften, wis eine Lafl, aufgenommen wüurrden, die 
man tragen muͤſſe, wenn nicht firenge Strafe Folgen’ 
fonee. Kindlichen Sian wollte das Evangelium bafuͤr 
einführen, der alles gern, wie wohltbätige Berord⸗ 
mmgen and Auſtalten eines weiſen und güfigen: Batir® 
auſehe und befolge, was Gott durch Jeſus vorzeſchrie⸗ 
ben; und fich zanz Gott, wie dem liebevollen Allva⸗ 
ter, und feinem Sohne, dem wohlwollendoſten Lehrer 
uud Fuͤhrrr der Menſtchen, hingebe, kindlich und ſreu⸗ 
dig in Gehorſtun und Zutrauen. 

Dieſes heißen nun Jeſus und feine Apoſtel/ an 
Gott, an Jeſus den Sohn Gottes glauben. 

Fuͤr ſynonim mit dieſem Ausdrucke darf man 
np, was Pauͤlus Srepbeit'der Kinder Gottes 
ninnt, die Chriſtus denen erworben, die ihm anhan⸗ 
gen, ſo daß fle ſolche auch noch fühlen, wenn fie fein’ 
Joch auf ſich genommen, dag nichts als eine leichte 
and angenehme: Bürde ſey. | 

Dieſes bie Abficht der ganzen Anſtalt 
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Dahin geht auch die ganze Tendenz. berielbte, 
und dieſen Findlichen Sina, dieſen Glquben, biefes 
Freyhelts⸗Sefuͤhl im Menfchen zu wecken und gu ete 
halten, um dieſes kindliche freudige Hingeben auf Leben 
uud Tod, für die ganze Ewigkeit zu bewirken, was 
| Erſtens Die Darftellung jener obigen Grund⸗ 
Wahrheiten ber Religion, Gott und Unfterblichkeit, 
dann die deutliche Anseinanderſetzung bes Willend Gots 
tes in einzelne Vorfchriften, und möeber die Zuſammen⸗ 
faffung aller dieſer einzelnen Vorſchriften auf einem 
einzigen lichten Punkte, beydes zur Erleichterung des 
Gehorſams gegen biefelben, und zur angenehmern 
. ‚fanftern Leitung des Menſchen zu feiner Beſtimmung:; 
ferner ein eigner Reis den Ausfichten in die Zufuuft: 
“gegeben, und endlich felbft bie Methode bemeift, deren 
ſich diefe Erziehungs: und Bildungs - Unfle nach Vor⸗ 
ſchrift ihres Stifters ſenſt noch weiter bedient, um 
ihren Zoͤglingen dieſe Vorſchriften und Ausſichten bes. 
greiflich und annehmlich zu machen, um fir ganz. ie: 
ihre Dent- und Handlungsmeife gleichfam: einzuwehen, 
ganz ihrem Geifte einzupraͤgen, furg, um jene win 
zu erreichen. 





Gottes Eigenſchaften und Verhaͤltniſſe zur Welt 
und zum Menſchen⸗ Geſchlecht beſonders, werden fo 
auseinander geſetzt, daß fie. dem Menſchen zum Muſter 
der Nachahmung dienen kennen, und zulegt in biefen 
zwey Punften wieder vereinigt Gott iſt ein Geiſt, 
und, Gott iſt Die Liebe. 
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. Auf: dieſeiben Puukte werben. auch alle Verhaͤlt 
miſſe des Menſchen zu Bott, alle ſeine Gebote au bie. 
Menſchen, zuſammen gefaßt: Sort will im Geiſte 
amgebetetfeyn; und, das erſe und hoͤchſte aller Gen 
bote iſt die Kiebe. 

Gluͤckſeligkeit wirb mit der Zagend ungirternnfid) Ä 
verbunden, umd heißt: bier, fühlen, daß man ein 
Kind. Geetes ſeyr in Gott bleiben , und Bott zur 
Wohnung:Dimens dort aber Freuben genießen, die 

Gott ſelliſa feiten ‚Sieben. bereitet, aber noch von 
feinem Sterblichen begriffen werden koͤnnen. 

+" Des: Kütgepeichnete in der Methode biefer Lehr⸗ 
Eaktungs. und Bildungs » Anſtalt des menfchlichen: 
Geſchlechts, vbiſtcht in einem Spfirme von Mypflerien, 
berechnet nach den Haupt« Perioden des Lebens dei. 
Menſchen, durdyhie er an ber Hand des nach dem Geiſte 
Jeſu gebiüdetese, and von ihm zur Fortſetzung bei 
ragen Werkes ber Menſchen⸗Erziehung und Men⸗ 
ſchen⸗ Vildungeingeſetzten Prieſter⸗ Standes zur Tun ' 
gend, gerade mie er fie jedes Mal auszuüben, hat, fo 
theils durch muͤndlichen, theils durch ſymboliſchen Un⸗ 
terricht, inoner mitt ſtaͤter Hinweiſung auf Jeſus hin⸗ 
geführt und: eingtweiht, uud mis dem noͤthigen Muth 
- und Kraft. fie autzuuͤben, und in frinem Menſchen⸗ 
und, Chriſten⸗Beruf treu forsguteandeln anal auge 
geräfter wien. I 


i . — ⸗ * — © 
*) Dan fehe meinen’ Commentar äher die Sactamente ber driſt⸗ 
. lien Kirche. Idea biblica Ecclefse Dei. Vol, II. IU. 
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Die Tugend, wog’ der Menſch in dieſer Anſtalt 
gebildet werben fol, wirb 'barin fo in Bejichung auf 
Jeſus bargeſtellt, daß alles, was dazu gehört, im 
einen kurzen Jubegriff gebracht, ‚nicht mur der Lehre 
Jeſu folgen, und deſſen Beyſpiel nachahmen, ſondern 


mit einem nich ſtuͤrketn und bedeutendern Ausdrucke, 


Jeſum asziehen x. heißt; ben‘ Uebergang abe 
von der Guͤnde zur chriſtlichen Tagen, ober Die Un⸗ 
nahme‘. ber chriſtlichen Religion, durch die Taufe, 
Benin fegar mic Wſns ſterben und wiider auſe 
fiepen nennt... 

Ich werbe sich wieder vom ber. Zuges, wel 
PR die chrifliche Religion forbert, aber gu einer andern) 
Abſacht fprechen muͤſſen. Hier betrachtete ich Be ner. 


"as einen Theil der Unſtalt Jeſu zur Eiyiehung web: 


Sibdung der Menſchen, ud gu zeigen, daß auch in 
Ruͤrkſtcht der beſondern Darſtellung ber Zugend, dieſer 
Mnfialt der Rahme Glauben, im Gegmufage der 
moſaiſchen vn, bie u eg vi: sabomiene. 
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Die iacauten, die r Pe Tugend 


dem Menſchen im Evangelium - werteißm: wird, wird 


allein Jeſu als dem Urheber derſccben zugeſchrieben. 
Die Menſchen find ihm zum beſondern Eigeuthum von 
Bott übergeben. ' Er. ift ihr Herr nah Richter. Sie 
find. Unterthanen feines Reiche. Ihr Wohl und Wehe 
hängt wie von ihrem Betragen, fo von dem Richter⸗ 
ſpruche Jeſu ab. | ln 
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Rob cidet Rudern Votſtellung fie Mit p pi 
Mechten Gottes, wohin er. nach vollbrachtem meffiaitis 
fen Werke: auf Erden erhoben taordew, uud. bittet 
wnaufbdrlich, wie ehrmals ber hohe Prieſter ini Alters . 
Geiligfien ber moſaiſchen Anſtale, als Mittler zwiſchen 
Gott und dem Menſchen⸗ Gefchlechte; fo daB une im 
uͤckſicht bleſes Mitders Gott dieur gnddig und 
—— iß 

Nach einer britten Vorſtellnug werben feine Gen 
wenen. und Auserwühlsen zugleich mit Jeſus bie Welt 


Eoduch Mblicht fih an jınen Troyus, ber bie 
Tugenı des Ehriſten ausſdruͤcken fol: Ehrikum 
angieben, ein halicher, um bie ‚Olhefeligtät, 
de des tugenbiufein Chriſten wartet, anzugeigen ._ 
Braber ¶Chriſti, Erbe Gottes und Miterbe Erik 
kun. J \ j „oe 


/ 





Wenn ich nun alle biefes zufammen nehme, gu 
dem, was bey der ‚gangeıt bieherigen Abhandlung 
Die Hauptabſicht war, zpurucktomme; fo finde ich 
ſeeylich, BR tar More und; Begriff Blauben, ' 
mit. dem Wort nu Begriffe Ti geitd, gar wohl 
nerweihfeln , aͤlſo, wenn man ihm wie ein Gauzes 
betrachtet, «ld die Stimmung der Stele deſiniren 
bärfe, Krafe: welcher fie nichts anders will und 
that, als. ſich ganz mach dem ihr bekannr geworde⸗ 
nen Willen Gottes richten, und zur Erlangung ſeuer 


| Tasenb: ſtteben, beffem-Urbilb Chriftus -in- ſeiner Lehre. 


und'an feinem, Beyſpielt aufgeſtelt: 


Man aber ⸗auch, iun Hinficht auf Sie andern ib 


che Benennungen; der Tugend; Gdauben in einem 
engeren Verſtande, 'nur ale Auen Theil in dem ſonſt 
wirlfeitigen und virluuhmigen Caderetum der’ Tugend: 
nehmen, und Data fo befiniren auikffe: Er fey eine. vol 
ſtaͤndige, fefte, lebhafte und wirffame Lenutniß ame 


Gott, feinen Werhthͤlmiſſen zur Welt, beſonders zu 
dem Menſchen : Gefchlechte,: von ſeinem Wülen, won 
des Menfchen Beſtimmung und Erwartungen, von dei 
‚ SRitteln, ‚bende. "zui-srheichen : gegrandet zur "vollen 
eberzeugung, auf Sdetes eigne Mffiabarung durch 


Jeſus, den Sohn Gattes; verbunben mit einem Reize, 
ner die Aufmerlſamkeit des Menſchen Felle, bie: Au⸗ 
wendung. der exbannten Wahrheiten ,: zunſichſt und aus 
ihm ſelbſt machen laſſe, das Herz in Affect ſetze, Die 
liffecte aber zur dauerhaften Geſanins ſtxire. 
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Berhäisuifen u den Menſchen, von Geiſte feiner Ge⸗ 


‚bote,. von feinen Unftalten zum Beſten der. Muſchen, 


ganz natuͤrlich und uoshmwendig im menfehlichen Herzen 
eutſtehende, und au leichteſten in herrſchende und bautre 
Hafte Geſinnung uͤbergehende Affect, Mn Liebe AT. 
Gott. 6 
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Der aus, eiagr folgen —*— von Bet, fine Ä 
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Rab Erbe zu Gatt fen? wuͤtde feehlich jeder and 
eigner Empfindung ». aus einer genauern Analyſe dikfer 
feiner Empfindung, und aus den Wiekungen einte 000 
Raͤndigen, feſten vnd lebendigen Keuntuiß von Gott, 
und bed nothmendig daraus entſtehenden Affeetes, beſ 
fer und ſicherer kannen lernen, als aus jedem fremden 
Commentar darüber; denn Empflaͤdungen, Geſinnum 
gen uub- Serlenfiimmengen laſſen ſich wicht fo beutliih 
durch fremdt Behsr beichraiken ,- als durch Beobachtun⸗ 
gen ‚über ſich f6ß, und eigene an ſich ſelbſt bat·⸗ 
gemachte Erfahrungen erkennen. 

Doch will: und. muß ich deu Verſuch eines Com 
—*8— um ſo mehr hier machen, weil es 
nothwendig iß, über ein fo oft. im. der Bibel wieder⸗ 
holtes Gehot, ale es das Gebot ber Liebe gegen Gott 
iſt, beſtimmte Begriffe zu hahen. W 


Sich ber Vorzuͤge frenen, bie men an Sjemank 
benierft, und auf die Foͤrderung des Wohls deſſelben 
bedacht fen, Heißt überhaupt lieben. - 

Das hat ner ſchiedene Arten unb Grade. Freuet man 
ich bloß fremder Bollfommenpelten, fo heißt die Lichg 
Wohlgefallenz iſt aber mehr ber Anfang uns 
rund einer wahren Liebe. Wohlgefallen baden 
wird erſt wahre Liebe, wenn zugleich ernſtliches Beſtre⸗ 
be damit verbunden iſt, das Veſte des Gegenſtandes 
ſeines Wohlgeßallens, nach Kraͤften zu faͤrdern, ‚dad 
heißt, wenn Vodiwollane and Boblthun dazu, , 
To, 0. ee er 
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aa der Geerkene, dem wir unfee Biche geflentt, 
viel vollkommner als wir ſelbſt; ſo heißt die Liebe 
Verehrung, und wird ugleich Dankbar keit, 
wenn wir Bohlthaten von dieſem Gegenſtaude uuſrer 
Berehruung erhalten Haben; ud Seh orfam, beſon⸗ 
ders wein uns ſonſt nichts mehr zur Volllommenheit 
des geliebten Segenſtaubes beyzutragen uͤbrig bleibt, 
als daß wir bie ſchuldige Hochachtung auch durch Un⸗ 
terwarfigkeit vor andern bezeugen; und die Voltom⸗ 
gmaßeit, bie Ode mad Wepkpätigkeit beffelden, banls 
bar. preifen. 

Die Gleichdeit Der Netur and der mifintll. 
en. Soltommenheiten if ber Sum der freund» 
ſchaftlichen Liebe. 

Dee Anfang, und der seeiügke Grab 
Davon ift, ſich beſtreben, ambern zu erweifen, was 
wir vernünftig wänfchen, das und von ihnen fol ers 
wirfen werden; hingegen fich Häten, audern zu hun, 
was wir und nicht wollten gethan laſſen. 

Eigenslich und wie es ba liegt, derfteht Acht, 
daß ville freuadſchaftliche Liebe, ober vielmebr Diefer 
infang einer freundfihaftlichen Siehe, nur groifchen 
Menſthen und Mexnſchen Plag babe. Erhebt fie ſich 
aber zu einem mit Mohlgefallen und Verlangen nach 
Gegenliche verkuapften vorzaglichen Wohlwollen, und 
‚ gu einem überwiegenden Stad ‚ber Uebereinſtimmung 


aka nur Im Weſentlichen, ſoadern auch im ufähigen 


Rinsen, beſenders in den Borfielungs + Arten und 
Beigungen; baus bekommt ” den sigentligen 











Charakter freunbſchaftlächer Siebe; unb 


Saun auch zwikhen Wenſchen und Wefen babers de u 


Plas haben. 


Enzlich Heißt man Din Liebe gegen ein — J 


tommnergs Weſen, nie wohlthaͤtige Licht, 
ascil fie und wegen des Wohlgefallens an der Anlag⸗ 
eincs guten,. aber ber Vervollkommmumng duͤrftiges 
Segenſt andes, geneigt macht, Bir Woblfahrt deſſelben 
zu erhalten, und nad) Vermoͤgen zu verbeſſern. 


Von dieſer allgemeinen Charakteriſtik der kiebe 
muͤſſen wir nun, die Anwendung auf die Liede zu Gott 
machen, um zu fehen, was und wie viel iht davon 
zufomme, und, was fie noch Eigenes babe? 

Wenn man fie aus jener Duelle, bie wir kennen, 

aus einem Glauben entfliehen laſſen, wie ich ihn oben 
beſchrieben, naͤhmlich aus einer vollſtaͤndigen, genauen, 
feſten und lebhaften Kenntniß von Gott, von ſeinen 
Eigenſchaften, feinen Verhaͤltniſſen zu uns, von feiner 


Abſicht bey unſrer Schöpfung, unfrer von ihm ge 


machten Beſtimmung „. von den Mitteln und Anfalten, 
durch die er uns felbft dem Ziele unfrer Beſtimmung 
zufuͤhren will; Te, werden wir leicht ſehen, daß eine 
Liebe gegen ihn. in ung entſtehen muͤſſe, welche alle oben 
augefuͤhrten Battingen der Liebe — hie letztere etwan 
tinſtweilen ausgenommen — in ſich begreife. 

Wer richtige Begriffe von Gott, dieſem unendli-· 
chen, unabhaͤngigen, abervolllommenſten Weſen, die⸗ 


.. /f 

ae ⸗ 
fee: unerfibgpflichen Urquelle allet Guten hat ⁊ ie 
weiß, daß wir durch ihn, und in ihm Ichen, uns 
. bewegen, und find, daß biemit alles, wag wir haben, 
and haben Adnnen, das unzählige und mubegreifliche 
Ente, welches er und ſchon wirklich gefchente Hat, unb 
das unermeßliche und unaufhoͤrliche, welches er uns 
noch Hoffen laͤgt, cin unverdientes Geſchenk bieſes 
maͤchtigſten, weiſeſten und guͤtigſten Vaters iſt — 
deſſen Siebe kann keine Grenzen eben. 


Fun aber fann ſich die Siehe, Wenn von einem 
folthen unendlichen Gegenftande die Rebe if, nicht wie 
gegen Geſchoͤpfe, dadurch dußern, daß fie fich beſtrebe, 
die Volfommenheiten, oder bie Wohlfahrt bdeffelben 
zu vermehren. Sie kann alfo bier nur die uneinges 
ſchraͤnkteſte Hohadhtung und tiefſte Ver 
ebrung fepn; doch nicht eine bloße beſchauliche 
"Verehrung, oder eine unfruchtbare Hochachtung, 
die es bep dem traͤgen Wohlgefallen an ben 
‚unendlichen Vollkommenheiten Gottes bemenden ließe, 
und fie mäßig anflaunse; ſondern eine im hoͤchſten 
Grade dankbare, geborſame und ergeben 
beitsvolle Liebe ſeyn, die ſich nach allen Kräften 
befire be, Gottes Willen immer und aufs 9% 
nauefte zu erfüllen. 


Eine Liehe, die Woetcte Huld als das ange und 
größte Glaͤck anflcht, die niches fehnlicher begehrt und 
fücht, ale ihm zu gefallen, die ſich darüber frent, 
daß ein Gore, daß er unfer Gott, ber Aufſeher aller 


unſrer 
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unfrer devdiaaen dud Gebaulen, bee Here alle 
unfser Schickſalt N. | 
Eine Liebe,die nichte krdußiger wänfct, 
und nichts erafllicher betreibet, als Gottes Gefetze 
taͤglich beſſte gu ertennen, treuer ausınäben, - 
und fd) nach Der: SBolfommenhelt dieſes liebenccruͤr⸗ 
bisfeu Werd, fe meit nur die mmnfihlichen Aedfıs 
reichen, immer gleichfärmiger zu bilden, hien 
mit alles Boͤſe zu haſſen, weil en es haft, alles, was 
fein iſt, beſonders alle Nebenmenſchen zu lichen, wma 
er Re liebt, jeder Vollkommenhen fich zu beflißigen, 
weil er Re ſchaͤgt, und befiehlt —— has if: Achte Gat⸗ 
ti Küche. hinfe. ſiad die Kenupsichen wahrer Liche 
1. »° asleebdaße € Qutl Y m 
’; — — 


So viel laͤßt ung bie Natur ber Sache, von 
jener allgemeinen Charakteriſtit der Biche, in ber Liebe 
zu Gott finden. Die Bibel hilfe une weiter. Auch 
zut freundſchaftlichen, ſogar auch zur wohl. 
thaͤtigen Liebe gegen. Bott, ladet fie ben Menfchen 
ein, um ihn mit allen den angenehmen Bauden, fo 
feſt, wie möglich an Gott ge-binden, mit denen bie 
Liebe Binden kann, deßwegen ſchlaß ich oben die. wohl. 
thaͤtige Liebe nur einſtweilen vom Vegriffe dep 
Eiche bes Wenſchen gegen Bott, aus, | 





Was. Die freunsfooratige Bise Herift) 
ſo dürfen mir uns hier einſtweilen nut dadau. bakgenty 
| N 
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daß wir durch die genaue Beobachtung: ber Aöttlichen 
Gebote, durchs ernſtliche Beſtreben nach Tugend, Bott 
&pnlich werben, wozu die Natur, ba fie und zu mora- 
liſchen Weſen gemacht, den Grund gelegt; und daß 
‚die Dibel dieſe Gottes⸗Aehnlichteit mit ſolchen Worten 
ausdruͤcke, weiche uns kaum .den untudlichen Abſtand 
ldemerten und fuͤhlen laſſen, der immer, auch zwiſchen 
den tugendhafteſten mod. heiligſten Menſchen, und Gott 
obwaltet: daß fie beynahe ˖ nicht mehr von Achnlichkeie, 
Padern mir: von Idendicuͤt ſpreche; was ſchon daraus 
erhellt, vaßıfic DaB Pradicat Geiſt, womit fie ſonſt die 
Matur and Vollkommenheit Gottes ausdruͤckt, duch 
dem tugendhaften Menſchen beylegt; much: beutlicher 
aber von ihm ſagt: Er habt Chriſtum augezo⸗ 
gen, er ſey mit Chriſtus und Gott Einsc. 
Bald werde ich über diefe GottesAehnlichkeit, über 
diefen Grund ber freundſchaftlichen Liebe zwi. 
fchen Gott und dem tugendhaften Menſchen, dieſe und 
mehrere bibliſche urkunden, weitlaͤuftiget anfuͤhren, wo 
ich den tugendhaften Menfchen auch auß der Bibel, als 
das Ebehbild der Gottheit barſtellen werde. , 


Däß die Bibli auch eine wobitbatige Liebe 
des Menſchen gu Gott annehme, ſehen wir daraus, 
daß erſt dadurch zwey bibliſche Idien in eine gewiſſe 
Verbindung mit einander gebracht werden koͤnnen, die 
einey oo Bort als ein fuͤr Mime:Ehte elfernder Herr 
vorgeſtelit· med ·die audre, wo Gott ſelbſt erflärt, er 
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fege feine Ehre bare, daß die Mengen ſelur kiebe gm 
die Geſchopfe erfenmen, und dankbar alled. bat Gute 
genießen, was et Ihnen Beim habr, daß nina 
durch fich cordintren And 'ertläset kafſfe, wie und 
warum eiit doppeſtet Zwerk der Schöpfung in Die Bibel 
aufgefleät werde, der @int, die Hrerlicheeit Gottes, ug 
Andre, die duoch: Perr ſende Licde Pr: Bott baute 
werben follenbe hoͤchſte Gluͤckſeligkelt des Menſchen. 
Wa wir naͤhmlich unſer ignes Wohl au. beför. 
va, das Heißt, tugendhuft:- zu Ayaz und dadurch 
glücklich zu werden ung beſtreben; fo befoͤrdern wir 
‚zugleich auch die Ehre, und Herrlichkeit Gottes, ver 
eine feiner harakceriſtiſchten, "in der Bibel am Krakau 
geruͤhmten Eigenfchaften, frepgebige Güte, durch nichts 
fo an den Tag legen kann, als wenn dag Geſchoͤpf ſich 
su ihm binauf ziehen, laͤßt und mit ipfüe. wie die Wuͤrde 
der moralifchen Natur, fo aud) die hachſte Sluͤckſelis 
keit theilet. 





Det uͤbrigens Hier nicht von voruͤbergehenben 
Empfindungen. aud- Aufwalkungen einer pathologiſchen 
Liebe, noch von eines zwar: dnhalteriden, aber muͤßl⸗ 
gen Hindräten in fanften und fügen Gefühlen. «inet 
pietiſtiſchen Liebe, noch von regellofen Schwaͤrmeretin 
einer wie ins Emppreum verzüchten Phantafie, üdet 
gar des blinden Feuer⸗Eifers des hienieden in der 
Menſchen⸗Welt wirkenden Zeloten, die Rebe ſeyn 
tonne; ſondern von einer herrſchenden Gefinnung gegen 
Gott; unterhalten durch eine tief eingeprägte richtige 
N 2 
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Aumtuiq van dm. Weilkonmenbeiten. oetes, web bet 
son ihm felhfk, vangefchrichegen Weiſe, ibe 50 lieb; 
Brauche: ich baumun erianerin 


Dit Bibel ſpricht — * aus. ganye- ‚Suce, | 


and aus · allen Kräften. - Wis bisfe Kroaͤfte wirken (el 
den, rbat fie auch Deutlich genng erfkitt: Sie fordert 
sine Eiche, mie leiq weis von jenen beyden Ertremes 
ne fern haͤtt. 

23h babe niner —* boppeiten unrichtigen 
Dratuns ber Bier ‚glaube ich, im Vorbergeheuben 
bexits bielängluh bergebaut; und, ad fegleich fot- 
gen wird, ſoll den Charakter der. aͤchen Liebe zu Gott, 
nach, beſſer aufllaͤren, und naͤher beſummen. 


bi. . 0 . de 





7. Vom Behorſam gegen Goet. 


Es liegt ſchon im Begriffe von der Liebe zu Gott, 
wie ich ihn bioher entwwickelt habe, daß Vermeidung 
allxs Boͤſen, und Befolgung als unten, eine noth⸗ 
wendige Folge davon ſeyn müge. Gott Habt alles 
Boͤſe, Sort iſt die hoͤchſie, iſt die weſentliche Heiligkeit. 
Jeres alſo ber Menſch, ber feinen Gott liebt, auch 
haſſen und Richen; und feine Liebe zu Bose, muß Liebe 
gu allem Spten ſeyn. Das Gute und Wboſe kennen und 
unter ſcheiden lernen, jenes ausführen. dieſes fliehen , 
iſt Pfucht deffeiben, iſt natürliche Wirkung und uothe 
wendige Folge dchter Gottes. Liebe; und Heißt Gehor⸗ 
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‚fam gegen Gott, der uns in feinen Geboten und 
Berboten, was aut; was boͤſe ſey, ſelbſt belehrt. 
Der Beweis davon liegt barin, daß, da alle 
unſre Handlungen, woruͤber wir van Gott, und ber 
Natur unſre Vorſchriften erhalten, Be mögen. nun un 
mittelbar auf und ſelhſt, ober auf unfre Mitgeſchoͤpfe 
ſich beziehen, die Bibel fie:aufkiche zu uns ſelbſt, oder 
zu anſern Nebenmenſchen, als auf jhren einzigen rechte 
mäßigen Urſprung zuruͤck führt; und dieſe zweyfache 
Liebe wieder aus ber Liebe zu Gott herleitet, oder viel- 
mehr Re aur zu einer zweyfachen Modification derſelben 
macht; )als wenn Liebe zu Gott eigentlich ſich nur als 
Liebe des Menſchen zu Ach ſelbſt, oder als Liebe deſſel⸗ 
kw zu ſeinen Witcenſchen, von Außen ſich zeigen tb 
wirlen koͤnne. 

: Man elanenn ſich nur an jenen von Chriſtus wie . 
berßeiten unb biſtaͤtigten Spruch des Moſes im Dis 
teronomium: Du follft Gott deinen Herrn lieben, 
dd. Deinen Bin, wie dich ie: “ 





Be . 
: Kolgende . Saba ei. aim Bife —* 
* | 
: Matt, KxV, 40. 4. no cbrifus ſich etlirt, 
war fur cin Urtheil er als Richser. der Menſchen am 
künftigen großen Gerichtstage über bie barmberzigen 
und unbarmherzigen Sterblichen fällen werde, Jene 
wind er zur Rechten, dieſe zur inken ſiellen, Jenen 
ſagen: Kommet hr Geſegneten meines Vaters, 
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negmit an dem Reiche Antheit, das euch von Anbes 


"ginn der Welt an bereitet war; denn ich war hung⸗ 


rig und ihr habe mid) sefpeißt x. da werben biefe 
fragen : Herr, wann ſollten wir dich hungern gefe- 
ben, und gefpeißt Haben? Was ihr einem ber Ge⸗ 
singften diefer meiner Brüder gethan habe, wird 
die Antwort ſeyn, das habt ihr mir gethan. Diefer 
wird er fagen: gehet hin ins ewige ‚Feuer, das 
dem Satan und feinen Engeln zubereitet iſtz denn 
ich hungerte, und ihr fpeißtet mich nicht ꝛc. Herr, 
werben auͤch diefe fragen: wann fahen wir dich hun⸗ 
gern, and fpeißten didy'nicht? Was ihr dem Gering« 
ften meiner Brüder nicht getfan — wird auch Bier - 


‚die Antwort feyn — das habt ihr auch mir nicht 
gethan. 


1 Br. Jeh. V, 2. daran erkennen wir, daß 


wir Gottes Kinder lieben, wenn wir Got lieben‘ ‚ 


und feine Gebote Halten. 

ı Br, Joh:’IV, ıı. Wenn uns. „Got auf bie 
Arc fo fehr geliebt hat, fo muͤſſen auch wir einander 
lieben. Niemand hat Gott je gefehen, Wenn wir 
aber einander Urben, ſo bleibe Gott In uns, in dem 
feine wahre $iebe in ung iſt. Daran erfennen wirz 
Daß wie mit ihm vereinigt find, und er mit ung, 
daß er uns feinen Geiſt und feine Seſinnungen mie. 
gethellt bw 5 


Eine ginepte —* jene ber eflärender Ent 
Sklen, machen die aus, 100 die Meike dar Liebe: eins 
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zeln aufgezaͤhlt werben. Sie And alle aus ben’panli. 
nifchen Briefen entnommen, wo der Apoſiel ausdruͤck⸗ 
lich ade gefeligen Tugenden unter bem allgemeinen 
Nahmen ber Liebe zuſammenfaßt. Sie find biefelben, 
welche er andersmo Werke des Geiſtes, im Gegenſatze 
‚der Werke des Fleiſches nennt, das heißt, Werke, die 
aus einer der Nächften» Liebe gerade entgegen gefeßteg 
Geäpmung ber Seele, naͤhmlich qus eigeanägiger- 
Selbſtliebe, hervorlommen, ale: - 
"1 dr, zu ben Korinth. XIII, 47, Die liebe 
iſt langmuͤthig und guͤtig; Die Liebe iſt fern von 
neibifcher Eiferſucht; . die Siebe ift nicht unbeſcheiden; 
prahlt nicht; - beleidigt den Wohlſtand nicht; iſt nicht 
eigennüßig ; geräsh nicht in Zorn, weder durch eigenp, 
Gemithe- Stimmung , noch durch zugefügte Belei⸗ 
higungen ; bringt angerganes Unrecht nicht in An 
flag, um ſich zu raͤchen; freut ſich nicht, wenn 
Boͤſes gefchieht „ freut für aber, wenn Rechtſchaf, 
fengeit ausgeübt wird; ertraͤgt alle Beſchwerden 
und Unannehmlichfeisen; fucht alle Fehler und Jr 
rungen anderer zu decken; glaubt. hafft und erwar⸗ 
mt, alles Gute Fu 

Zu den Rom, XIII, 7419. Geht jedem, wa⸗ 
ihr fehuldig feyd, Steuer, dem Steuer gebüprt; 
Zoll, dem der Zoll gebuͤhrt; erweiſet Gchorfam, 
e¶rfurchtsvolle Unterthaͤnigkeit, dem ihr Gehorſam 
und Ehre, dem ihr Ehre ſchuldig ſeyd. Ueberhaupt 
aber bleibet niemand etwas ſchuldig, als — was 
ihr doch niemals ganz abtragen koͤnnt — naͤhmlich 
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nire Die gegeisfeltige lebe, Denn, wer ben Nach. 


flen liebe, hat das Gefetz erſuͤlt. Die Gebote: bu 
ſollſt nicht ehebrechen, nicht toͤdten, nicht ſtehlen, 
nicht falſches Zeugniß geben; du ſollſt keine ſuͤndlichen 
Begierden hegen ꝛc. und was es ſonſt noch für Ge⸗ 
bote gibt, ſind alle unter dem Einzigen begriffen: 
liebe Deinen Naͤchſten als dich ſelbſt. Die Liebe er. 
geist dert Naͤchſten nichts Boͤſes. So befleht. denn 
alſo in der Liebe, die Erfuͤllung des Geſetzes. 

Ju ben Balat. V, 13. bis zu Eube als Parallel- 
Setlle, wo der Apoſtel die Werke des Geiſtes und des 
Vleiſches aufzaͤhlt. Wir find denn nun freylich, 
meine Bruͤder, zum Genuß der Freyheit durch Chri⸗ 
ſtus gekommen, aber nur, daß wir bey dem der 
brauch der Freyheit den Lüften niche Kaum geben ; 
fondern diene einander in Siebe; denn ber Inbegriff 
des ganjen Geſetzes ift in den wenigen Worten ent 
Halten; Siehe deinen Mächften, wie Dich ſelbſt. Wenn 
Kor aber einander auf eine fo boshafte Art laͤſtert, 
verfolge und kraͤnket; ‘fo feht wohl zu, daß ihr nicht 
durch) einander aufgerieben merbet, Sch ermahne 
euch Daher, lebet nach ben Trieben bes Geiſtes, und 
befrieiger die böfen Begierden nicht, Denn bie 
mnordentlichen Luͤſte widerftreben den durch den Geift 
euch beygebrachten befiern Befinnumgen ; und biefe befe 
fern Sefirinungen, find den unordentlichen Begierden 
enfgegen; fo daß beyde gleichfam mit einander im 
Strelke liegen, und ihr daher oft dasjenige thut, 
was ihr nicht wollt. Wenn ihr euch vom Geiſte — 
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von Wer Meligien Jeſu, und den durch Fe ctugefhoßten 
SGrund ſaͤtzen aub Geftanungen — ‚leiten. und führen 
dust , fo ſeyd Ihr aicht mehr unter dem Gefege, Die 
Werke Des Fleiſches — die Wirkungen ber ſtuglichen 
Teiebe und umorbenslichen Wegierden. — uber ‚fndy 


wie befannt it, Ehebruch, Hurereh, Unreinigkeit;, 


foeche Schwelgerey, Abgoͤtterey, Zauberey, Feind⸗ 
ſeligkeiten, Zur, Eiferſucht, Grimm, Uneinigkeit, 
BZwieſpalt, Roitenmachen, Neid, Mordſucht, Trunken⸗ 
heit, Fuͤllrrey im Eſſen und Trinken und dergleichen. 
Wie ich euch denn ſchon vorhin geſagt, ſo ſage ich 
es euch noch ein Mal; daß die, weiche dergleichen 
thun, krinen Antheil am Reiche Wortes Amber. 
Hiecgegen die Wirkung der durch den Geiſt in uns 
gewerkten beffem Gefinnungen, iſt Liebe, Frende, 
Friedfertigkeit, Langmuth, Dre, Wohlchaͤtigkeit, 
Treue, Sanftmuth, Enthaltſamkeit ꝛc. Wider 
Diefe Tugenden iſt das Geſetz nicht. Wahre Chri⸗ 
ſten aber unterdruͤcken und toͤdten bie böfen Begier 
ben kb Leidenſchaften. Wenn der Geiſt uns belebt, 
fo laßt uns auch im Geiſte wandela ro dem 
Gifte handeln, 





Wenn Liche bes Menſchen zu ſich ſeibſt, bie Norm 
der Liebe gegen den Nebemmenſchen ſeyn fall, und, wie 
DR aus der Liebe zu Gott hergeleicet, ober: als «ink 
beſondere Mopificetion von dieſer angeſthen werben 
and gelten muß; ſo verſteht fih’s; daß jene eben . 
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wenig untbätig ſeyn Tonne, als die Eiche zum Neben⸗ 
menfchen und gu Gott; und, was ber Menfch zu feinem 
eignen Beſten unternimmt, eben fo ber Liebe gegen Gott 
uutergeorbnet werben, und nach ber Vorſchrift Gottes 
geſchehen muͤſſe, ald die Handlungen, die auf ber 
Nebenmenſchen Bezug haben. 

Wodurch ſollte auch ſonſt, als durch bie Liebe 
gu Gott, und, der von ihr geforderten Gehorſam gegen 
feine Gebote, die. Wahl des Menfchen bey der fo viel 
feitigen Gluͤckſeligkeit der beyden, anf bie verfchiedeuften 
Gegenſtaͤnde fallenden, fich Durchfreugenden, und, wech⸗ 
Selfeitig befriegenden Triebe und Begierben, zum rechten 
Begeuftand, zum wahren Ziel bin, wo endliche Befrie⸗ 
digung aller biefer verfchiedenen Triebe und Harmonie 
anter ihnen fich finden muß; geleitet werden? . - 

. Eine Stelle Matth. XVI, 24. belehrt ung über 
heydes, daß auch hie natürliche, Liebe, bie der Menſch 
gu ſich ſelbſt hegt, der Liebe zu Sott untergeordnet 
ſey, ober aus ihr hergeleitet werden muͤſſe, oder nur 
eine Modification derſelben ſeyn duͤrfe: daß ſie wie 
dieſe, und bie barand hexgeleitete und davon unzer⸗ 
treunliche Liebe der Nebenmenſchen nur in Thaͤtigkeit 
beſtehen koͤnne; und welche Schranken die Liebe zu Gott 
der thaͤtigen Selbfliche ſebe, wohin dieſe no von ihr 
muͤſſe leiten laſſen. 

Chriſtus arsch gu feinen Juͤngern; will mir 
jemand nachfolgen, fo verlaͤugne er fi) ſelbſt, neh⸗ 
me ſein Kreuz auf ſich, und ſo folge er mir. Denn, 
wer fein deben retten will, der wird's verlieren. 
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Wer aber das Leben um meinet willen 'verklert, der 
wird es erhalten. Denn was nuͤtzt es dem Men- 
ſchen, wenn er die ganze Welt gewoͤnne, und nähe 
me Schaden an feiner Seele? Oder kann etıwan ber 
Menſch etwas für feine Seele umtaufchen? Welches 
töfegelb kann er bafür erlegen? Denn des Menfchen 
Sohn wird, umgeben mit des Waters Herrlichkeit; 
nebſt feinen Engeln kommen, und’ einem jeden nach 
feinen Spaten vergelten, 


i. 





In ber Borg⸗-Predigt, Matth. V, VI, VIE wo 
der Evangeliſt alles zuſammen getragen zu haben ſcheint, 
was immer nach der Lehre Jeſu zur chriſtlichen Vol⸗ 
fommenheit: gehören mag, - finden wir beſonders fol⸗ 
gende Stellen, :die als Belege der Wahrheit dienen 
Können, daß mit ächter Liebe gu Bott auch Achte Selöfte 
Iebs , und ächte-Liebe zum Nebenmenſchen nothwendig 
serbmüden fen, oder vielmehr Achte Gotted- Liebe nur 
im ehätiger Liebe zum "Nebenmenfchen und ſich ſeibſt, 
das Heiße nur im ernfihaften anhaltenden Vorfatze nach 
Gottes Willen, und die durch Jeſus erhaltene Weifung, - 
fo wohl an feiner eignen, als an des Nebenmenfchen 
Bervoktommenung u arbeiten, beſtehe. 

Kap: V, 43 Wo Efilfind alle Sie beſondern Liebes; 
bienfle, die er vom Menfchen gegen Menſchen, zuvbr 
gefordert Watte, auch den Feinden zu ertbeifen befichle. 

Ihr Habe geräte, daß man ehehin Iehrte: Du 
om. deinen Mächften lieben, und deinen Feind hafı 


⸗ 


a. 


fen — ie falſche Deutung des moſaiſchen Geletee, 
durch juͤdiſche Lehrer — Ich aber ſage euch: liebet 
eure Feinde, ſegnet, bie euch fluchen, thut Gutes, 
die euch haſſen, bittet fuͤr die, ſo euch Schaden zu⸗ 
fügen und verfolgen, damit ihr Kinder eures himm- 
liſchen Vaters ſeyd. Denn er läßt feine ‚Sonne 
aufgehen über Boͤſe und Gute, und laͤßt regnen über 
Gerechte und Ungerechte. Wenn ihr nur lieber, 
- die euch lieben, was verdient ihr damit für ein on ? 
pflegen dieß nicht auch Die ungerechteiten Menſchen 
zu thun? Und wenn Ihr nur eueen Blutsfreunden 
Zeichen ber Achtung und liebe gebt, was habt ihr 
dann Vorzuͤgliches gethan? thun dieß nicht auch 
die — So ſuchet denn vollkommen zu werben, 
wie euer. himmliſcher Vater vollklommen if. 

‚Rap, VER, 12. Alles, was ihr mofle, daß bie 
Menfchen euch thun, das thut,auch ihr ihren. Das 
iſt der Hauptinhalt bes Geſetzes und. der Punphesen. 

Kap. VIL, 16. An ihren Fruͤchten ſolleihr 
fie erkennen. Fine Stelle, bie m dire oben ſaon 
eoſade; babe. 





Erſt daburch, daß man die genaueſte Beobach⸗ 
tung der Gebote Gottes mis der Liebe zu Gott verbindet, 
and dieſe in ihter vollen Thaͤtigkeit darſtellt, erhält 
jenes Gunbamentel- Gefeg ber geoffenbarten Religien, 
mie feinen beyden Zuſaͤtzen feine voßkändige Erklärung, 
Man verſteht num erſt recht, was es heiße, Gott aus 


1} 
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ganzer Seele, aus ganzem Herzen und aus allen 
Kräften Heben. Wax ſacht ſetzt erſt recht ein, war⸗ 
um is von ber Liebe Gottes heiße, Hefey das erſte 
mb größte Gebot, dem aber bad -andres Du. 
ſoliſt deinen Moaͤchſten lieben, wie dich ‚felbft, gang 
gleich ſey. Enduch, wie wahr und bebeutend es feps 
dieſe aryden Geboten macheu den Inhuit des ganzen 
Be deſſen Amleger, be derphelen- ans 
“ DU \ 





" DM Drgatt, weni Bett und * Biden 

für jeden Fall unmitteldee zu exfenhen 'Hiht, Hud 
beffen Orakel der‘ Menfch immer zuletzt befolgen muſi⸗ 
im Werfen kelbſt, iſt jedes Ranſches eigenes Ge⸗ 
wiſſan. 
Pi bemerke dieſes Gier nur Pr kurz, am feing | 
kuͤcke in einer fo wichtiges: Materie zu laſſen, untl 
diefan Grgenland durchaus pragmiatifih and mit prat . 
tiber Teudenz zu bearbeiten; verweiſt abet meine Leſer 
on die Moraliſten, welche die Lehre vom Gewiffin una 
Rändlicher vorgutragen haben. 

Alle Menfchen Können und muͤſſen cheen Gott 
lieben. Seinen Willen im Allgemeinen, und uͤberhaupt 
fdunen und muͤſſen auch alle Menſchen; fonſt müßte es 
Menſchen geben, Nie ihre Beſtimmung nicht erreichen 
Könnten. ber für jeden Fall beſtimmt gu wiſſen, 
was Gott. hierüber geboten, ober mie en bir ibm ber 
kannten Gebote, oder allgemeinen Örundfäge der Motal 

anzuwenden babe? das iſt nicht immer jeden: Menſchen 


gegeben, oder allen gleich moͤglich. Die moͤgen denn 
in ſolchen Faͤllen der Stimme: ihres Gewiſſens folgen, 
und thun, was ihnen dieſes, Freylich unbeſtochen von 
Eigenliebe, als den Willen Gottes zuruft, Si fin 
nen irren; aber ber Grund ibetr Haudlung, bie Recht 
maͤßigkeit ihrer Geſtunung, rechtfertigt ſtt. Oft kann 
der Fall ·auch nicht kommen. Deun bie praltiſche Ber 
nunft bat doch auch ihre Kriterien, ‚nach denen ſie bei 
Menſchen ihr: das ſollſt du, zuruft; und die Ge⸗ 
bote Gottes ſelbſt find ja auch nichts anders, als durch 
die hoͤchſte Ratoritut des Urhebers der Natur fanctio- 
mete, and det. Vernuuft durch Offenbarung kund ge⸗ 
machte Beſtimmungen ber Natutgeſetze. 
Das Reſaltat von dieſer Bemerkung iſt nun, daß 
es bed Menſchen erſte Angelegeupeit ſeyn muͤſſe, feinem 
Gott den Hauptbeweis ſeiner Liebe, durch bie Erfuͤl⸗ 
lung der allererſten ihm von der aus jener hergeleiteteñ 
Selbſtliebe, auferlegten Pflicht zu geben, naͤhmlich 
darch eine ſorgfaͤltige Eultur ſeines Gewiſſens, durch 
anhaltendes ernſtliches Beſtreben, den willen feines 
Herrn genau kennen zu lernen, 





Den hoͤchſten Brad der Licht gegen Gott und des 
Gchorfams gegen feine Gebote, und Werhäugufffe, 
welchen zu erreichen, uns Sterblichen hienieden noch 
zu erreichen moglich ſeyn muß, befchreist und Paulus 
, zu den Rom. VIII, 35.39. wo er zutrauungsvoll 
- von den wahren Ebrifien behaupte, daß fo wenig 
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irgend etwas im Staubr ſey, bie Lebe gegen Gott 
und Chriſtus in ihnen aus zuloͤſchen, als ihnen die Liebe 
Gottes und Jefa zu rauben. Beydes, deucht mir we⸗ 
nigſteas/ wolle Paulus fagen. 

Was will uns ſcheiden von Ber Siebe Chriſti⸗ 


- Teübfet, angſtvolle Noth, Verfolgung, Hunger, 


Bhoͤße, Sefaͤhrlichkeit, oder Schwerd? Wenn 
es uns auch ginge, wie geſchrieben ſtetzt! um -deinet 
willen find wir immerhin in Todes Sefahren, als 
Schaafe zur Schlachtbant beſtimmt, fo triumphiren 
wir doch in dieſem allen durch Den, dee uns liche; 


" Denn kb bin gewiß, daß weder Tod noch feben ,. 


weber Erigel noch Obrigkeit, noch Gewalt, weder 
Gegenwaͤrt, weder Zukunſt, weder Hohes noch Tie⸗ 
fes, noch irgend eine andre Creatur uns ſcheiden 
wird von der Liebe, die er ung‘ etzeigt in Eyriſte 
gef unſerm Herrn. 

"Wein manñ mir diefer die Orkan vergleiche, we 
Paulus ſich deffen rühmt, was er für die Kirche Chri⸗ 
Kt, aus Pflicht feines: Apoflolats, gethau und gelit- 
tn; ſo kann man wohl nicht anders denken, als «e 


fpreche hiet au von Der Unkbertwinblichfeit der Liebe 
DIE Menfchen zu feinem Gott, und fpreche fo auch in 


Ruͤckſicht anf ſich FIR im hohen Selbſtgefähle. Das 
waͤre dam auch ein weiterer treflicher Commentar über 
das: Du ſollſt Gott deinen Herrn lieben über ales/ 
aus allen deinen Kraͤften. 
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Auch Perad md Johamies geben und in ihrem 
Beyſpiele ſowohl als in ihrer Antmert an das Syn⸗« 


drium zu Jeruſalem einen Semmentar über daſſelbe 


Grund⸗Geſetz der NKeligien,..uur Daß fe den Gnmd 
Ihres Betragens Gehorſam gegen Gert nannten, was 
Paulus Liebe. zu, Gott nannte. „Ein vener Beweis der 
nahen Verwandtſchaft, ober der Unzertreunlichkeit von 
beyden, in den Nugen der veſul⸗ alſo nach den 
Geiſte des Chriſtentbuns. 

Apoſtelgeſch. IV, 2-31. Sare Hatten die Ye 
(ung des kahmgebarnen im Nahmen Jeſu, von ihnen 
bemerkt, zut Veraslaſſang genommen, Jeſam den von 
CTodien erſtondeiern, laut dem Volle zu verkündigen, 
und wurden dewegen von den Prieſters und Saddn ⸗ 
zaͤrrn ins Gefdugniß. geworfen, aber aus Furcht vor 


gnem Voells⸗Aufruhr wieder mit der von Drohungen 


begleiteten Weiſung entlaſſen, daß fie‘ hinfuͤhro ſich 
gen ſolchen Reden uͤber Jeſas und ade Lehrens ente 
balten. fol,‘ - 

Yesheile teils — war ihre Antwort — 
ob ed anche, im Aagefichte Gottes — bar 
unß defohlen hat, dieſe Lehra zu verkuoͤndigen, — 
mehr rauch, als dieſem zu gehorchen? und 
be fuhren unernſchrocken fort zu verkuͤndigen, wand 
fie geſehtn und gehört batten, bie wieder⸗ 
helsyu Drop bageachtet. J 





FAR man endlich auch noch ben Kath ober das 
Gebot des Apoſtels Panins ı vr. gu den Korinth. X, 3 r. 
Briefe . 
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. Briefe zu den Koloſſ. III, 17. dazu: Ihr möge eſſen, 
oder trinken, oder was immer fonft thun, fo thut 
alles zur Ehre Gottes. Alles, was ihr thut mit 
Worten und Werken, das thut alles um des Herrn 
willen, aus Liebe zu ihm, wenn er's befohlen, oder 
mit Hinficht auf ihn und fein Beyſpiel. 

So haben wir hier einen Grad von Liebe gegen 
Gott vor uns, der ſogar den Gebrauch des animali⸗ 
ſchen Lebens zum Gehorſam gegen Gott erhebt, und 
durch Religion heiligt; einen Grad der Liebe gegen 
Gott, auf welchem der Menſch nicht nur jede Gelegen⸗ 
heit Gutes zu thun, freudig ergreift, wenn ſie ſich 
ihm von ſelbſt darbietet; ſondern ſie auch aufſucht, auf 
welchem er durch keine Schwierigkeiten vom Gutesthun 
ſich abhalten laͤßt, und alle Bequemlichkeiten des Le⸗ 
bens ſelbſt zum Opfer bringt; — Eine heldenmaͤßige 
Liebe, oder eine durch ſtetes ernſtliches Ueben gleichſam 
zur Gewohnheit und Fertigkeit gewordene Liebe, der 
nichts mehr gleichguͤltig iſt, ſo unbedeutend es ſcheinen 
mag, das nicht dieſer Stimmung und Geſinnung ge 
mäß verwendet würde, und ein eigenes Gepräge der 
Froͤmmigkeit durch fie bekaͤme. Eine Liebe, die den 
Menſchen nichts denken, nichts als nur Bott fich ge⸗ 
fällig gu machen trachten, nur’ in deffen Bepfal ſich 
gluͤcklich fuͤhlen laͤßt. 

Durch eine Liebe dieſes Grades, durch einen ſol⸗ 
chen Gehorſam. gegen Gottes Willen und Verhaͤngniſſe 
wird jenes: Denen, die Gott lieben, wirkt alles 
zum Guten, realiſirt und erklärt. 
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% Bon der Hoffnung auf Gott. 


Bon der Hoffnung auf Gott redet bie 
Bibel fo, daß man fie ein Mal ald eine gewiſſe Mo« 
dification des Glaubens und der kiebe, dann aber auch 
alg eine Folge und Wirkung der Liebe zu Gott, anſe⸗ 
ben kann, die ihren Einfluß auf den ganzen Zuftand 
des tugendhaften Menfchen hat, und felbft auch feiner 
Stlückfeligkeit eine eigene Modification gibt, befonderg 
jener Gluͤckſeligkeit, die wir erſt durch Jeſus haben 
fennen und ung verdienen gelernt ; fo daß auch die 
Gluͤckſeligkeit des tugendhaften Deenfchen in diefer Epo⸗ 
che der Offenbarung, in dieſer neuen durch Chriſtus 
geftifteten Anftale Gottes zur Erziehung und Bildung 
des Menfchen- Gefchlechts, wie die Tugend, eine bes 
fondere Mobdification, und einen eignen Nahmen erhal: 
vn. — Doc fo genommen, gehoͤrt die Hoffnung 
eigentlich mehr zum zweyten Abſchnitt dieſer erften 
Hauptabtheilung. 


Im erſten Sinne genommen, macht die Hoffaung I 


keine neue Stufe in gerader Linie der Genealogie der 
Liebe, ſondern laͤuft vielmehr in parallelen Nebenlinien 
mit dem Glauben an Gott, der Liebe zu Gott, und 
dem Gehorſam gegen Gott, fort. 


Mit dem Glauben an Gott, in jenem engern 
Einne genommen, in bem er ung der Urfprung und 
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der Grund ber Liebe zu Gott, heißt, concurrire bie 
Hoffaung, um bie Liebe zu Sort gründen und beſeſti⸗ 
gen zu Helfen. 

Dean jene volftändige, gemift, fefte, lebhafte 
und wirkſame Kenntniß von Gott, die uns ihn als 
einen gegen uns, feine Geſchoͤpfe, fo wohlwollenden, 
zum Helfen immer fo.bereiten, zu einer hoͤchſt gluͤckli. 
hen Ewigkeit nach dem Tode ung einladenden, und 
dort erwärtenden Vater: als einen fo weifen und guͤ⸗ 
tigen, alle unſre Schickſale leitenden, alles zum Beſten 
wendenden Beherrſcher der Welt, als einen eben ſo 
weiſen und guͤtigen, mehr belehrenden, als beſehlen⸗ 

. den, mehr zu warnen und zu beſſern, als zu ſtrafen 
verlangenden, nur uns heilfame. Befehle gebenden, 
nur ung heilfame Wahrheiten verfündigenden, auch 
die zur Erhaltung “ver moraliſchen Ordnung in der 
Welt, gegen Verbrecher noͤthigen Strafen, auf erufl, 
liche Reue erlaffenden, und durch eine außerordentliche 
Anftalt compenfirenden Gefeg - Geber und Richter ber 
moralıfhen Welt darſtellt — jene Kenntniß von Gott, 
Sage ich, wenn fie in uns lebhaft, uud wixkſam wird, 
bad heiße, fich tief, mit Anwendung auf eines jeden 
Menfchen eigene Individualitaͤt, der Seele einprägt, 
wird Hoffnung und Zutrauen;z und diefe wieder 
Glauben im engfien Sinne, weil der legte und 
feftefte Grund davon, Dffenbarung, bes heiligſten 
und wahreſten Gottes if, deſſen untrügliches Wort 
allein ung über alles dieſes zu belehren im Stande if. 

- _ Rur in Verbindung mit Hoffnung, kann auch 
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der Glaube wirkſam zur Hervorbringung der Liebe wer⸗ 
den. Wenigſtens wird dieſe Wirkſamkeit maͤchtig durch 
dieſe Verbindung erleichtert, and, man moͤgte faſt 
fagen, erft recht erregt. Denn durch den nähern Be⸗ 
zug, in welchen die, den Jubegriff von Gottes, Kennt« 
niß ausmachenden Wahrheiten auf unfer eigene® Wohl 
gefegt werden, geben ‚fle dem Haupt» Gegenftande erk 
das Intereſſe, wodurch zuerft Liehe im Kerzen des 
Menfchen, beſonders dankbare Liche angefacht wird. 

Wenn der Glaube ung auch fonft noch andre, 
ſchwer zu begreifende Wahrheiten vorträgt, und Bey⸗ 
fall oder Annahme fordert, fo geben wir jenen leichter, 
und dieſe erfolge williger, ohne daß man es mit der 
Unterfachung der innern Gründe fo genau nimmt, fo 
bald wir nur das Hohe, für ung darin liegende Sn- 
tereffe fühlen. Bey der folgenden fältern Unterfuhung 
der Gruͤnde, ift dann für diefe Wahrheiten ſelbſt ſchon 
viel zum Voraus gewonnen. 


Mit der durch ihre Verbindung mit dem Claus 
ben, vorzüglich bewirften Liebe zu Sort, feldft 
concurrirt die Hoffnumg , in dem fie diefe Gefinnung 
und. Stimmung der Seele unterhält und erhöht. 

Denn, da wir durch den Glauben belehrt werden, 
dag mir unfern eigenen Bortheil in bemfelben Grabe 
befördern, in dem mir Gott nach ber Anleitung der 
- Bibel lieben, daß wir uns Dadurch veredeln, und un 
endlich Für eine ganze Ewigfeit gluͤcklich machen; fo 


_ 
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die aber gerade durch dieſe Vermiſchung mit der Liebe 
zu Gott, und durch die Umwandlung dieſer in jene 
ſich veredelt, und die rechte Leitung erhaͤlt. 


Sch kann es nicht begreifen, wie je habe behaup⸗ 


tet werden Ednnen: man koͤnne Gott lieben ohne afle 
Ruͤckſicht auf eigne Bortheile, und fogar erſt diefe Ab⸗ 
gefchiedenheit von fich ſelbſt, ſey die rechte Liebe zu 
nennen, wornach der Menfch ſtreben müffe? Wenn es 
anders der Myſtik, mit biefer Prahlerey Ernſt ſeyn 


ſollte; ſo foͤnnte eine ſolche ganz uneigennuͤtzige Liebe, 
hoͤchſtens eine voruͤbergehende Schwaͤrmerey bey exal⸗ 


tirten Gefuͤhlen ſeyn. Die Pruͤfung wuͤrde ſie nicht 


3 
verwandeln wir gleichſam Liebe zu Gott, in Selbſtliebe, 


aushalten ; noch viel meniger koͤnnte fie ein durchs 


ganze Leben hinaus, mo es der Prüfungen fo viele. 
gibt, und die Spannung des Geiftes fo leicht und -fo 


oft nachlaͤßt, daurender Seelen -Zuflend ſeyn. 

Sollte eine Ausnahme möglich ſeyn; fo wäre fie 
eine ungewöhnliche Erfcheinung in der Menfchen- Welt, 
and gegen den Geift des Chriſtenthums, tie gegen bie 
Natur des Menfchen. Mir find und bleiben finnliche 
Wein, haben einen unbezwinglichen Hang nach) Glück. 
feligfeit fo gut, als eine innere Stimme ung zur Der» 


vollkommnung unfrer felbft, und zur Liebe der Urquelle . 


alles Guten und Schönen, zur wefentlichen Heiligkeit, 
ruft und einladet. Das Chriſtenthum thut der Natur 
feinen Zwang an, und begnügt fih, wenn mir nur 


Gott nicht um niedrigen Gewinnftes wegen lieben; nur 


unfre Glückfeligfeie nicht auf die Güter diefer Erde 
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einſchraͤnken, ſondern die von hoͤherer und edlerer Art 
ſuchen, die Tugend ſo gut, wie dieſe ſuchen, und dieſe 
nur durch Tugend zu erreichen ſuchen: in Gott ſelbſt 
auch die Tugend lieben, und fich freuen, daß jenfeite 
des Grabed, unfre Liebe zu Gort,-reiner und flärker 
feyn werde. 

Wenn aud) die Bibel nicht fo nachdruͤcklich und 
nicht fo oft die Hoffnung mit Glaube und Kiebe ver 
bände, wie unzererenuliche Beſtandtheile eines Ganzen; 
fo würde fie fehon dadurch den Wunſch nach Glädfe- 
ligfeie, als der Belohnung unfrer Liebe zu Bott, billie 
gen und rechtfertigen, daß fie unfre Tugend und Reli⸗ 
gion immer in einem Bezuge auf Jeſus erhalten haben 
wid, wodurch erſt die Liche zu Gott befeſtiget und 
erhöht werden ſolle. Denn nie fielt fie ung Jeſum 
‚ afvers, als unfern Erldfer, Fuͤrſprecher bey Gott uud 
Richter dar. Nur durch ihn. wird und dag Heil, und 
durch ihn und mit ihm erben wir das Himmelreich. 

Weiter mag der Moralift diefe Materie verfolgen ! 


e 


Auch auf den Schorfam gegen Bott, und 
bie Beobachtung feiner Gebote, bat die Hoff- 
nung einen befländigen Einfluß, wenn man doch auch 
Behorfam gegen Gott nnd Beobachtung feiner Gebote, 
| einftweilen von der Kiche zu ihm, fondern will, welche 
in ihrer Wirffamfeit nicht8 anders ift, als Gehorſam 
gegen Sort und Beobachtung feiner Gebote. 
Hoffnung unterhält unſern Eifer in Bezaͤhmung 
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unfrer Begierden, und für die Aufrechthaltung der 
Herrſchaft der Vernunft über die Sinnlichkeit. Sie 

- unterhält den Muth, dureh den der edle, tugendhafte 
Menfch, erhaben über das Sinnliche, nicht nur den 
Willen Gottes zu erfüllen fücht, fondern auch zu heroi⸗ 
ſchen Handlungen, mitten durch alle Schwierigkeiten, 
empor firebt. Er hofft Benftand von Gott, und die 

Palme am Ziele der Vollendung. Bepyde hat ihm Gott 
in der Bibel verfprochen. 





Durch dieſe umftändlichere Befchreibung jeder 
einzelnen theologifchen und der mit ihnen verwandten 
Tugenden, erhellt nun, in melchem Verhaͤltniſſe jede 
zur andern fiche, indem ſich dadurch gleihfam von 
ſelbſt ein genenlogifches Schema ber Kiebe gu Gott ge⸗ 
bilder hat. Wir fehen nun ein, warum in. ber. Bibel 
von einer wie von der andern gefagt wird, daß fie der 
Inbegriff der Religion und Tugend, und der Grund 
unfrer Gluͤckſeligkeit ſey? Warum ſo oft eine mit der 
andern verwechſelt werde ? denn kaum kann eine ohne 
die andre auch nur gedacht werben ; jede fehließt die 
andre ſchon im vollen Begriffe mit ein, wie Wirfung 

‚ oder Urfache. Oder, wenn man jede als ein vollen. 
detes Ganze nimmt, fo findet man alle in diefer Einen, 
und die Tugend iſt und bleibt au ſich untheilbar, nur 
dag fie verfchiedene Nahmen haben Fann. 

Meiter erhellt dud) daraus, warum man der 
Liebe zu Gott, wenn man nur furz, und im Weſent⸗ 


.‘ 
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lichſten die Tugend vorſtellen will, den Vorzug vor 
allen andern Theilen, oder Nahmen der Tugend, gebe, 
und Tugend gemeiniglich nur in Liebe zu Gott ſetze. — 
Doch das verdient eine weitere Auseinanderſetzung die 
nun ſogleich vorgenommen werden ſoll. 





c. Vorzug der Liebe vor allen übrigen heilen ber 
Tugend. 


—R 





| Es gibt verſchiedene Gruͤnde, der Siehe zu 
- Gott den Vorzug vor allen übrigen bis daher genann- 
ten Beſtandtheilen ber Tugend zu geben, und in fle 
bag eigentliche Wefen der Tugend zu feßen. 


Der erfie ift, um den Faden gleich an ben 
Schluß der porigen Abhandlung anzufnüpfen, wo ich 
fagte, daß der Grund davon fchon aus der ausfuͤhr⸗ 
fichern Befchreibung der übrigen theologifchen, und 
ber damit verwandten Tugenden fich ergebe — weil bie 
Liebe zu Gott in dem genealogifchen Schema, mie ich 
die Darftelung ber einzelnen Tugenden in ihren Ver⸗ 
haͤltniſſen gegen einander nennen mögte, aller integri- 
render Theile der Tugend, ben mittlern Grad einnimme, 
fo daß fie gleihfam dag Gentrum ausmacht, auf das 
ſich die übrigen ale beziehen. 
Aus dem Glauben entſteht fie zundchfi ; und un⸗ 
mittelbar aus ihr, Gehorfam gegen Bott, und Beob⸗ 
achtung feiner Gebote, weil ſie eigentlich das herrſchende 
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Principium aller Handlungen des tugendhaften Men 
ſchen if. Eie iſt der rund unfrer Hoffnung, gerade, 
teil fie auch dag herrfchende Principium unfrer Hand» 
kungen ift, und zu ſolchen Ermartungen berechtiget, 
welche der Gegenſtand unfrer Hoffnungen find. 


Der Zweyte: Der Begriff von Liebe iſt leichter 
zu entwickeln und zu faffen, als der von den übrigen 
Tugenden, befonders als der Begriff vom Glauben, 
welchen Nahmen doch die Altern Theologen vorzüglich 
brauchten, um dadurch anzuzeigen, was eigentlich bie 
Zugend des Menfchen und den Grund feiner Hoffitung 
ausmacht. 

Schon Paulus, der den Ausdruck Glaube, 


am bäufigfien Ju diefem Ende bräuchte, ward mißver- 


flanden; und die Glaubigen der erften Kirche mußten 
son einem andern Apoftel darüber zurecht gewiefen wer: 


den. Noch mehr zeigt es die Gefchichte der ehemaligen " 


Streitigkeiten gwifchen ber catholifchen und proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche. Man kann es auch ſchon aus dem Com⸗ 
mentar abnehmen, den ich oben uͤber den bibliſchen 
Ausdruck, Glauben gegeben, wenn man den über 
Die Liebe dagegen hält. 

Lieben iſt eine.der gemeinften, alfo auch verſtaͤnd⸗ 
lichften und befanuteften SCmpfindungen und Handlungen 


des Menfchen woruͤber er weiter Feine andre Belch- 


zungen braucht, ald daß mat ihn den feiner Liebe wuͤr⸗ 
digen Gegenftand, und die Weife fennen lehre, wie er 


-_ 
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dieſem ſeine Liebe am beſten beweiſen koͤnne. Man darf 
nur Gott in ſeiner Liebenswuͤrdigkeit darſtellen, die 
Empfindung der Liebe kommt von ſich ſelbſt. Man 


darf dieſe nur gehoͤrig unterhalten, fo folgt auch der 


äußere Beweis davon in den Handlungen des Liebenden. 
Sie werden dem Willen Gottes angemeſſen feyn. 


Der Dritte: Es gibt ber Idee von Tugend 
einen höhern Reis, wenn man fic als Liebe darſiellt, 


"welche die angenehmfle aller menfchlichen Empfindungen, 


bie mächtigfte aller. Keidenfchaften if; und wos ung 
bie Natur felbft fo empfänglicd) und fo geneigt. gemacht. 

BGlauben iſt eine Sache ded Verſtandes. Lie 
ben gehoͤrt für Herz, und ift eine Sache des Willens. 


. Der Weg vom Willen und durch das Herz zum Ver. 


ftand ift leichter und angenehmer, als der umgefehrte 
vom Verſtande zum Herzen und zum Willen. Es ift 
alfo keine leere Speculation, über biefe oder jene Be 
nennung der Tugend nachdenken, wo es zulegt gleich 
viel gälte, welche man wählen wollte, ift feine fo un« - 


| bedeutende Bemerkung, daß man fie eher Liebe, ale 
- Glauben nennen folte, ale fie vielleicht dem erflen An⸗ 


feheine nach, manchem feheinen moͤgte. 

„Denn wer an ber Bildung der Menfchen zur Tu⸗ 
gend zu arbeiten hat, wird das Geſchaͤft viel leichter 
finden, ‘wenn er zuerft das Herz gewinnen kann, wenn 
er zuerſt gleich Liebe zu Gott und der Tugend gu wecken 


weiß, ehe er Glauben und Gehorſam fordert, ehe er 








\ 
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tiefer ing Detail von Gottes Eigenſchaften, Verhaͤlt⸗ 
niſſen zum Menſchen, von Seheinmiffen ber Religion, 
und von dem göftlichen Geboten geht. 

Man wird felbft der Tugend des Menſchen ben 


liberalern Ton anfehen, wenn der erfe Unterricht und 


Eindruck, om dieſer liberaleen Art, wenn die erſten 
Regungen ber Religion und Tugend, gleich ſchon 
Liebe gewefen. 


Der Vierte: Die Vorſtellung der Tugend, 
ober des Inbegriffs aller unfrer Verhältniffe zu Sort 
unter dem füßen und reizenden Nahmen und Begriffe, 


der Liebe zu Gott, ift Gottes und des Menfchen 


würbdiger und felbfl die Tugend erfcheint unter biefem 
Begriffe und Rahmen, von hoͤherm Werth zu feyn, als 
unter einem jeden andern. 

" Braucht man den Rahmen Glaube, fo iſt das 
Glauben, im gewöhnlichen Sinne, und nach dem Sprach» 
gebrauche im gemeinen Leben, wig gefagt, eine Sache 
des Verſtandes, einer Kraft de Menfchen, die nach . 
den Geſetzen einer logifalifchen Nothwendigkeit wirft; 
woben man alfo nicht fo leicht mit auf den Begriff eines 
Verdienſtes geführt wird, der doch vom Begriffe der 
Zugend, als des Werkes eines freyen Willens nicht 
getrennt feyn darf. Beynahe follte man fagen, der 
Begriff eines Derdienftes werde dadurch verbränge: 
Denn, mo folte diefes Pla haben, wenn beym Glau⸗ 
ben einem das philofophifihe Ariom einfällt, die klar 
und deutlich vorgetragene Wahrheit zwingt ung den 


N. 
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Beyfall ad. Das Glauben aber im biblifchen Sinne 
koͤnnen nur Eingeweihte in die Sprache der Bibel ver⸗ 
ſtehen. 

Wollte man die Tugend von einem andern Be⸗ 
ſtandtheile, Hoffnung nennen? fo dringt ſich, alles 
andre abgerechnet, was fonft noch diefe Benennung 
unpaffend machen würde, auch gleich der Begriff von 
@igennug mit auf; der zwar, wie ich oben ſchon ſelbſt 
zugegeben, auch bey ber Liebe nicht fehle, und nicht 
einmal bey der chriftlichen Tugend fehlen darf, gerade, 
weil Hoffnung mit zu ben Beftandtheilen derfelben ge» 
hoͤrt; aber der erfie Gedanke darf denn dach nıcht gleich 
beym Nahmen der Tugend auf eignen Vortheil fallen. 
Der Eigennug, fo natuͤrlich und billig er übrigens 
feyn mag, darf nicht gleich vor allem in die Augen 
fprıngen. Das gefchieht. bey dem Nahmen der Tugend, 
Liebe yu Gott, nicht. 

Man feße ſtatt Liche zu Gott, Gehorfam ges 
gen Gott, Beobachtung göttliher Gebote! 
und man bat eine Wirkung genannt, die auch bon einer 
weit unedfern Urfache, naͤhmlich von der Furcht 
Gottes herfommen fann. Diefe fälle einem gewiß 
auch eher und leichter ein, als eine andre, edlere, und 
unſrer Natur wuͤrdigere Urfache, teil einem .bey den 
Morten Gebote und Gehorſam durch eine natür- 
liche Affocıation der Jdeen, der Zwang einfällt, dem 
unfre natürliche Freyheit in der bürgerlichen Geſellſchaft 
durch alle, die oft gang willkuͤrlichen Geſctze und Ge⸗ 
bote, bie man da befolgen muß, unterworfen if. 


⸗ 
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Man denkt fich Gott dabey mehr als Herrn, nicht 
als den liebenden Allvater, ihn, der fich ſelbſt fo oft 
und fo deutlich in dieſes Verhaͤltniß mit feinen Geſchoͤp⸗ 
fen im neuen Bunde gefeßt hat, und fich darin beffer, . 
als in dem Verhältniffe eines Herrn gefällt. 

Eben fo ſetzt man den Menfchen dadurch wieder 
in den Stand der Knechtſchaft zurück, der ehemals die 
Juden unter dem Geſetze druͤckte, aus dem uns doch 
Chriſtus erloͤſt hat, um ung wie feine Bruͤder, in das 
fanfte und ehrenvolle Verhaͤltniß der Kinder Gottes zu 
verſetzen. Wir lefen, wie fehr Paulus gegen. alles, 
mas noch etwas von jener Knechtſchaft auf die Chriſten 
übertragen koͤnnte, in feinen Briefen eifert. 


! 


. Der Sünfte: Jeder andre Nahme würde von 
zu enger Bedeutung ſeyn. Liebe zu Gore umfaßt meht 
als Slaube an Bott, und Gehorfam gegen ihn. 

Wil man Glauben im biblifhen Cinne zur 
Benennung der Tugend brauchen, fd würde man dann 
nur die eigentliche biblifche Tugend verftehen, bie in allen 
ihren Theilen einen befondern Zug auf Chriftus hat, 
und dadurch ſtillſchweigend allen Richt - Ehriften, denen 
ohne ihre Schuld Chriſtus unbekannt geblieben, bie 
anterbeffen, fo viel fie ohme ihm es fonnten, in dag 
rechte Verhaͤltniß zu Bote getreten, die Tugend abfpres 
chen, was ein zu flolges und gu anmaßendes Ureheil - 
über bie Tugend und Seligfeit einer fehr großen Anzahl 
Menfchen ſeyn, oder werben koͤnnte, dem durch bie 
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Benennung ber Tugend, Liebe zu Gogt, vorgebaut 
wird, bie gewiß auch da möglich ift, wo man bey 
chriſtlichen Glauben nicht finder. ., 

WIN man, Beobahtung ber Gebote 
Gottes fiatt, Liebe gu Gott, fegen, fo paßt auch 
dieſes, im wateriellen Sinne, wie der Schul. Augdrud 
Heißt, nicht auf alle Menfchen. Viele kennen die Ges 
Bote Gottes nicht; viele handeln aug irrendem Gewiſſen 
wielleicht gar gegen die Gebote Gottes. Gott ernftlich 
lichen, Finnen ale Menfchen, aller Drten und aller 
Zeiten. So viel, als dazu noͤthig, koͤnnen ale Mens» 
ſchen von Gottes Siebenswürdigkeit durch die Natur, 
und eignes Nachdenken kennen lernen. Iſt diefe Liebe. 
zu Gott einmal berrfchende Sefinnung in ihnen gewor⸗ 
den, und leitet fie alle ihre Handlungen; fo erflillen 
fe der Form nach, und im Grunde, auch alle Gebote 
Gottes; denn, was aug Liebe, wenn fchon durch dag 
- Medium eines irrenden Gewiſſens, gefchieht, ift fo gut, 
als wenn ein wirkliches Gebot Gottes beobachtet wor- 
den, und wer ein Gebot aus Unkunde nicht beobadıtet, 
würde ed gewiß beobachten, wenn es ihm befannt wird, 
fo bald nur Liebe zu Gott alle feine Gefinnungen und 
Handlungen leitet. 


Der fehste Grund endlich, warum dieſe Be⸗ 
nennung vorgezogen zu werden verdient, iſt folgender: 
Es liegt im Begriffe von Liebe etwas Abſolutes, 
Selbſtſtaͤndiges, Dauerhaftes und Permanentes, was 
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ich in den andern Nahmen entweder gar nicht, oder 
viel weniger finde. 

Glaube, Beobachtung der Bebote Gottes, Hoff⸗ 
nung, find gewiſſe relative Begriffe. Sie ſetzen Of⸗ 
fenbarung und Verſprechen voraus, machen alſo die 
Seele des Menſchen erſt von dieſen Vedinga ſſen ab» 
haͤngig. 


er nut feinen Gegenſtand gefunden, den er feiner Liebe 
würdig erfennt, und diefen findet er in Gott, gang 
unabhängig von irgend einer Bedingniß. Er findet Gott 


ohne Offenbarung in fi) und außer fih; und kann 


ihn lieben auch ohne jede andre weitere Bedingniß, 
ale daß er deffen Liebenswuͤrdigkeit beherzige. 


> 
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Die Selbfiftändigfeit der Liebe Gottes, zeigt fich 


aber noch mehr auf zwey verſchiedene andere Arten: 
Erſtens, weil die Tugend des Menſchen ihrer unbe⸗ 


grenzten Perfectibilitaͤt zu Folge, ſich zu einem ſolchen 


Grade hinauf ſchwingen kann, wo kein andrer Nahme 
mehr fuͤr ſie paßt, als der Nahme Liebe. 

Ich will hier {war an jene oben ſchon angeführte 
Stelle des Apoſtels Paulus erinnern, wo er dem Glau⸗ 
ben und ber Hoffnung diefe Selbſtſtaͤndigkeit abfpricht, 
der Liebe aber allein zugeſteht; aber doch die Sache unter 
einem andern Sefichtepunfte nehmen, als Paulus fie 
‚genommen haben mag; der mehr auf die Periode unfers 
Daſeyns, jenfeits bed Grabes, als auf bie Zugend 


Liebe ift des Menfchen abſolute Handlung, ſobald 
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bed Wapherers bienieden auf ber Erde, geſehen es 
haben fiheint. 

Naͤhmlich, man kann den Glauben füglich 
die Theorie ber Liebe, fo wie ihren Grund, nennen. 
Nun vergißt man beym langen Ueben ın jeder Kunſt, 
nach und nach die Theorie derfelben, und übt fie 
bloß aus errungener Sertigfeit. In der Tugend 
waͤre nun biefe Sertigteit, die Liebe, bey der man an 
die Theorie, an den ‚Glauben, nur aldbann wieder 
denfe, wenn man barüber zu Rede geſtellt werden, und 
Rechenſchaft über ſich und feine Liebe zu geben haben 
ſollte. 

Die Hoffnung als Ruͤckſicht auf eigenen Bor: 
theil bey der Tugend, verliert ſich immer weiter aus 
dem Geſichtskreiſe, je tiefer man in der Kenntniß Gottes 
und der Tugend einbringt, je länger und je eifriger 
man diefe übt. Man liebe endlich bloß Gott und bie 
Tugend. Man begnügt fich mit dem befeligenden 
Genuß des Schönen in der Tugend ſelbſt, und ruft 
die Hoffnung nur alddann wieder zu Hülfe, wenn die 
. Tugend einen ſchweren Kampf gu kämpfen hat, ber 
aber immer um fo feltner, wenigfiend um fo minder 
beftig werden wird, je tiefer wir der Tugend eigne 
Schoͤnheit und Gottes Lisbenswürbigfeit einfehen, je 
ſtaͤrker wir beyde fühlen, je länger, und je ernftlicher 
wir in der Tugend filbf ung werben geübt haben. 
Zugend ift dann eigentlich .nur Liebe noch, und der 
Rahme, Hoffnung kommt ihr nicht mehr fo gut zu. 

Gehorſam gegen Gott, und genaue 

| Beob⸗ 
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Beobachtung feiner Gebote, wirb endlich bey 
eines ſolchen Progreſſion im Studium der Kenutniß 
von Gott und in ber Uelung ber Tugend, mehr ein 
Trachten, ſich dem geliebten Gegenſtande gefaͤlig und 
gleichformig gu machen, und verliere fich alfo auch ganz 
in Liebe. 

Schon ber Philoſopd denkt fich den Menſchen 
auf eine fo hohe Stufe der moraliſchen Cultur hin⸗ 
anf, wo er fich fein eigner Geſetzgeber zu fenn deucht, 


und die Moral nicht mehr als Sehote eines fremden‘ 


Dberberrn, fondern als bie Geſetzgebung ber in ihm 
ſelbſt gebietenden reinen Vernunft befolgt. 

Ob nun dieſe Erhebung: bed Meufchen zum Geſetz 
geber für ſich und bie ganze,moralifche Welt, ob das 
hohe Gefuͤhl Diefer Autonomie, ihm die Moral leichter, 
augsmchmer und ſicherer mache, als bem Chrifen das 
Bemußtfegn: er mache ſich Gott gefällig, und beſtrebe 
Sch ihm Ähnlich gu werben, wenn er aus Kiebe zu ihm 
alle feine Gebote treu erfäle, und als das fanfte Ge⸗ 
fuͤhl der Liebe ſelbſt? moͤgte wohl nicht ſchwer u ne 
ſcheiden van. 


Dapı Femme noch, daß gerade ber PTR 
Brad menſchlicher Gluͤckſeligkeit, wovon 
allein die Tugend, Grund und Urſache ſeyn kann, 
oder die faſt aus denſelben Beſtandtheilen beſteht, und 
mit ber Tugend heynahe verwechſelt werden darf, nichts 
als Liehe gu Sott if, und bleibt, wenn der 
Menſch ſchon In bez zwepten Periode feines Daſepus, 
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im Stande der Bolkendung, ben Glauben in Anſchauung, 
die Hoffnung: in ven Beſitz ſtand verwandelt Haben wird. 

Zugend und Glücfeligkeit ſchmelzen dann In einen 
eingefnen Punkt zufammen, und find die reinſte Licht 
Gottes des hoͤchſten Gutes, vergolten nit voller Ge⸗ 
genliche. 





d, Neue biblifche Anficht ‚der Tugend. Der tugenb- 
hafte Menſch, Ebenbild Gottes. 
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So wie Überhaupt Liebe dus Gleichheit entſteht, 
oder Gkichheit bewirkt; fo’ ſtellt und auch die Bibel, 
welche die Tugend in herrſchende Liebe zu Gott ſetzt, 
den tugendhaften Menſchen als das Ebenbild Got 
tes dar, Was der Menſch aber auch nur durch herr⸗ 
ſchende Liebe zu Gott, im wahreſten und volleſten Sinne 
werden kann — bie reigendfle und hehreſte Darſtellung 
der: Tugend in der Bibel; Gottes⸗ Bennlichfeit, 
Biud der Gottheit! 

Die ppilofophifche Unterfahung ‚über die Natur 
und Wirkungen der Tugend entwickelten ung zwar auch 
ſchon vorgin dieſelde Idre; aber groß iſt ber Unter. 
ſchied unter jener’ undDirfer-, die Wir ik der Bibel. fine 
den ; :oBfihon derik’erflen Anſcheine nach das Refültet 
aus beyben, aus der Natur und aus der Bibel, Bafr 
ſelbe Ju ſeyn ſcheint, und, wie dieſe auch die Hhilbſo- 
phle din ugend haſten Menſchen ei ee On der Soitheit 
nennt. DE En DE | 
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Wir haben ſchon oben: einmal Arlegenbeit gehabt, 
den Unterſchied überhaupt. zu bemerken, zwiſchen bre 
Tugend, mie Re die philofophifchen Schulen des Altery 
shums ans ber: Natur, und der Tugend, welche ang 
den biblifchen Urkunden der, Offenbarung, oder unter 
dem Einfluß einer Durch fie bewirften hoͤhern Auftlärung 
son Theologen und Piloſophen ſpaͤterer Zeiten ent 
widelt worden. Dort. war. fie nach, nicht eigengliche 
zeligidfe Tugend, was fir nun hier iſt. Cie nahm 
dort noch nicht fo gerabegu Ruͤckficht guf Gott, wie 
bier; und, wo dert. Mäcficht darauf genommen ward; 
iſt Gott nicht immer ber, Schöpfer Himmeld und dep. 
Erbe, nicht der Geſetzgeber im Reiche ber RMorabtit⸗ 
ſondern nur der edelſte Sheihbeg Uniperfuns. — 

So iſts nun auch im Beſondern hier, „mo, die Bi⸗ 
bel im tugendhaften Menſchen das Biſd der Gettheit 
ſieht. Sie läfit es deu. Menfchen durch Liebe zu Gott 
werden, mas die Philoſopbie nicht thut. 





Der erſte Keim zu dieſer Ides findet ſich ſchon 
beym Mofes, und ward erſt im neuen Teſtament voͤllig 
entwickelt und ganz wuggebildet. Wir wollen dieſen 
geneſiſchen ganz,verfahgen.. Ä 





Der Berfaflee der Heneſis aͤndert auf einmal bie 
Sprache, nachdem er das Entſtehen der Übrigen Schoͤp⸗ 
fang, erzaͤhlt date, und nun an die Schöpfung des 
Menſchen kam; um die Würde dieſes erhabnen Nie 
ſeus dadurch auudenten. RE 
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Er denke ſich hier eine Pauſe im großen Schoͤp⸗ 

fungs⸗ Werke, laͤßt Gott wie einen Kuͤnſtler nachden 
tm, Rath; und Gutachten einziehen: Laßt ung — 
ſpricht Gott hier — den Menſchen machen uns zum 
Bilde, daß er herrſche uͤber die Fiſche des Meers, 
uͤber die Vogel des Himmels, uͤber Thiere, und alles, 
was auf der Erde ſich bewegt. Und Gott ſchuf — 
fährt der Verſaſſet fort — den Menſchen ſich zum 
Bilde. Zum Bilde der Gottheit ſchuf er ihn. 
*. Wenwn man ſich bie Bibel immer als ein zuſammen⸗ 
hangendes Ganze denkt, wo ſpaͤtere Schriften Ruͤck⸗ 
Acht auf die vorhergehenden nehmen, Ideen, bie dort 
gleichſam in Keime niedergelegt wurden, mehr entwil⸗ 
keln und augbilben; fo ſieht man dieſe Stelle beym 
Moſts, als ein kurzes, noch etwas dunkles Drafel 
an, das aber vom reichhaltigſten Inhalt iſt, und den 
ßen Keim einer der ſchoͤnſten und intereffanteften Ideen 
enthält, die wir im neuen Teſtamente ausgebildet 
finden. 

Moſes hatte zunachſt nut die Abſicht, den Men. 
ſchen als das edelſte Weſen ˖ in Ser Schoͤpfung batza- 
flellen, das ſelbſt dem Schoͤpfer ſeiner phyſiſchen Natur 
nach verwandt, über alle Geſchoͤpfe weit erhaben, als 
Repraͤſentant der Gottheit anter ihnen auf der Erde 
wandle, und diefe ſammt allen ihten Übrigen Bewoh⸗ 
nern beherrſche. 

Er ſchrieb wahrfcheinlich wie Sach⸗ erſt, nach⸗ 
dem er feinem Wolfe ſchon eine theokratiſche Staats⸗ 
Verfaſſung gegeben hatte. Da wollte er nun nicht nur 
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allein den Fundamental⸗Geſetzen, ſondern auch man 
chen ainzelnen Statuten Deutlichkeit und. Anfehen da⸗ 
durch verſchoffen, und uͤberbaupt feine ganze Anſtalt 
befeßigen, und ſich ſeia Unternehmen erleichtern, daß 
er sine Koſmogonie dieſer Art, wie wir ſie in der Geng- 
HE ſeſen, und eine Mefchichte der Vorwelt ſowohl, alß 
feixer goztlichen Senduns, als eine pragmatiſche Eig- 
Jeitung,; ſeiner ganzim Geſetzgebuns u 
worin jene ihren rund haben fallen. ; - 
So ſtellt er in der Geneſis den Gott, ‚welchen m 
Der Nation zum Dherheren gab, ‚und als den einigen 
Gott anbeten laſſen wollte, als den Schöpfer Himmel 
an ber Erde, als bie von jeher mit beſonderer Weis⸗ 
Seit, Vorficht und Sür über. die Spisfak her Na: 
Sion waltende Macht, oder als den aoentichen Schutz 
gott berſelben, dar. 
So laͤßt er ben Schöne. Himmels und der Erde, 
Aicfen Gchuggott und Oberherrn der Nation, am fit- 
Kanten Tage: der. Schöpfung , da diefes große Wenk 
sellındet war, ruhen, um feinem Gebote von der 
Sabbaths⸗ Feyer Nachdruck und Feſtigkeit gun geben, - 
. So ließ er den erſten Menſchen, den: Stamtz⸗ 
Vater des gquzen Menschen, Geſchlechts, ala Gott 
zum Bilde erſchaffen werden, freylich nur in ¶o weit e 
Gott in manchen Stuͤcken, worauf Moſes ſelbſt, und 
bie Betrachtung der menfchlichen Natur leitet, aͤhnlich 
war; ſofern der Menſch im⸗ Kleinen feyn ſollte, was 
Gott ˖ im Großen, über das ganze Weltall if, nähın- 
U Herr anf aeufilben, Repraͤſentant, Symbol der 
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‚ Ger, bie Sinalichkelt inter Der Herrſchaft Ser Wer. 
aunft Halte ‚ unb in Wahrpeit ber Stellvertreter der 
Gottheit auf Erden werde. 

Daß jene Idee beym Moſes wirkuch bie Grunb⸗ 
lage zu dieſer im neuen Teſtamente ausgebildeten Idee 
ſey, und aus dieſem erſt der moſaiſche Ausbruck feine 
volle Auslegung erhalte; erhellt erſtens daraus, daß 
Überhaupt das alte und das neue Teflamnt, ein in 
alltu Theilen zufammenhangendes Ganze ausmache. 
Geſchichte, Lehre und ſooat einzelne Bilder und Ans. 
arte don feneni,- merdin'in biefen voneudet, erwei⸗ 
ir, benutgi uub until, 

Alarer wie es aber zweytens durch bas Besen. 
einandir Hallen einiger Ausdruͤcke des neuen Teſtaments 
mit jenem- Ausdrucke des Moſes: Der Menſch ge⸗ 
ſWaffen zum Bilde der Gottheit. | 

Dieſelbe Sache ſtudet man bort und Gier, nur 
Bier deutlicher entwickelt und erforitert. 

Sewiß wird jeder folgende Unsbräce, womit bas 
Anne“ Laſtament Ban: burch Ehriftus'. von. dalle wie⸗ 
ber hergeſtellten, ‚feinen Wort lichenden, die "Gebote 
Gottes uwb Cheiſti geitau veobachtenden Wenſchen ber 
zeichnet, Kind Gottes, theilhaftig der goͤttlichen Ra⸗ 
tur, Bruder Jeſu, eins. mit Epriftus, eins mit 
Ste 6. far Reichgeltit mitt jenem de Rod, -@ 0% 
ee Eieustrh, fblen Eid halten. · 

Wir wollen diefe und dergleichen Portonhire Aus⸗ 
sid in den bibliſchen Hekuriden ſelbſt würfhkpen, und 

di dein Eonterte brucuicher und vertüablches machen 





ER wa 


geh annes DEREN am Anfange ſelues Eluagiii 
wmd I, 12. 13. Über die Abſicht and den End zwechnen 
Sendung des Sohns Gottes unter DR Mienfchen, atß 
nus: Die ihn annahmen, ‚denen Hab er Maft und 
Mucht, Kinder Gottes zu werdin, naͤhmlich die un 
thn glaubten; nicht denen, die aus alteni Stamme, 
vder überhaupt ans Steifhes uft, aus eis Man 
nes Luſt -und Willen, ſondern aus Dar gegeugt 
worden. ” 

Bey demſtlben Johames XVIE, — ur 
Jeſus für feine Glaubigen, oder für die, fo durch feine 
Jünger belehrt an ihn glauben werden: daß doch alle 
zefommen ins: werden, das fie Eis werben in 
uns, wie du Water in mir, und ich In dir. Ich 
theile mic ihnen die Herrlichkeit; die du mir gibft, . 
daß fie auch daburch Sins werben, wie wie Eins 
And, ich:in Ihnen, und bu in mit. . Ich Habe dich 
ihnen näher bekannt gemiacht, uud werde Dip Ahnen 
noch: wetter befaiine machen, damit du fie liebeſt, 
gleich wie du mich liebſt, und ich Dahn Omi Ä 
aufs Innigfle vereit bleibe, Ze 2 


— 

yon — gu den Räm. XIL feine Cr 

— eier von ihm vorgelegten @eboten Gottes, 

tten zu erfüllen, tet dem Epiphonema; nichet bem 
Heren Jeſuss an. 

Zube Nom. VIEL da er die dem Geiſte PR 

blebenden Chriſten, ſchon Kinder Wortes, Erben Gob 
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tes und: Miterben Chrifti, genannt, fährt Paulus 
dieſte Allegarie for, und ſetzt Vers 28. 29. noch Hingn; 
Bir wiſſen denn alſo, daß alle Dinge zum Beſten 
derer zuſammen wirken, welche Gott lieben, und 
welche nad) dem gnaͤdigen Rathzſchluſſe Gottes den 
Ruf zur. Seligkeit angenemmen hahen, denn ‚von 
denen Gott diefes woraus ſah, Die hat er auch bes 
ſtimmt, daß fie. dem .WBifde feines Sohns ähnlich 
werden, fo, daß er ber x Erlgebor unter. vielen 
Beibern ſeyn ſollte. en = 





Die Bahia Sicht Paulus. W, 26. 27. dem 
der abergläubifchen Anhänglichkeit an das Geremo⸗ 
, Bal-Gefeg des alten Bundes abzubriugen, indem er 

ihnen zu beherzigen gibt, daß fie Durch den Ölauben 
Kinder, Gattes geworden, und durch die Taufe Chei. 
fi, Chriſtum angezogen, haben, das heißt, mit. ibm 
zu gleicher Würde erhoben; und mit demſelben Rechte 
Asguabiger worden; was er im IV. Kapitel nach weiter 
elfo ausführt: ale wahre Ehriften find, wir.aug dem 
Stande det Knechtſchaft durch Chriſtus befreyt und gu 
Kindern Gottes angenommen worden. Woraug er den 
Schluß macht? da ihr nun Kinder zgeworden, fo 
fandte Gott den Geiſt feines Sohnes in eure Seelen, 
her in euch kindliche Geſinnungen erzeugt, und diurch 
ben ihr Gott Abba, das iſt, lieber Water nenur. 
Bager Hi denn. Niemand: von euch mehr ein Knecht , 
and unser dem meſaiſchen Geſetze, ſoudern oue: ſern 
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ae froe Klavier: Sehd ihr aber Kinder, fü m 
the auch Oeben um Chriſti willen. 

5 Mad da er Bird. 1g. ſte ermahnt Hatte: eiten 
Mes ta Gute, ruft er ihnen noch voll dön väken 
licher Liebe zur, O weine Kinder, die ich Yleichfark 
noch ein Mal gebaͤrer mit Schmerzen. — ‚uafch Bee 
lehrung und Ermaßenus-suine®@lanben und Gchurfamm 
bis ich Chriſtum in euch bilbe. bs : 


’ 


Den Bir ga den Epheſem faͤngt Paulınd: mit 
den Worten an: Gleichwie Go uns fihon vor Er - 
ſchaffung der. Welt in Häckfiche auf Chriſtus dazu 
auserſchen hatte, daß wir vor ihm heilig, unſtraͤf⸗ 
lich , erfuͤlle mit Lebe, und begluͤckt durch tiebe leben 
foflen; fo hat ee was auch beftimme zum Genuß ber | 
Kinder- Rechte, die wir durch Jeſum Chriſtum 
empfangen. 
Kap. LI, 14. ‚bitter ee für bie Epheſer: Ich 
beuge meind Knie vor dem Water unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, der der allgemeine Väter und Schöpfer 
aler Ereataven im Himmel-und auf Erden iſt, Daß 
ven. euch nach ſeiner herrlichen Macht und Guade Kraft 
verleihe, durch feinen Geiſt in ailem Guten zu wach⸗ 
fen and. immer ſtaͤrker zu werden: daß Chriſtus 
durch den Glauben in euren Seelen wohnen 
wolle: daß ihr durch Siebe zu ihm, Immer genauer 
wereinige, und auf ihm, dem Grunde, immer feſter 
gebuut werben moͤget, uf teß ihr recht einfehen 
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and ethpfinten koͤnnet, wie tief und hoch, wie uner⸗ 
meßlich und unergruͤndlich die alley Menſchene Gr 
danken uͤberſtaigende Siebe Chrißi:. gegen uns fen; 
und- endlich mit allen Arten ber Gaben: und Dir 
kungen Gottes reichlich erfüllt werber, 0 
Rap. IV, ı 28: auft er ben Epheſern ge: Ziehe 
einen neuen Menſchen are; ber: wach Bots geſchaffes 
iſt duch Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, unver⸗ 
fölfchte Heiligkeit! 

Auch ber Anfang des V. Kapiteld beſonders wenn 
man es mit dem Ende bes vorhergehenden und weit dem 
ganzen Conterte nimmt, gehoͤrt hicher: | 
Achmet Gott nach als feine geliebten Kinder! 
Weber in eurem. Lebenswandel bie Liebe, gleichwie 
Chriſtus uns geliebt hat, und har ſich ſelbſt für uns 
Bott zu einem angenehmen und wohls⸗ ſatigen Opfer 

dargebracht. * 


Am die Koloſſenſer vom Lafterleben sur Tugend 
zuruͤck zu rufen, braucht: er im Kap. IE, 9. 10 
Diefelbe Allegorie, die er ſchon Im Br. gu ben Epheh 
IV, 23. gebraucht hatte: Ziehet aus mit Muth unb 
Krafe den alten Merſchen mit allen feinen Vewobn⸗ 
Seiten und Handlungen, und ziebet einen neuen an, 
umgeſchaffen durch den Glauben, zum Bilde feinen 
Schoͤpſers. 


Nech dewlicher ſpticht Peulas we germen 
‚wife jenem wdſaiſchen anedeuc und der nentefla- 
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uaruteliſchen Darßeunns der Tugend, in folgenden 
Stellen aus 

Zu den Foloſſ. I, 10. 15. Der Here hat uns . 
ine Reich feines geliebten Sohns überfegt, der das 
Bild des unſichtbaren Gottes if, ber Erſigeborne 
der ganzen Schoͤpfung. 

Zu ben Hebr. UI, 9-12, Das aber finden wir, 
daß Jeſus, weicher unter die Engel herab auf eine 
Purze Zeit durch Seiden und Tod in der Abfiche ernies 
driget worden, damit er durch die Veranftaltungen 
des barmherzigen und gnädigen Gottes für alle den 
Tod hitte, num mis Ehre und Herrlichkeit gekroͤne 
worden fey. Denn, da Gott, durch den alle Dinge 
und zu deſſen Verberrlichung fie da find, viele feiner 
Kinder zur Herrlichkeit einführen wollte; hielt er's 
für ſchicklich, auch den Urheber ihrer Seligkeit durch 
fefden zu jener Vollkommenheit zu erheben. De 
der die Wergebung der Sünden bewirkt, und die fie 
erlangen, find beyde von einem. Daher ſchaͤmt er 
fich auch nicht, fie Braͤder zu nennen, und fpricht: 
Pf. XXL, 23. Ich will deinen Ruhm meinen 
Brüdern veränbigen. - in igrer Berfammlung will 
ich dich. loben; und an einem andern Orr. Jeſ. VIIL, 
27. 18. Ich will mein Vertrauen auf ihn fegemwy 
und ferner: hier bin ich, und bie: Kinder, die mie 
Bor gegeben hat. 





Auch Petrus und Johannes —E dieſe Har⸗ 
monie in ihren Briefen in parallelen Seellen aus. 
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and) empfinben Römer, wie tief und hoch, wie uner⸗ 
meßlich und unergruͤndlich die aͤlley Menfchen.- Ce 
danken uͤberſteigende Siebe Chrißi „gegen uns fen; 
und endlich mit allen Arten ber Gaben und Dir 
kungen Öottes: teichlich erfuͤllt werber, 

Kap. IV, a8. auft er ben Epheſern gu: Ziehet 


einen neuen Menſchen ar, der mach-Gotz.gefehaifen 


iſt durch Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, under 
faͤlſchte Heiligkeit ! 

Auch der Anfang des V. Kapitels beſonders wenn 
man es mif dem Ende des vorhergebenden und mit dem 
ganzen Conterte nimmt, gehoͤrt hieher: 

Ahmet Gore nach als feine geliebten Kinder! 
Ueber in eurem Lebenswandel bie Siebe, gleichwie 
Chriſtus uns geliebt at, und hat ſich ſelbſt Fair uns 
Bott zu einem angeneßmen ı und lefälisen Opfer 
Dargebracht, 





um die Voloffemfer vom Lafkerlchtn. zur Tugend 
quräc zu rufen, Braucht. er im Kap. UI, 9. 10, 
dieſelbe Allegorie, bie er ſchon im Br, zu dem Ephel 
IV, 23. gebraucht hatte: Ziehet aus mit Muth und 
Rraft ben alten Menſchen mic allen feinen Mewohn⸗ 
heiten und Handlungen, und ziehet einen neuen an, 
ungefchaffen durch des Glauben gun Bilde fine 
Schoͤpfers. 
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Jener, 2. Br. Simon -Petrus wuͤnſcht denen, 
die mit uns eben dieſelbe theure Religion angenom⸗ 
men, und die Gnade Gottes: und ‚unfers . Heilandes 
Jeſu Chriſti erlangt haben, den Ueberfiuß der Sna⸗ 
be und alles Wohlergehens durch die-Reuntnig Got 
tes und unfers Herrn ef. Ch. Wie uns denn 
allerley göttliche Kräfte, Die zu einem gortfeligen 
Seben nörhig find, ‚mitgetheilt wurden, durch bie 
Erkenntniß und herrliche kraftvolle Wirkung beften , 
der uns. berufen hat; fo find ung auch burd) denfel 
ben bie größten ehehin verheißenen Güter geſchenke 
worden, Damit ihr der goͤttlichen Natur ähnlich und 
theilhaftig werden möger, wenn ihr anders Das aus 
den böfen Süften entfpringende Werberben ber Welt 
fliehet. 
Dieſer, ber lafifchte aller Bi Sißliggen Scheiſcheller 
in der Lehre von der Liebe Gottes und der Tugend, 
ſagt 1 Br. U, 3:6. Daran können wir merken, 
ob wir eine recht lebendige Kennmiß von Chriſtus, 
und wahre Siebe zu ihm heben, wenn wir feine Ges 
hote halten. Wer vorgibt, er liebe ihn, usb hält 
doch feine Gebote nicht, ber ift ein Luͤgner. Wahrheit 
ift nicht in ihm. Wer aber feine Befehle befolgt, 
in dem iſt die wahre und aͤchte Liebe Gottes; und 
eben baran erkennen wir, daß wir mit ihm innigſt 
vereint find. Wer behauptet, er ſtehe mit ihm is 
diefer innigften Vereinigung, er bleibe in ipm, ber 
muß in feinen Gefiunungen und > Danone m 
allezeit aͤhnlich ſeyn. | 
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Sees 9. Wenn ifr Gore abe. bie wefentliche 
Gerechtigkeit und Hetligkeit kennt, fo wiffrt audf; 
daß, wer immer nach Gexechtigkeit handeit, uni 
heilig zu ſeyn ſi u) beftrebt, ans im geboren iſt. 

xX PR 

Noch finde ich gmep )haupt · Momente in der Vibel 
wodurch dieſe ganze Materie mehr Licht und Intereſſe 
erhält: woraus ſich's deutlich zeigt, daB. das neue 
Zeflament jene moſaiſche Idee erſt recht entwickelt und 
vollendet habe: daß erſt durch die Tugend der Menſch 
im vollen Sinne das Ebenbiid der Gottheit werde . 


Da ße FR Dießiht fucht dem Meiſoe⸗ FIN 
wahre und würdige Kenntniß von Gott bepzubtingen, . 
eine Kenntuiß, welche jngleich Einfluß: auf eine richtige 
Sowie aber Neligion’ usb Tugend habch Eine ihren 
erfien Asgelegenheiten dabey iſcheint auch zu ſeyn, bie 
Natur der Gottheit mit einem ber Erhabenheit des 
Gegenſtandes und threr Abſicht, das heißt, der auf 
ciner richtige und wuͤrdige Keuntniß von der Natur den 
Gottheit zu bauenden Theorie. über Religion und Tun 
gend, emgenuffenen Mahimen' zu bezeichnen. Dieſer 
Rehm, womit die Biber die: Nutur der Gottheit, ihrer 
Abficht gemaͤß, bezrichnet, iſt: Geiſt. 

Dieſer⸗RPahme iß im Sprachgebrauche des gemeie 
non Sehen von vieffacher Bebeutung: Was aber die 
Muufhen iminter unter dieſim Nahmen begreifen, leitet. | 
datauf· ouch die goͤtaliche Rank bamikismudeuien. > 
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Die Hanptbebeutung MM umterbeffen, was dem 
WMenſchen das Leben gibt und erhält, was In ihm 
dentkt und will, was fein sbelfler Theil ik, umb tm 
eigentliches Ich ausmacht. 
| Die Bibel ſcheint vergügfich, wenn fie biefen Aut. 
bruc von Gott braucht, dadurch andenten zu wollen, 
daß er das. Einzige feiner At, das reinfte Weſen, das 
weder durch das Auge noch durch irgend ein andred 
Drgam des‘ thierifchen Körpers, fondern bloß durch 
ben Geift des Menfchen gefaßt, gefühlt und begriffen 
werden könne. Sie flellt Sott dem Menſchen vor als 
ein unfscperlihes Wefen, ald den allerreinſten und 
allervollkommenſten Geift, der unfichtbar in einem un⸗ 
pigänglichen Lichte wohne, bem kein Uunge je seſehen, 
ben feines je fehen koͤnne. | 
- Schon in den juͤdiſchen Breligiond Schriften fer 
fen mie Warmngen ‚gegen alle Berfuche, Gott im Ge⸗ 
bilde zu verfinnlichen, unb dadurch den erhabenſten 
Begriff von ihm, dem Einjigen, gu ſchwaͤchen; zu⸗ 
naͤchſt aber, um. bie erſt in die Schule ber Religion 
eing efaͤhrte Menſchhein von Atooͤtterey/ beſonders d dem 
Wilder Dienſte ju bewahren. | 
Chriſtus aber, deu bie bereits zur behern Cultur 
herangereifte Mexrſchheit aud dem Elementar ˖ Unterricht, 
in eine hoͤbere Auſtalt, in ſeint irche aufaahm, zrun⸗ 
det auf dieſe große Wahcheit eigentllch erſt recht eine 
deliſtdadigtet, aber auch ſchon hoͤhere Theobie Die 
Tugend und Religion. Er zeigt zugleich, weichen 
Einfiu: fa. habe enf Im: algemeimn Eugen pbe vi 
Belt; 
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Melt; und berichtiget die falſchen, der achien Sugend 


hoͤchſt nachtheiligen Begriffe von Gott, mit einer Kraft, 
die jeben Lefer von Gefühl, an bie Richtigkeit der Bes 
merkung erinnert. Ye edler und reiner Die Begriffe 
von Gott find, deſto edler ‚und reiner ift die Tugend! 


Eine ſchoͤne and bien claffifche bibliſche Urkunde iſt 


die Unterredung Sjefu mit dem ſamaritiſchen Weibe, 
beym Joh. IV, 19-24. Um aus biefer gangen weit⸗ 
aͤuftigen Unterredung nur was eigentlich. hither gehört, 
anzuführen — Herr — fagte das Weib — ich fehe, 


dag du ein Prophet bift. Ungre Vaͤter haben auf. 
diefem Berge angebetet, und ihr Juden behauptet, . 
in \erufalem fey der Ort, wo man ihn ‘anbeten 


muͤſſe. . Jeſus antwortete: Weib, glaube mir, es 
kommt die Zeit, da man weder auf diefem Berge, 
noch zu Sjerufalem den Vater anbeten wird. Cs 
kommt Die Zeit, und iſt ſchon jetzt, daß Die rechten 
Berehrer Gottes den Vater anbeten werben im 


Geiſte und- in der Wahrheit — nicht bloß durch 


äußerliche Geremonien, wie viele Juden und Samariter, 


fon dern nad) richtiger Erkenntniß mit ungeheuchelter . 


Rechtſchaffenheit des Herzens, fo daß fie ihm Liebe und 
Schorfam, kurz ein ihm ganz ergebened Herz, ein 


geiſtiges Opfer bringen — denn folche Verehrer will 


der. Vater. haben. Gott ift ein Geift, und bie ihn 
anbeten, follen ipn im ‚Seilte, mit Geilte und in 
Wapopeit anbeten. 


u. 
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Sch bewundere die Harmonie, welche ich in der 


Bibel ſo durchaus, auch im kleinern Detail finde; und 
ſtaͤrke mich dadurch in dem Glauben, daß ſie das Werk 


einer beſondern goͤttlichen Veranſtaltung ſey. Ich finde 
fie auch hier, und werde auch beym zwehten Momente 
wieder Gelegenheit Haben, darauf aufmerffam zu machen. 
Denſelben Rahmen, womit fie bie Natur ber 
Gottheit ausdruͤckt, braucht ſie auch in der auf jene 
Darſtellung gebauten Theorie der Religion und Tugend, 
um die Tugend und Religion felbft damit zu bezeichnen 
und in einem fürgen Inbegriff zu faſſen. Sogar das 
ganze neue Teſtament, ober bie neue durch Chriſtus 


errichtete Erziehungs - und Bildungs - Anftalt des Men- 


fchen-Befchlechts zur Religion, Tugend, Humanität, wo 


nus diefe reine und voHendete Theorie der Tugend vor⸗ 


gefragen wird, heißt im Gegenſatze mit bem alten Teſta⸗ 


* mente, dad der Buchſtaben genannt wird, Geifl. 


Daher wird ber tugendhafte Menfch der geiftige 
Menſch genannt, dem der Sünder unter dem Nahmen 
bee Fleifchliche Menfch, entgegen gefebt wird. Tu⸗ 
genbhaft ſeyn, beißt: im Geile. wandeln, Wer 
fe des Geiftes vollbringen. Sünder ſeyn, 
beißt: nach dem Sleifche leben, im Fleiſche 


wandeln, Werke des Sleifches vollbringen, 


Und, was den Unterfchied. der beyden Seflamente 
betrifft, ſo heißt's: der Geiſt belebt, der Buch⸗ 
ſtaben aber toͤdtet; was fich and andern bibliſchen 
Stellen, vorzuͤglich aus einigen Aeußerungen des Pau⸗ 
lus, etwan ſo deuten läßt: das Geſetz jetzt noch 
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beobachten wollen, wo ſchon das Evangelium verkuͤn⸗ 


diget worden, hieße ſich in den Stand der Knechtſchaft, 


aus dem Stande der Kindſchaft zuruͤck begeben wollen, 


noch an der Huͤlle hangen, wo das bis dahin verdeckte 


Geheimniß ſchon offenbar geworden; noch die Ele⸗ 


mente einer Wiſſenſchaft lernen wollen ba: bie Wahre 
beit bereits im vollen Glanze erfchienen, iſt fo viel, - 


- als freywillig Drud und Elend wählen, da man gluͤck⸗ 


lich ſeyn, und ſich ſeiner Freyheit, ſeiner Einſicht und 


feines Wohlſtandes freuen koͤnnte. 





Hier folgen die hieher gehörigen Biblifchen Stellen s 
Joh. III, 1-6. Einer der erften im jüdifchen 
Volke, Nicodemus mit Nahmen, von ber Phariſder 


Secte, kam im Dunkeln der Nacht zu Jefus: Meis 


ſter, fage &r ihm, wir wiſſen, daß du von Gore‘ 
gefandt , Sehrer und Prophet bift zc. Dem antwor⸗ 
tete Jefus: Wahrhaftig, ich verſichere dich’; wer 


nicht vom neuen geboren wird, der kann feinen An« _ 


theil am Reiche Gottes haben. Nicodemus verfegte; 
Wie kann ein Menſch vom neuen geboren werden, 
wenn er ale iſt? Kann er etwan wieder in feiner 
Mutter Leib zuruͤck kehren, und zum zweyten Mal: 
geboren werden? Wahrhaftig, ich verfichere dich — 


wiederholte Jeſus — mer nicht aus. Waſſer und 


Geiſt geboren wird, ann nicht in das. Reid) Gottes 


„eingehen. Was vom Fleifche geboren iſt, das. iſt 


Fleiſch, und was vom Geiſte geboren wird, das 
iſt Geiſt 
QOQ2 
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tes und: Miterben Chriſti ampannt, fährt Paulus 
dieſe Allegoarie fort, und ſetzt Vers 28. 29. noch hitzun: 
Wir wiſſen ˖ denn alſo, daß alle Dinge zum Beſten 
derer zuſammen wirken, welche Gott lieben, und 
welche nach dem gnaͤdigen Rattzſchluſſe Gotses ben 
Ruf. zur Seligkeit angenommen haben, denn ‚von 
beupn Sort dieſes voraus ſah, die hat er. auch bee 
fimmt, daß fie dem Wilde feines Sohns. ahnlich 
werden, fo, daß er der Erſtgeborne unter vielen 
Bruͤdern ſeyn ſollte. 2. 5: 





Die Galetzr ſucht Paulus U, as. 27. dm 
ber aberglaͤubiſchen Anhänglichleit am das Cerego⸗ 
nijal⸗Seſetz des alten Bundes abzubringen, indem er 
“ihnen zu beherzigen gibt, daß fie durch den GSlauhen 


GKindar Gettes geworden, und durch bie Taufe Cbei. 


Bi, Chriſtum angezogen. haben, das beißt, mit jhn 
zu gleicher Würde erhoben; und mit bemfelben- Rechte 
Aısmadiger worden ; was er im IV. Kapitel nach weiter 
alfo ausführt: als wahre Chriſten find, wir. au ‚dem 
Stande det Knechtſchaft durch Chriſtus befreyt umd gu 
Kindern Gottes angenommen worden. Woraus er ben 
Flug macht: da ihr num Kinder zgeworden, fo 
fondte Gott den Geift feines Sohnes in eure Seelen, 
der in such kindliche Geſinnungen:er zeugt, und durch 
den ihr Gott Abba, das iſt, lieber Vater neyut, 
Maher HE denn Niemand. von euch mehr ein Knecht, 
and unser dem mofaifchen Geſetze, ſondern alls ern 


. 


ae Fee Kinder Sehb I ab Rinde, fe w 
ihr auch Eeben um Chriſti willen. 

zu Und bee DER 18. ſte ermahns hatte: eiten 
ſtets ta Guten, rüft er Ihnen’ noch voll don vaͤten 
licher Liebe zue O meine Kinder, die:ich Yleihfark 
noch ein Mal gebaͤrer mit Schmerzen. — ‚tar Bes 
Gehrung —F und Sharm 
Dis ich Cheiſdirs in euch Dtbe, er re 


" Bei Duian den n Eheim fängt‘ Baulıd::mit 
den Worten ans Gleichwie Gott uns fihon vor Er - 
ſchaffung der. Welt in Ruͤckſicht auf Ehriflus dazu 
auserfehen hatte, daß wir vor ihm heilig, unſtraͤf⸗ 
lich, erfuͤllt mit Vier, und begluͤcko durch Liebe leben 
follen ; fo hat e uns auch beftimmm zum Genuß ber 


Kinder Rechte, bie wir durch Jeſum Ehriftum 


empfangen. 

Kap. IH, 14. bittet er für die Ephefer: Ich 
beuge meine Knie vor dem Vater unſers Herrn Jeſp 
Chriſti, der der allgemeine Vater und Schoͤpfer 
aller Ereacaven im Himmel -und auf Erden ift, Daß 
eu. euch nach feiner Herrichen Macht und Gnade Kraft 
verleihe, Durch feinen Geift in allem Guten zu wach 
fen and. immer ftärfer zu werden: daß Chrifius 


durch den Glauben in euren Seelen wohnen 


wolle: daß ihre durch Siebe zu ihm, immer genauer 
wereinigt,, und auf ihm, dem Grunde, inmmier fefter 
gebdut werben moͤget, uf daß recht einſehen 
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ces vnd Miterben Chriſti ampannt, Fährt Paulus 
dieſe Allegorie fart, und ſetzt Vers 28. 29. noch hitzn 
Wir wiſſen denn alſo, daß alle Dinge zum Beſten 
derer zuſammen wirken, welche Gott lieben, und 
welche nach dem gpähigen Rattzſchluſſe Gotzes hen 
Ruf zur Seligkeit ‚angenommen haben, denn ‚von 
bensn Gurt diefes, voraus ſah, Die hat er auch bee 
flimmt, baß fe Dem ‚Wilde feines Sohns- ahnlich 
werden, fo, daß er der Eritgeborne unter: vielen 
Bruͤdern ſeyn follte.. ©... + 


. +? 





Die Salatze ſucht Paulus UI, as. 27. ven 
ber aberglaͤubiſchen Anhaͤnglichkeit an das Ceremo⸗ 
‚ »al-Sefeg des alten Bundes abzubringen, indem er 

“ ihmen zu beherzigen ‚gibt, daß fie Durch ben- Blauben 
Ginder Ögttes geworden, und durch die Tauft pri: 
Bi, Chriitum angezogen, haben, das heißt, mit ihn 
gu gleicher Würde erhoben, und mit demſelben Rechte 
hegmadiget worden; :wad er im IV. Kapitel nach weiter 
alfo ausführt: als wahre Chriften up; wir and dem 
Stande der Knechtſchaft durch Ehriftus befreyt und zu 
Kindern Gottes angenommen worden. Woraus er den 
Mchluß macht: ba-ihr nun Kinher zgewarden, fo 
ſondte Bott den Geiſt feines Sohnes in · eure Seelen, 
der in au kindliche Geſinqungen er zeugt und; dijrch 
ben ihr Gott Abba das iſt, lieber Vater nennt. 
aber iſt denn ‚Niemand: ‚von euch mehr ein Kuecht, 

und upper Dem moſaiſchen Gefe he, ſonderm dae lern 
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eſan Rh Sehd ihr aber Rinder; fü ine 
ihr aud) Geben um Chriſti willen. 
zii nd da er Bil 18. le ermuhnt hatte: eifen 
Here ta Guaten, ruft er ihnen noch voll don vaͤder 
licher Liebe gu: O meine Kinder, die ich Yleichfark 
noch ein Mal gebaͤrer mit Schmerzen. — ‚bat Be⸗· 
Wehrung und Ermahnnug zum Slanben und Salome 
bis ich Erin in euch bdilbe. : 
eng SC —! urn 
Den Wulf gu ben Epheſern fängt‘ Banlınd: mit 
den Worten an: Gleichwie Gott uns fihon vor Er 
ſchaffung der Miete in Ruͤckſicht auf Epriflus dazu 
auserfähen hatte; daß wir vor im: Heilig‘, unſtraͤf⸗ 
lich, erfuͤllt mic hiebe, und begiädülbnrdh Liebe leben 
foflen; fo hat er uns auch beflimmt zum Genuß der 


Kinder Rechte, die wir durch Jeſum Chriſtum 


empfangen. 

Kap. IH, 14. bittet er für bie Ephefer: Ich 
Heuge meine Knie vor dem Water unfers Herrn Yefy - 
Ehriſti, dev der aflgemeine Väter und Schöpfer 
aller Ereataven im Himmel-und auf Erben it, DAB 
er euch nach ſeiner Herrikhen Macht und Gnade Kraft 
verleihe, durch feinen Geiſt in allem Guten zu wach⸗ 
fen and. immer ſtaͤrker zu werden: daß Chriſtus 


durch den Glauben in euren Seelen wohnen 


wolle: daß ihr durch Siebe zu ihm, immer genauer 
wereinigt, und auf ihm, dem Grunde, ishnier fefter 
gebaut werben möge, auf. daß ihr recht einſehen 


‘ 
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und ampfuinben koͤnnet, wie tief. und hoch, wie uner⸗ 
meßlich und unergruͤndlich die Aller Menfchen.- Ge 
Danfen überfläigenbe Siebe Chreißi..gegen uns fen; 
und endlich mit ‚allen Arten ber Gaben und Yin 
kungen Gottes: teichlich erfüllt. werde, -— 3 = 
“Rap. IV, 23. zuft er den Epheſern u: :Bieber 
einen. newer Manſchen ar; ber: nach ots. -gefchaifen 
iſt durch Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, under 
fälfchte Heiligkeit ! 

Auch ber Anfang des V. Kapiteld befonderd wenn 

man es mir dem Ende des vorhergehenden und geit. dem 
ganzen Conterte nimmt, gehoͤrt hicher: 
Achmet Gott nach als feine geliebten Rinder! 
Uebet in eurem Lebenswandel die Liebe, gleichwie 
Epriftus uns gelebt hat, und har fich felh für uns 
Bott zu einem angenehmen ı und wlseſagige Opfer 
dargebracht. ” 


um die Koloſſenſer vom Laſterleben gur Tugend 
gurüc zu rufen, brauche. er im Kap. II, 9. 20 
dieſelbe Allegorie, bie er ſchon im Br. gu den Epheh- 
IV, 23, sebrauchs haste: Zieher aus: mie Muth unb 


- Kraft den alten Menſchen mit allen feinen Bewohn- 


heiten und Handlungen, und ziehet einen neuen an, 
ungefchaffen durch den Glauben, zum Bilde - febe⸗ 
Schoͤpfers. 


Noch dewlicher ſoricht peala⸗ die Gerd? 


| ‚oifen jenen mdſeiſchen ausdenck, und der nentefla- 
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enteliſchen Darfelung der Tugend, in folgenden 
Sum aud: 

Zu ben Goloff. I, 10.15. Der Herr hat uns _ 
ine Reich feines geliebten Sohns überfegt, ber das 
Bild des mfichtbaren Gottes ft, der Erfigeborne 
ber sangen Schöpfung. 

zZu ben ehr. U, 9-12, Das aber finden wir, 
daß Jeſus, welcher unter die Engel herab auf eine 
Eurze Zeit durch Leiden und Tod in der Abſicht ernies 
driget worden, damit er durch die Veranſtaltungen 
des barmherzigen und gnädigen Gottes für alle ben 
Tod fitte, nım mie Ehre und Herrlichkeit gekroͤnt 
worden fey. Denn, da Gott, durch den alle Dinge 
mb zu deſſen Berberrlichung fie da find, viele feiner 
Kinder zur Herrlichkeit einfüpren wollte; hielt er's 
für ſchicklich, auch den Urheber ihrer Seligkeit durch 
Leiden zu jenee Volllommenheit zu erheben. Denn 
ber die Vergebung ber Sünden bewirkt, und die fie 
erlangen, find beyde von einem. Daher ſchaͤmt gr 
ſich auch nicht, fie Bruͤder zu nennen, und ſpricht: 
Pf. XXL, 23. Ich will deinen Ruhm meinen 
Brüdern verfünbigen. - In igrer Berfammlung will 
ich dich loben; und an einem andern Ort. Jeſ. VIIL, 
27. 18: Ich will'mein Vertrauen auf ihn fegemy 
und ferner: hier bin ich, und bie: Kinder, die mie 
Gott gegeben hat. 


_ Auch Petrus und Johannes drucke dieſe Har⸗ 
monie in ihren Briefen in parallelen Stellen aus. 
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Jener, 2. Br. Simon Petrus wuͤnſcht denen, 
die mit uns eben dieſelbe theure Religion angenom⸗ 
men, und die Gnade Gottes und, unſers Heilandes 
Jeſu Chriſti erlange haben, den Leberfluß der Sina; 
be und alles Wohlergehens durch die Keuntnig Got, 
tes und unfers Herrn ef. Eh. Wie uns denn 
allerley göttliche Kräfte, die zu einem gottfeligen 
eben noͤthig find, mitgetheilt wurden, durd) vie 
Erkenntniß und herrliche kraftvolle Wirkung deſſen, 
der uns. berufen hat; fo find ung auch durch denſel. 
ben bie größten ehehin verheißenen Güter gefchenke 
worden, Damit ihre ‘der göttlichen Natur aͤhnlich und 
theilhaftig werben möger, wenn ihr anders Das aus 
den böfen Luͤſten entfpringende Verderben der Welt 
fliehet. 

Dieſer, der laffifchte aller Biblifchen Scheiſcheller 
in ‚der Lehre von ber Liebe Gottes und ber Tugend, 
ſagt ı Br U, 3.6. Daran koͤnnen wie merken, 
ob wir eine recht Ichendige Kenntniß von Chriſtus, 
und wahre Siebe zu ihm heben, wenn wie feine Ges 
hate halten. Wer vorgibt, er liebe ihn, uad haͤll 
dach feine Gebote nicht, der ift ein Luͤgner. Wahrheit 
ift nicht in igm. ‚Wer aber feine Befehle befolgt, 
in dem iſt die wahre und Achte Siebe Gottes; und 
eben daran erfennen wir, def wir mit ihm innigſt 
vereint find. Wer behauptet, er ſtehe mie ipm in 
biefer innigften Vereinigung, er bleibe in ihm, der 
muß in feinen Gefinnungen und > Hendemgen om 
aflezeit ahnlich fepn. | 
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Vers 9. Wenn ihr Bor nal. bie weſentliche 
Gerethtigkeit und Hecligkeit kemt, ſo wiffee‘ auch 
daß, wer immer nach Gexechtigkeit handelt, ung 
heilig zu ſeyn ſich beſtrebt, „ans ihm geboren iſt. 


Roch finde ich 109 Haupt- Momente in ber Bibel . 
wodurch dieſe ganze Materie mehr Licht und Intereſſe 
erhält: woraus fich’s deutlich zeigt, daß. das neug 
Zeftament jene mofaifche Idee erſt recht entwickelt und 
vollendet habe: daß erſt durch bie Zugend ber Menſch 
im volen Sinne das Ebenbild der Sottheit witde. 


Des eiſt Mb: —* ſucht dem Deufhen * 
wahre und wuͤrdige Kenntniß von ⸗Gott beyzubringen, 
eine Kenutulß, welche zugleich Einfluß: auf eine richtige 
Theeorie über Religion’ und Tugend habe Eine ihren 
erfien Angelegenheiten dabey ſcheint auch zu fen, bie 
Ratur ber Gottheit mit einem ber Erhabenheit des 
Gegenſtendes und Ihrer’ Abficht, das beißt, der auf - 
einsrichtige" und wuͤrdige Kenutniß von der Natur ben 
Gottheit zu bauenden Theorie über Meligion_und Tun 
gend, engtnuffenen Dabmen‘ zu bezeichnen. Dieſer 
Nahmt, womit die Bibeh die: Nutur der Vottheit, ihren 
Abſicht gemäß, bezrichnet, Hr Geiſt. 

Dieſer ⸗Rahme iß im Epdachgebrauche des demel 

neu Sehens vom Hieffacher Bebeutung:: Was aber die 
—— unter dieſem Nahmen begreifen, leitet. 
darauf ouch die gotuliche Tank damituuzuveuun.. 
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Die Hamptkebeutung M umterbeffen, was dem. 


Menſchen das Leben gibt uud erhält, was in ibm 
denkt und will, was fein ebeiter Theil if, und v- 
eigentläches Ich ausmacht. 
| Die Bibel fcheine vorzoͤglich, wenn fe diefen Aut. 
brud von Gott braucht, babwedh andenten zu wollen, 
daß er das Einzige feiner At, das reinfte Weſen, das 
weder durch das Auge moch durch irgend ein andres 
Organ des thierifchen Körpers, fondern bloß durch 
ben Geift bes Menfchen gefaßt, gefühlt und begriffen 
werden koͤnne. Sie ftellt Gott dem Menſchen vor als 
ein unkoͤrperliches Weſen, ald den allerreiuſten und 
allervolltommenften Geiſt, der unfichtbar in einen un- 
zugänglichen Lichte wohne, dem Fein Auge je sefehen, ‚ 
den feines je fehen koͤnne. 

- Schon in den juͤdiſchen Religions „Schriften le⸗ 
fen. wir Warnungen ‚gegen alle Verfuche, Gott inne. 
Bilde zu nerfinnlichen, und dadurch beu erhabenſten 
Begriff von ihm, dem Einjigen, zu ſchwaͤchen; zu⸗ 
naͤchſt aber, um. die erſt in die Schule der Religion 


eingeführte Meufhhen von Mögdtterep, beſonders ben 


Bilder » Dienfit wu bewahren. 
Ehrilusnber, des bie. bereit zur behern Cultur 


herangereiſte Menfchheit aus dom Elementar · Unterricht, 


in eine hoͤbere Anſtalt, in feine Kirche aufnahm, grün- 
det auf biefe große Wahrheit eigentlich erſt recht eine 
sohfldabigere, aber auch Then hoͤhere Theobie Die 
Tugend uub Weigien:: Mr zeigt zugleich, wen 
Cinfiß- fe: habe auf Dam: allgemein Cogen für die 

| Welt; 


\. 
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Melt; und berichtiget bie falſchen, ber achten Tagend 
hoͤchſt nachtheiligen Begriffe von Bott, mit einer Kraft, 
die jeben Leſer von Gefühl, an bie Nichtigkeit der Be⸗ 
merkung erinnert. Je edler und reiner die Begriffe 
von Gott find, deRo edler ‚und reiner iſt Die Tugend! 
Eine ſchoͤne and bien claffifche biblifche Urkunde ik I 
Die Unterredung Jeſu mis dem ſamaritiſchen Weibe, 
beym Joh. IV, 19.24. Um aus dieſer ganzen weit⸗ 
laͤuftigen Unterredung nur was eigentlich hither gehoͤrt, 
anzufuͤhren — Herr — ſagte das Weib — ich ſehe, 
dag Du ein Prophet biſt. Unyre Vaͤter haben auf 
dieſem Berge angebetet, und ihr Juden behauptet ‚ 
in Jerufalem fey der Ort, wo man ihn ‘anbeten 
muͤſſe. Jeſus antwortete: Weib, glaube mir, es 
kommt die Zeit, da man weder auf dieſem Berge, 
noch zu Sjerufalem den Vater anbeten wird. Cs 
kommt die Zeit, und iſt ſchon jegt, Daß die rechten 
Berehrer Gottes den Water anbeten werben im 
Geiſte nd in der Wahrheit — sicht bloß burch 
äußerliche Ceremonien, wie viele Juden und Samariter, 
fon dern nach richtiger Erkenntniß mit ungeheuchelter . 
Rechtſchaffenheit des Herzens, fo daß fie ihm Liebe und 
Schorfam, kurz ein ihm ganz ergebened Her, ein 
geiſtiges Opfer bringen — denn folche Verehrer will 
ber. Vater haben. Core ift ein Geift, und bie ihn 
anbeten, follen ipn im Geiſte, ‚mit Geilie und in 
Bapehei anbeten. 


In ’ 
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Ich bewundere die Harmonie, welche ich in ber 
Bibel fo durchaus, auch im Eleinern Detail finde; und 
ſtaͤrke mich dadurch in dem Glauben, daß ſie das Werk 
einer beſondern goͤttlichen Veranſtaltung ſey. Ich finde 
fie auch Hier, und werde auch beym zwehten Momente 
wieber Gelegenheit haben, darauf aufmerffam zu machen. 

Denfelben Nahmen, womit ſie die Natur der 
Gottheit ausdruͤckt, braucht fie auch in der auf jene 
Darſtellung gebauten Theorie der Religion und Tugend, 
um die Tugend und Religion ſelbſt damit zu bezeichnen 
und in einem kurzen Inbegriff zu faſſen. Sogar das 
ganze neue Teſtament, oder die neue durch Chriſtus 


‚errichtete Erziehungs » und Bildungs : Anftalt des Men 


fchen-Befchlechts zur Religion, Tugend, Humanität, wo 


uns diefe reine und vollendete Theorie der Tugend vor- 


gefragen wird, beißt im Gegenſatze mit bem alten Teſta⸗ 


"mente, das der Buchflaben genannt wird, Geiſt. 


Daher wird der tugendhafte Menfch der geiftige 
Menfch genannt ,. dem der Sünder unter dem Nahmen 
ber Fleifchliche Menſch, entgegen gefeßt wird. Tu⸗ 
gendhaft ſeyn, beißt: im Geife. wandeln, Wer 
fe des Geiſtes vollbringen. Sünder ſeyn, 
beißt: nach dem Fleiſche leben, im Sleifche 


wandeln, Werke des Sleifches vollbringen, 


Und, was den Unter ſchied. der beyden Teſtamente 
betrifft, ſo heißt's: der Geiſt belebt, der Buch⸗ 
ſtaben aber taͤdtet; was ſich aus andern bibliſchen 
Stellen, vorzuͤglich aus einigen Aeußerungen des Pau— 
Ind, etwan fo deuten läßt: das Geſetz jetzt noch 


⸗ 


Volke, Nicodemus mit Nahmen, von bet Phariſder 
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beobachten wollen, wo ſchon das Eoangeliutt verkuͤn⸗ 
diget worden, hieße ſich in den Stand der Knechtſchaft, 
aus dem Stande der Kindſchaft zuruͤck begeben wollen, 


noch an ber Hülle hangen, wo das bie dahin verdeckte 


mente einer Wiffenfchaft lernen wollen, da die Wahre 


beit bereitd im vollen Glanze erfchienen, iR fo wid, © 


als freywillig Drud und Efend wählen, da man gluͤck⸗ 
lich ſeyn, und fich feiner Freyheit, feiner eurer und 


feines Wohlſtandes freuen koͤnnte. 





Hier folgen die hieher gehoͤrigen biblichen Stellen: 
Joh. III, 1.6. Einer der erften im jüdifchen 


Secte, kam im Dunkeln der Nacht zu Jeſus: Meis 


ſter, fage er ihm, wir wiſſen, daß du von Gore 


gefandt , Sehrer und Prophet bift ıc. Dem antwor: 
tete Jefus: Wahrhaftig, ich verſichere dich’; wer 


nicht vom neuen geboren wird, der fann feinen An« . 


theil am Reiche Gottes haben. Nicodemus verfegte; 


Wie fann ein Menfch vom neuen geboren werden, 


wenn er ale it? Kann er etwan wieder in feiner 


Mutter Leib zuruͤck kehren, und zum zweyten Mal: 


geboren werden? Wahrhaftig, ich.verfichere dich — 


wiederholte Jeſus — wer nicht aus. Waller und 
Geiſt geboren wird, fann nicht in das. Reich Gottes 
eingehen. Was vom Fleifche geboren ift,. das. ift 


Fleiſch, und. was vom Geiſte geboren wird, das 


iſt Geiſt. 


Ra 


Geheimniß fehon offenbar geworben ; noch. die Ele-⸗ 


_ 
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Sollte wohl Chriſtus hiebey nicht auf jene, dem 
Phariſaͤer wohlbekannte Stelle, Gen. VI, 3. 5. ge⸗ 
deutet haben? wo da von dem Verfalle der Moralitaͤt 


unter den Menſchen, der desidegen über die Welt ver⸗ 
haͤngten Suͤndfluth, und Gottes Neuferung darüber, 


Die Rede if, der Schriftſteller Sort fagen läßt: Mein 
Geift wird nicht immer im Menfchen bleiben — 


‚burch den ich ihn belebt’ habe Sen. II, 7. — benn 


er iſt Fleiſch — finnlich, ſterhlich — Als nun Yes 
hovah ſah, daf des Menfchen Elend viel werde auf 
E;ven, daß alles Dichten und Trachten des Men- 
fihen aufs Boͤſe gehen; da veute es ihm, daß er den 
Menſchen gefchaffen; und fein Herz kraͤnkte fi) dar⸗ 
über. Denn er find des Menfchen Entwürfe von 
Jugend auf. 


Gene Steele, V. 3. wäre dann wieder 6 von denen 
eine, deren voller Sinn fich erfi im neuen Teſtamente 
entwickelt hätte; und die bis ind neue Teftament fort 


geſetzte Metapher finge ſchon dort beym Mofes an! 


Ich finde wenigſtens, daß diefe und dergleichen Aus: - 
druͤcke ſich ereflich zu einer zuſammen hangenden Alles 
gorie an einander reihen. Naͤhmlich, da der. zum erſten 
Erden. Leben ans Staube durch Gottes Geiſt geweckte 
Menfch, durch die Sünde dem Tode unterworfen und 
ſterblich geworden, ſo heißt nicht nur die Wirkung und 
Folge det Suͤnde, ſondern der ganze Zuſtand des Suͤn⸗ 


ders, Tod. Die Wiederherſtellung aus dieſem Stande 


der Sünde.und des Elendes zur Tugend und Gluͤckſe⸗ 
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figfeit, Heißt Wiedergeburg zum neum Beben, oder 


Schoͤpfung eines neuen Menſchen. 

Zum erfien Leben ward der Menſch durch den 
Geiſt geweckt, mit dem Gott das Menfchen. Gebilde 
aus Erde beſeelt hatte. Die ihm dabey mitgerheilte 
thierifche Leben Kraft, beftcht im Geile. Die. Wir- 
dergeburt zum neuen moralifchen Leben geſchieht durch 
‚den Geift. Diefes neue Leben wird durch den Geift 
erhalten, und ſelbſt Gei ſt genannt. 


Wer durch dieſen Seiſt belebt wird, lebt cwigʒ 


aber auch den zweyten, den moraliſchen Tod wird er 
wieder ſterben, ſo bald ihn dieſer Geiſt verlaͤßt. 

Das Mittel, wodurch dieſer Geiſt auf den Men⸗ 
ſchen wirkt, und ihm dieſe neue Lebenskraft mittheilt, 
iſt der Glaube an Chriſtus; ſeine fortgeſetzte Thaͤtigkeit 


im Menſchen, Liebe des Menſchen zu Gott; und das 
weitere Reſultat, iſt Aehnlichteit mit Gott, dem rein⸗ 


ſten Geiſte. 





Folgende bibliſche Stellen gehoͤren noch hieher: 
Ezech. XVIII, 31. 32.° mo Gott durch dieſen 


Propheten in aͤhnlichen Ausdruͤcken, die Juden zur 
Buße ruft: Werft alle eure Suͤnden und Miſſethaten 


weg von euch, und ſchaffet euch an ein neues Herz 
- and einen neuen Geiſt. Denn warum willſt du alfo 
fierben, du Haus Iſrael? Ich habe kein Wohlge⸗ 
fallen am Tode des Sterbenden, ſpricht der Herr. 
Darum bekehret euch, fo werdet ihr leben. 


— 


| ⸗246 ⸗ — 

Es wird leicht ſeyn, „bier die ganze obige Alu 
gorie wieder zu finden. . / 

Ezech. XXXVI, 25,27. wo Gott die ſchoͤnſten 


Ausſichten auf das goldene mit der Ankunft des Meſ⸗ 
fiag beginnende Weltalter, ben Mraeliten eröffnet, ſagt 


er: Ich will reines’ Waffer über euch ausgießen, 


daß ihr rein werdet von aller eurer Unreinigkeit, . 
von aller eurer Abgoͤtterey will ich euch reinigen. 
Ich will ein neues Herz und einen neuen Geift 
in euch geben, und will das fleinerne Herz aus eu⸗ 
vem Sleifche wegnehmen, und euch ein fleiſchern 
geben: Ich will meinen Geift in euch legen, und 
ſolche Menfchen aus euch machen, die in meinen 
Geboten wandeln. 

Auch auf dieſe Stelle mag Chriſtus bey: der Un⸗ 
terredung mit Nicobemus Ruͤckſicht genommen haben. 


Eben ſo wahrſcheinlich hat ſie Johannes, der Vorlaͤufer 


Jeſu, vor Augen gehabt, als er bey ſeiner Taufe, auf 
Jeſus und das meſſianiſche Reich deſſelben mit den 
Worten binwies: Joh. I, 33. Der mid) fandte zu 


saufen mit Waſſer, ſagte mir, auf den der Seiſt 


Öottes vor euren Augen, herabgeſtiegen, um auf ihm 
zu ruhen ‚ der wird mit dem heiligen Geiſte taufen ; 
und Jeſus wollte bem Pharifäer begreiflich machen, 


daß es, um Theil an feinem Reiche zu nehmen, nicht 


ſo wohl auf die Taufe mit Wafſſer ankomme, bie fie 
fih vom Johannes eben fo gern, und eben fo frucht⸗ 


los ertpeilen ließen, als fie bie Erremonien bes hjuͤdiſchen 


Geſetzes beobachteten, fondern auf das, was fie. be- 





. 
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deute, auf Wiedergeburt, die Durch den Geiſt Gottes, - 
im Geifte des Menfchen bewirkt werden muͤſſe. 

Die merkwürdige und wirkſame Erfcheinung des 
Geiſtes Gottes, am Pfingſt⸗Feſte, kann auch als die 
Erfuͤllung jened Orakels des Ezechiels, und als bie 

zweyte fegerliche Begründung bes meffianifchen Reiche, - 


in einem gewiffen Bezug auf die Erfiheinung deffelben 


Über Chriſtus bey der Taufe am Jordan, angefrhen 
werben, welche bie Einweihung deſſelben geweſen. 


> 


Eine trefliche, und hier wirklich claffifche Stelle 
ik das VIII. Kapitel des Briefs an bie Roͤmer, wo 


mit dieſem eingigen Nahmen, Geift, der ganze buch . 


alle Theile zergliederte Zuftand- bes tugendhaften Men 
fchen fo ausgedrückt wird, baß auch zugleich der gange 
reichhaltige Sinn dieſes Worts auseinander geſetzt, 
erklaͤrt und Theil weiſe angewendet wird. 

Und ſo iſt denn nichts Verdammliches an wah⸗ 
ren Chriſten, die nicht nach dem Fleiſche, ſondern 
nach dem Geift ‚ wicht nach finnlichen Trieben, fondern 
nach heiligen, durch den Geift Gottes und bie Religion , 
Jefu bewirkten Geſingungen — leben. Denn das 
Geſetz des Geiſtes und des Lebens — das Evange⸗ 
lium — hat mich vom Geſetze der Suͤnde und des 


Todes befreyt — dem inoſaiſchen Geſetze, das Sünde J 


erregt und den Tod ankuͤndigt. . 
Man muß fich wieder an bie Sharatteriif « erin⸗ 
nern, die Paulus zuvor vom moſaiſchen Geſetze ent⸗ 
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worfen, wo er es ein hartes, unkraͤftiges Geſetz nannte, 
‚ das mehr das Verderben, als bie Rechtfertigung des 
Menſchen un bewirken im Stande ſey — denn — 
fährt er fort — was dem Geſetze unmoͤglich war, 
weil es durch das Fleifch. — wegen ber Schwachheit 
der finnlichen Natur des Menfchen, feine ganze Kraft 
nicht dußern fonnte — das that Gore, invent er 
feinen Sopn in einer ben Sündern ähnlichen Geſtalt 
des Fleiſches ſandte, und das Todes. Uriheil an 
deſſen Leibe um der Suͤnde willen vollzog, damit, 
was das Geſetz fordert, in ums vollbraͤcht würde — 
naͤhmlich daß wir als Gerechte erfcheinen koͤnnen durch 
die Zurechnung der Gerechtigkeit Chriſti in vollem Maße 
geſchehen koͤnnte — die wir nun nicht mehr nad) dem 
Fleiſch, fondern nach dem Geilt ieben. Denn bie 
nach dem Fleiſch leben, denken darauf, die Luͤſte des 
Sleiſches zu befriedigen. Die aber nach dem Geiſt 
leben, denken darauf, zu thun, was der Geiſt fora 
dert. Denn der Zleifches - Sinn bringt Strafe und 
Zod; der Geiſtes. Sinn aber Leben und Frieden — 
Wohlfahrt und Seligfeit — denn der Fleiſches · Sinn 
iſt Feindfchaft wider Gott. Er ift den göttlichen. 
»Geſetzen zuwider, und, macht, daß wir Denfelben 
nicht gehoschen fünnen. Und eben deßwegen fönnen 
die, welche dem Fleiſches Sinn folgen, Gott nicht 
gefullen. Ihr aber laßt euch nicht vom Fleiſche, 
ſondern vom Geifte regieren , wenn anders der Geift 
Chriſti in eud) wohnet. Wenn aber jemand Cprifti 
Beilt nicht vo ‚ der gehört ihm auch nicht zu — 
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geht ihm nicht® an, fo raß ibm Chriſti Tod und Ge⸗ 

rechtigkeit nicht zugerechnet werden kann — Wohnk 
aber Chriſtus in euch — daß ihr ihm wirklich ange⸗ 
hoͤrt — ſo iſt der Leib zwar noch ſterblich um der 
Suͤnde willen; aber der Geiſt lebt — iſt thaͤtig und 
gluͤcklich — weil er begnadigt und tugendhaft iſt. 
Wenn der Geiſt deſſen, der Cyriſtum von den Todten 
auferweckt hat, in euch wohnt; ſo wird der, welcher 
Chriſtum von den Todten auferweckt hat, auch eure 
ſterblichen teiber lebendig machen um befivegen, well 

ſein Geiſt in euch wohnt. 

Es wird nicht uͤberfluͤßig feyn, bier zu erinnern, 
daß Paulus bie Sterblichkeit und Wiederauferweckung 
des Koͤrvers nicht: gerade allein im engſten Sinne neh⸗-⸗ 
me, ſondern auch, was mon die Ueberbleibſel der 
Suͤnde, die Schwachheiten des Fleiſches nennt, mit 
begreife, und ſo viel ſagen wolle, daß was noch Feh⸗ 
lerhaftes in uns bleiben moͤgte, endlich auch werde 
verbeſſert und uͤberwunden werden. Man muͤſſe aber 
nur im Streite nicht ermuͤden, indem ung der Geiſt, 
‚der in Ehriftus zum vollen Sieg über Sünde und Tod ' 
fo mächtig’wirfte, auch ung befeele, und biefelbe Kraft 
in ung, bdefien Gliebern, zeigen werde, die er zuerſt 
an unferm Haupte, an Chriſtus, geäußert. 

. +» Daher — fährt Paulus fort — find wir benn, 
meine Brüder‘, verpflichtet, und nun nicht weiter | 
von dem Fleiſches⸗Sinne regieren zu Jaffen. Denn, _ 
wenn ihr nach dem Fleiſche lebt, fo wartet eurer 
Strafe und’Tod. Wenn ihr aber durch den Geift 
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bie Fleiſches. Luͤſte toͤdtet, ſo werdet ihr leben und 


Seligkeit haben. Denn, welche der Geiſt Gottes 


regiert, ſind Gottes Kinder. Und ihr habt nicht 


ſo wie ehehin — noch als dem Geſetze unterworfen — 


den Furcht erregenden Geiſt der Knechtſchaft, ſon⸗ 


dern den Geiſt der Kindſchaft empfangen, in wel 


chem und durch welchen wir Gott, Abba, lieber 
Vater nennen dürfen. Dieſer Geiſt iſt für unfern 


Geiſt eine glaubwürdige Verfiherung, daß wir Got. 
tea Kinder feyen. Sind wir aber Kinder, fo find 
wir aud) Erben, nähmlich Erben Gottes und Mit- 


erben Chriſti. .. Auch der Geift ftehr uns in unfrer 


Schwachheit bey. Denn zuweilen wiſſen wir nicht, 
was, und wie wir beten follen. Da vertritt bann 


der. Geift unſte Stelle, und erzeugt in ung unauß- 


fprechliche Empfindungen der Sehnſucht und des 
‚ Verlangens. Der aber die Herzen ergründet, kennt 
auch die Gefinnungen ‚ bie der Geift in uns erzeugt, 
weicher gleichſam in die Stelle frommer Cpriften 
eriee, und diefe Gemüths» Bewegungen ‚in ihnen 
nad) Gottes Wohlgefallen hervor bringe. 





Das andre Moment iR von gleicher Art, und 
zeigt uns, wie das erſtere, in der bibliſchen Sprache, 
wie in den verſchiedenen Vorſtellungen der Tugend und 
der Gluͤckſeligkeit des Menſchen, des vereinten End» 


zweds der Offenbarung — ſo auch in dem verſchiede⸗ 


uen Anflalten der Dffenbarung, eine folche Harmonie 


— 
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mit jenem Zwecke, und jenem Sprachgebrauche, oder 
Vorſtellungen deſſelben Zwecks, eine ſolche Harmonie 


zwiſchen Endzweck und Mitteln, die man bewundern, 


und wie geſagt, als einen Beweis anſehen muß, daß 


die in der Bibel angegebenen Anſtalten zur Bildung der 


Menſchheit, und ſelbſt die Bibel, Werke einer beſon⸗ 
dern göttlichen Vorficht feyen. 
Naͤhmlich: damit der Menſch durch herrſchende 
Liebe zu Gott, ein Bild der Gottheit, Bruder Chriſti, 
des Sohnes Gottes, mit Chriſtus und Gott eins. würde, 


nahm der eingeborne Sohn Gottes, die menfchliche _ 
Natur an, ward Menfh, dem Menfchen in allem. 


gleich ; warb dem Menfchen Netter von der Sünde, 
Lehrer und Fuͤhrer zur Tugend, durch Unterricht, Bey⸗ 


1 


ſpiel und Beyſtand, aus Drang einer unbegreiflichen 


und grenzenloſen Liebe zu dem Menſchen⸗ Geſchlecht. 
Damit der einmal zur Tugend durch Chriſtus 
und den mit ihm verbundenen Geiſt Gottes hergeſtellte, 
zum Bild der Gottheit, zur innigſten Bereinigung mit , 
| Chriſtus und der Gottheit erhobene Menſch in dieſer 


Wuͤrde und gluͤcklichen Lage ausharren und immer wei⸗ 


ter vorwärts ſchreiten koͤnnte, find die Sacramente in 
der chriſtlichen Kirche eingeſetzt, eine Auſtalt, wodurch 
wir eines beſtaͤndigen Einfluſſes des Geiſtes Gottes, 
und: zwar eines nach den verſchiedenſten Perioden des 
Lebens, und der, jeder dieſer Perioden eignen Beduͤrf⸗ 
niffen angemeffenen, und beſonders darnach mobificir- 
ten Einfluffes des Geiſtes Gottes und einer immerwaͤh⸗ 


senden’ Gegenwart Chriſti unter den Seinigen, ja fo 
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gar einee von Zeit gu Zeit mieberbolten fo Innigen Bere 
einıgung deſſelben mit jedem „feiner Brüder verfichert 
werden, daß Brod und Wein äch nicht inniger mit 


‚ unferm Körper,’ als fein Geift und feine ganze Perſon 
mit ihrem Geifte und Perfon vereinigen koͤnnen. 


Das letztere verdient befonders bemerkt gu wer- 
den ; denn Chriſtus bat fich wirklich fo erkläre, daß er 
das Brod des Lebens fey, und im Abendmahle, jener 
Anſtalten einer, feinen Leib als das Brod des Lebens, 
und ſein Blut als den Wein der Staͤrke und der Freude, 
zum beſeligenden Genuß, wahthaftig darreiche.) 


— 





E. Genauere Bergeihung wiſchen d dem nach der 
Bibel, und: jenem nach der Natur entworfenen 
Bild der Tugend, ein Beweis der Aechrpeit der 
bioliſchen Darſtellung der Tugend. 


Um uns von der Aechtheit dieſee ſo vielfachen, 
und doch wieder ſo leicht in die einzige Liebe zu Gott 
concentrirten bibliſchen Darſtellung der @ugend, noch 
mehr zu uͤberzeugen; oder vielmehr um bey einem ſo 
intereſſanten und fo vielſeitigen Gegenſtand, länger zu 


| weilen, laßt ung noch. einmal, und zwar noch eine 


genauere, und mehr ins Detail gehende Vergleichung, 
zwiſchen dem bisher nach der Bibel entworfenen, und . 
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°) Dan ſehe meine Iden biblica ecclefiee Dei. Vol. I. II. III. 
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jenem oben don den Philo ſophie nach ber Natur aufge: | 


ſtellten Bild der Zugend anftellen. 

Bey der ſchon einmal angeflelten Berafeichung 
hatte ich mehr bie Abſicht, den Vorzug der bibliſchen 
Darſtellung der Tugend vor ber „pbrtofophifghen. ‚ und 
jugleich den Vorzug bemerken zu "machen, der ‘im einer 
und derſelben Angelegenheit der Menſchheit,— in bee 
Tugend Lehre die Offenbarung vor der Philoſophie 
vorauß habe, und wie viel vortheilhafter jene, als deſe 
für ung fep. 

Hier aber fol die Uebereinfiimmung beyder von 
Gott zur Erziehung und Belehrung des Menſchen-Ge—⸗ 
ſchlechts getroffenen Auſtalten, ber Philoſophie und 


der Bibel, der Natur und der Offenbarung, in der 


Lehre von der Tugend, unſer Augenmerk ſeyn. 

Bey welcher Uebereinſtimmung es ſich uͤbtigens 
von ſelbſt, beſonders nach jener erſtern bereits ſchon 
angeſtellten ſummariſchen Vergleichung verſteht, daß 
bie Offenbarung durch bie Bibel, die natürliche Philos 
ſophie über die Tugend, theild ermeitert, theils beflä- 
tiget, überhaupt erft jur überzeugenden. Wahrheit 
erhoben. 

Auch durch biefe Bergleihung ‚ und dad Reſultat, 
davon, durch bie daraus ſich aufs neue offenbarende 
Harmonie zwifchen Natur und Offenbarung, zwifchen 
Bibel und Philoſophie gewinnt die chriftliche Religion 
wieder eine neue, richtige und intereffante Anficht. 


m. 
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Die Berglrichung aber muß auf eine dreyfache Kt 
angeſtellt werden. 

Zuerft wird die bibliſche Idee von ber Tugend mit 
jener verglichen, melche nach dem erſten pbilofophifchen 
Kriterium nach der phyſiſchen Natur des Menſchen, 

bann zweytens mit jener, welche nach dem zweyten 
philoſophiſchen Kriterium, von der Stelle aus entwor⸗ 
fen worden, welche der Menſch im Syſteme des Unis 
verfums einnimmt. Drittens endlich muͤſſen die fo 
‚genannten theologifhen, und bie "damit zunaͤchſt ver⸗ 
wandten Tugenden, die man ſich als ſo viele verſchie⸗ 
dene Beſtandtheile der Tugend denken kann, mit den 
fo genannten Cardinal⸗Tugenden, oder den Beſtand⸗ 
theilen der Tugend nach der gewoͤhnlichen Analyfe und 
Eintheilung.. ber ältern philofophifchen Saufen. ver⸗ 
sun werben. aA 





“ Erſte Vergleichung ber Seifen ı unb» ber vhiloſo- 
phiſchen Tugend. | 


Nach dem erſten philoſophiſchen Kriterium ,: bes 
ſteht die Tugend im rechten Gebrauche der Vernunft, 
‚ in Beherrſchung der Ginufichkeit durch die Vermunft, 
Weichen Beſtandtheil der chriſtlichen Tugend man 
immer mit dieſem Reſultate der philoſophiſchen Unter⸗ 
ſuchung über die Zugend zufammen ftele, findet man. . 
daffelbe Reſultat wieber darin. 

Im Glauben findet: man es, weil und bie Vers. 
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nunft ſelbſt auf die Annahme eineg unendlichen, von 


ber Welt verfchiedenen Weſens leitet, dag bie Welt 
erſchaffen und regiere, ſie mag nun Harmonie in der 


phyfiſchen oͤder in der moraliſchen Welt, fie mag nun | 


dort, mo fie bie theoretiſche Vernunft heißt, die ur⸗ 
ſache von Erſcheinungen und Wirkungen, oder hier, 
wo fie dm Nahmen der praktiſchen Vernunft hat, die 
Realiſirung des der menfchlichen Natur ins Unendliche 
- hinaus und fo hoch geſteckten, fo tief und fo mächtig 
gefühlten, mit fo. regem und unaufhaltfamen Hinſtreben, 
gefuchten Zieles, die reinſte hoͤchſte Sneiligkeit, und den 
endlich möglichen Vereinigungs⸗Punkt der verfchiedes 
‚nen Gorderungen von zwey, zwar zu einem. vereinigten 
und ſich doch ſo maͤchtig und anhaltend entgegen arbei⸗ 
tkenden Beſtandtheilen und Potenzen des Menſchen, der 
Sinnlichkeit und der Moralitaͤt, dag heiße den weiſen, 
guͤtigen und gerechten Richter moraliſcher Geſchoͤpfe, 
und überall gleich mächtig regierenden Herrn der phyſi⸗ 
ſchen nud moralifchen Welt fuchen. 
| Selbſt Hier bloß glauben wollen, wo der 
Gegenſtand von unſern Sinnen fo weit, und für unfre 
Saffungsfraft zu erhaben, alfo nicht zu demonflriren, 
und doch fo aͤußerſt wichtig, zu unfrer- Beruhigung 
fd unumgänglich nothwendig ift, an diefem Glauben 


ſo fell, wie an einer mathematifchen Demonftration 


fi halten, der mancherley Sophismen ‚ungeachtet, 
die ohne, ober mit einem gewiffen Bezug auf fonft noch 
ein befonderes Intereſſe der Sinnlichkeit zum Atheis⸗ 


mus, oder zum Skepticismus, oder. Idealismus, 


‘ 
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verführen konnten, iſt echter Gebrauch der Derunufe 


' 


und Beherrfchung der Sinnlichkeit durch fie. 
Rechter Gebrauch der Vernunft iſt ed, und Be⸗ 
berrfchung der furzfichtigeni, foljen, anmaßenden ſelbſt⸗ 


- füchtigen, oder unter. was immer. fonft noch für einer 
andern ähnlichen Form widerſtrebender Sinnlichkeit 


durch die Vernunft, an. eine befonbere dein Meufchen» 
Geſchlechte gegebenen göttliche Dffenbarung glau⸗ 
ben; und ſich durch. die fo glaubwuͤrdigen, in Eine 


Bibel zuſammen geordneten Urkunden derfelben, naͤher 


und ficherer über Gott, den wechfelfeitigen Verhaͤlt⸗ 
wiffen gwifchen ihm und dem Menſchen über die Ber 
flimmung und Erwartungen defielben, uͤber das, was 
recht und gut, was Gottes Wille fey, über die Mittel 
jur Beſtimmung unfrer Natur zu gelangen, über bie 
Hinderniſſe auf dem Wege dahın, belehren laſſen. 
Denn, was die Vernunft uns zu thun oder zu 
laffen gebietet, muß auf Forderungen und Abntiguns 
gen der Natur gegründet feyn. Was wir shun oder 


‚ laffen, muß auf dem Ausfpruche der reinen Vernunft, 
muß aus einer Maxime geſchehen, die als Princip 


einer allgemeinen Gefeggebung gelten kann, und nur 
vom Schöpfer und Regenten ber Welt, von dem Urhe- 
ber aller Gefege, duch die das Univerfum erhalten 


werden fol, ſelbſt kann unſre ſchwache Vernunft mit 
Sicherheit alles kennen lernen, was die Natur fordere, 


und was ihe entgegen ſey. Mur im ewigen , allerwei⸗ 
feften und. allerheiligfien Wefen iſt die reine Vernunft 
realiſitt; und nur eine von ihm veranftaltete Offenba⸗ 

rung 
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sung fann unfre Vernunft zur reinen Vernunft, und 


unfre Maximen zur allgemeinen Geſetzgebung erheben, 


wenn wir ung durch jene über feinen Willen belchren 
laffen, und nach biefer Belehruug ent ſchließen und 
handeln, 

Selbſt die in der Bibel enthaltenen , zur Theorie 
der chriftlichen Zugend gehörigen, und auf unfte Beru⸗ 


higung, wie auf unſre Moralitdt wirkenden Gcheims - 


niffe glauben, ift rechter Gebrauch der Vernunft, 
and nothwendige Beherrſchung der fonft fo leichtfertig 
wegen Unbegreiflichfeit — die oft mithr eine’ Folge 
menfchlicher Trägheit im Nachdenken und Nachforſchen, 
als der bibliſchen, nicht das Innere des Geheimniſſes 
ſelbſt aufdeckenden, ſondern deſſen Eriffeng und Einfluß 
auf die praktiſche Religion zeigenden Darſtellung da⸗ 
von iſt — gegen dieſen Glauben ſich empoͤrenden, 
und alle Seheimniffe verwerfenden Sinnlichkeit. 


Es iſt zwar bier der Ort nicht, die Vernunft 
mäßigfeit des Glaubens an Religions Geheimniſſe, und 
überhaupt an Offenbarung, zu beweifen; doch kann 


Ich mich auch nicht ganz davon enthalten, da die Ge⸗ 


heimniſſe der chriflichen Religion mit zur Theorie der 
Zugend gehören, die dadurch erft Erleichterung, und 
jenen Reiz, der zunaͤchſt zur Praxis führt, dann aber 


auch erſt den Rahmen Glauben im evangelifchen . 


Sinne erhält, umd Liebe zu Gott, Gehorfam gegen 
Bote. fhon in fich einfchließe, oder als der eigensliche 
Grund derſelben gedacht werden fonn. 
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Ich glaube aber hier dieſes am zweckmaͤßigſten zu 
thun, wenn ich ſtatt alles andern Beweiſes, nur einige 
Bemerkungen eines ſcharffinnigen vom Freygeiſte zum 
religioͤſen Chriſten umgewandten Denkers anführe. *) 

Das Nothwendigſte und Schwerſte fir einen 
Chriſten iſt der Glaube. Er iſt uns vor allem an⸗ 
empfohlen, und laͤßt ſich am wenigſten gebieten. 
Niemand kann ihn einem andern vorſchreiben, oder 
auferlegen, ſondern er liegt in uns. Nur ein Schick⸗ 
ſal, das die Theologen Onade nennen, und unſer 
Beduͤrfniß Ritwickeln ihn. 

Der Menſch hat einen natuͤrlichen Trieb zu 
glauben — ein Beduͤrfniß, ſich durch Entſcheidun⸗ 
gen zu beruhigen. Seine Beweggruͤnde ſind Ver⸗ 
nunft⸗Schluͤſſe und Fuͤhlungen. Letztere find Die 
ſiegreichſten, zumal wenn erſtere keine ſehr ſtrengen 
Beweiſe fuͤhren koͤnnen. Denn bey jeder Ungewiß⸗ 
heit pflegt ſich unſer Selbſtgefuͤhl dahin zu neigen, 
wo es Hoffnung ober Vergnügen finder. 

Die Zweifelfuche Hat noch nicht ermiefen, 
daß die Geſchichte Chrifti Falfch oder unmöglich fey. 
Sie hat das Unbegreifliche lächerlich gemacht, 
weil der Verſtand eben fo wenig bie Falſchheit, als 
die Richtigkeit desjenigen zu erflären vermag, fo er 
nicht begreifen kann. Aber der Eharafter der Un⸗ 
begreiflichkeit ijt fo vielen Dingen eigen, und das 

Geheimniß Chriſti wird durch ſeine Moral der Ver⸗ 





*) Metaphyſiſche Ketzerepen. Zweyte Aufl. 1796. ©. 415. 
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nunft fo annehmlich gemacht, daß bie Sache wenige 
ſtens in die Klaſſe derjenigen gehört, Die daſeyn 
fönnen, ob wir gleich nicht einfehen, auf was Art 


fie moͤglich find. Kurz bie Sache iſt wenigftend — 


ungewiß. 

Wenn eine ungeroiffe Sad uns nahe angeht, ‚ 
wenn fie mit Gluͤck und Ungluͤck verbunden iſt; fo 
wählt unſre Vernunft allezelt das Sicherfte, und 
unſer Wille das Angenehmfte. Hier iſt nun der Fall 
dringender, als in feinem andern. Wer glaubt, 
der-wird felig, wer nicht glaubt, der wird verdammt! 
Diefer bedenkliche Ausfpruch, deſſen Wahrheit doch 
nicht unmöglich ift, follte alfo bey allen Menſchen 
den etfrigften Wunfch erregen, glauben zu koͤnnen — 
Ein Wunſch, der, wenn er einmal entjtanden iſt 
den Grund zum Glauben legt. 


Scheint es nicht unnatuͤrlich, dem Berlangen, 
dag unſer Gluͤck wahr feyn möge, zu widerſtreben, 
und unfer angebornes Hoffnungs- Gefühl durch mars 
teende Zweifel und traurige Möglichkeiten langſam 
zu tödten. Doch wollen fo viele ſich Lieber ungtüc 
lich denken, als gluͤcklich glauben. Sie können ſich 
keines von beyden vollkommen erweiſen, und waͤhlen 
ſich dennoch lieber Sorge, als Ruhe, lieber Ver⸗ 
druß, als Freude und furchtbares Unglück lieber als 
hoffnungsvolle Gluͤckſeligkeit. Nur in diefem einzel 
‚hen Punkte handeln fie wider den ordentlichen Gang 
bes vernünftigen Willens, Sollte man hier nicht ein 
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befonderes und eigenes Verderbniß ber menſchlichen 
Glaubwilligkeit vermuthen 

Nicht alles Wahrfcheinliche iſt wahr, noch alles 
Unwahrſcheinliche falſch, und nichts iſt an und fuͤr 
ſich ungewiſſer, als eine hiſtoriſche Tradition. Unſer 
Belieben iſt der allgemeinſte Beweggrund, ſie zu 
glauben, oder zu laͤugnen; aber, wenn fie ſehr wich- 
tig für uns ift, fo werden wir finden, daß ein inne 
res Gefuͤhl uns mächtig entfcheidet, ihr anzubangen, 
oder fie zu verwerfen. 

Diefes Geſuͤhl ift der hoͤchſte Grab bes hiſtori⸗ 
ſchen Glaubens; und feine Gegenftände find Wahr- 
beiten für uns, wenn fie mit unferm Selbftgefüpf 
harmoniren. 

Der Glaube verhaͤlt ſich zur hiſtoriſchen Wahre 
fcheinlichkeit, wie ein Gefühl zu einem Raifonnes 
ment, Wenn diefes legtere uns fühlbar gemacht 
wird, fo zweifeln wir nicht mehr; und wenn eine 
glaubbare Tradition uns Gluͤckſeligkeit verſpricht, 
fo gewöhnen wir uns gern, fie mit Empfindung 
ju glauben, 

Diefe leichte und behagliche Hebung angewendet 
auf den Glauben, bilder ihn aus, und it den Chri⸗ 
{ten ganz befonders-anempfohlen. Sie finden in den 
Gegenſtaͤnden, mit weldyen fie fid) befchäftigen , 
eben ſo viele Gruͤnde, ſich noch mehr zu überzeugen, 
als der Aberglaube aus feinem Augpunfte Zweifel 
entdeckt. Mad) und nad) wächft diefe Weberzeugung, 
und bringe Srüchte. Sie übe fich in Werfen des 
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Glaubens , und wird leldenſchaftlich durchs Wohl⸗ 


ehun. Dadurd gelangt fie zu bem höchiten Grad 
ihrer Volltommenpeit. Die liebe des Nächften führt 
fie zur Liebe Chriſti, und dieſe zu Gott. Dieß ift 
der Punkt der allgemeinen ‚Vereinigung und ber 
hoͤchſten Gluͤckſeligkeit. 
Wir ſehen die Belohnung der anfaftenben Des 


muͤhung zu glauben, in ber beitern Sreudigkeit wah⸗ 


‚zer Chriſten. 

Der Glaube ift eine Kunft, die beim Ungeuͤbten 
"unmöglich, ſcheint; aber.es iſt der Mühe werth, fie 
zu lernen. 

Niemand iſt mehr davon entfernt geweſen, als 
ih — fährt diefer Denker fort — Allein, nachdem 
ich alle Zweifel erfchöpft harte; fo war id) mude, 
ohne ausruhen zu koͤnnen. Ich fühlte Bebürfniffe, 
und überließ mic) dem Wunſche zu glauben. 


Ich fand‘, daß der Stolz unfers Verſtandes 


‚auch feine lächerliche Seite hat, und gebrauchte feine 
Waffen wider ihn felbit. Ich vertaufchte ungluͤck⸗ 
lich machende Möglichkeiten mit Glück verfprechenden 
Erwartungen, und gemöhnte mir ben Unglauben ab. 

Dieß ift der Weg, den id) gegangen bin, und 
"nun übe ich mic, in der Vorſtellung gemünfchter 
Warheiten. Diefe durch Zühlung und Gewohnheit 
eingeprägten Wahrheiten, wird man freylich Vor⸗ 
urtheile nennen? Allein, find angewöhnte Zweifel 
nicht auch Vorurtheile? Wer zweifelt mit Gewißheit? 


und, wer. bat Gewißgeit? Wir haben feine, die 


AL __. 


= 


—262 ⸗ 


nicht aufs Gefühl gegruͤndet fen. Hören und ſehen, 
find Fühlungen; und fo gar eine Demonftration ift 
aus gefühlten Erfaprungen — aus Ideen zuſam⸗ 
mengeſetzt, die wir alle durch die Sinne erhalten 
haben. Sollte die innere Empfindung der Seele we⸗ 
niger Gewißheit haben, als aͤußere Fuͤhlungen der 
Sinne? 

Harmonie mit unſerm Selbſtgefuͤhle iſt die 
beſte und vielleicht die gewiſſeſte Wahrheit fuͤr uns; 
eine Wahrheit, die wir kraͤftiger fuͤhlen, als eine 
Demonſtration. Denn letztere wirkt bloß auf den 
Verſtand, und überredet ihn. Er weiß nichts da⸗ 
gegen einzuwenden, und muß ſchweigen. Aber bas 
gereiste Selbftgefühl wirft auf unfer ganzes Weſen, 
und macht unfern entfcheidenden Willen thaͤtig — 
” Wir entfcheiden und wollen, daß die Sache wahr fen. 

Wenn die Schrift an einem Drte befiehlt, daß 
wir in ihr forfchen, und an einem andern, daß wir 
die Vernunft gefangen nehmen moͤgten, fo feheinen 
mir beyde Stellen fih dahin zu vereinigen, daß wir 
unfte Vernunff anftrengen ſollen, ung von benjenis 
gen Geheimniffen, die wir glauben müffen, bie 
glaubbarfte und begreiflichfte Vorſtellung zu machen 
— Unfer Verftand fol unferm Glauben zu dienen, - 
aber ihn nicht zu beftreiten fuchen. | 
Bemerkungen und Marimen dieſer Art über eine - 
ſolche allgemeine und wichtige Angelegenheit, mit fo 
viel. Individualitaͤt, mit fo viel Treuhergigkeit, und mit 
ſelcher glaubwuͤrdigen Verficherung des gutem Erfolge 
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ihrer Anwendung vorgetragen, deucht mir; ſollten bier 
am rechten Drte, fo wie in Hinficht auf den Geift der- 
"Zeiten, auch zur rechten Zeit. angebracht ſeyn. 

Weiter barüber gu commientiren, moͤgte cher noch 
zum Theil in die Moral, zum Theil aber auch in eine - 
dem Geifte des Zeitalters anpaffende Methodit der 
Dogmatik gehoͤren. 





Gott lieben, wad aus dem Glauben folgen 
muß „und aus Liebe zu Gott, deſſen Gebote Hals 
‚ten, iſt fe offenbar der richtigſte und beſte Ge⸗ 
brauch, ben der Menſch von ſeiner Vernunft machen 
koͤnnte; iſt fo offenbar das ſicherſte, dag einzige Mit⸗ 
tel, die Sinnlichkeit unter der Herrſchaft der Vernunft 
zu halten, iſt ſo offenbar Beduͤrfniß und Forderung 
unſrer vernuͤnftigen Natur, daß es beynahe zu viel 
ſeyn moͤgte, noch ein Wort daruͤber zu ſagen, beſon⸗ 
ders nach einem fo vollſtaͤndigen Commentar über — 
ich will mich nur der Kuͤrze wegen, dieſes Ausdrucks 
bedienen — die Vernunftmaͤßigkeit des Glaubens, 
wovon Liebe zu Gott, ſo wie Beobachtung der 
Gebote defſelben, von dieſer eine nothwendige 
und unzertrennliche Foige iſt, und ſelbſt nach einer 
oben fo voliſtaͤndigen uͤher die Liebe zu Gott. 
-Dod, da man von einem fo wichtigen und noch 
dazu fo vielfeitigen Gegeuſtande nicht gu oft und nie zu 
viel fprechen kann, noch eine ünd die andre, doch gang 
kurze Bemerkung.— 
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Da es urſpruͤnglich nur zwey Leibenfchaften, 
Selbſtſucht und Liebe gibt; Selbſtſacht und Liebe in 
allen Seelen wohnen, und die wahren Quellen aller 
guten und boͤſen Handlungen find, in jeder Seele aber 
eine die Dberhand über die andre haben muß, unb kiebe 
das einzige Grgenmittel der Selbflfucht it, und doch 
ſelbſt die Liebe fich am Gegenflande und an ber Art zu 
lieben irren koͤnnte; fo ift gewiß nichts unfker vernünfe 
tigen Nutur, ihren Gefegen, Korderungen und Bes 
dürfniffen fo gemäß, als diefe Grund: Neigung unfrer 
Seele dem einzigen, ihrer würdigen, dem einzigen fie 
befriedigenden Gegenftande, Gott, dem liebenswuͤrdig⸗ 
ſten aller Wefen, dem Urquell alles Schoͤnen und Gu⸗ 
ten, ganz zuwenden. 

Denn dieſe Neigung einmal ganz Goit zugewen- 
det, kann ſich nicht mehr zwiſchen ihm und einem 
andern ihrer nicht wuͤrdigen Gegenſtande theilen, weil 
der Menſch vom Glauben, oder von der durch die Of⸗ 


fenbarung aufgeklaͤrten Kenntniß uͤber ſich und die Welt, 


geleitet, nur das Gute, die Geſchoͤpfe nur in Gott und 
wegen Sort, fernerhin lieben kann, und in ben Geboten 
Gottes, über die rechte Weife, dieſe zu lieben,. belehrt, 
ſelbſt auch bie andre, nicht ganz zu unterbräckende 
Grund, Reigung feiner Seele, durch Liebe gu Gott bes 


richtiget, geleitet, und mit der andern Grund Neigung. 


in Harmonie gebradit, beynahe ganz in Liebe unge 
wandelt wird, | 





“ 
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Daß durch eine ſolche Liebe zu Bett, die Sinn. 
Sichfeit unter die Herrſchaft der Vernunft gebracht werde, 
und biefe ihre Herrfchaft Über jene fo lange behaupte, 


als jene Grund. Neigung der Seele an Gott, dem ein- 
gigen Gegenflande, und an deffen Geboren, dem In⸗ 


begriffe alles Rechts und alles moralifchen Guten, - 


haftet; — braucht, beucht mir, feiner weitern Ertid. 
zung mehr. 





Wenn, weiſe ſeyn und weiſe handeln, 
mit dem, der Vernunft in allem folgen, boy 
allen Menfihen ale fpnonym silt; fo wird wohl nie 
mand auf den Nahmen eines Weifen, eines der Ver⸗ 
nunft in allem folgenden Menſchen, mehrere und 


offenbarere Anſpruͤche machen duͤrfen, als der ſich don 
der ewigen Weisheit, die uns die Bibel in Jeſus, dem 


Logos der Gottheit, unter den Menſchen, um ſie zu 
belehren, perſoͤnlich wandelnd darſtellt, durchs Leben 
hin zum großen Ziel führen laͤßt; das heißt, die von 
Chriſtus ung verfündigte Gebote Gottes beobachtet ; 
und aus Liebe, der fanfteften Empfindung und in ber 


fhönften Stimmung der Seele, ale Zreund Gottes 


thut, was er dach aus Pflicht, als Geſchoͤpf und Un⸗ 


terthan müßte, wenn er, handeln aus Liebe zu Gott, : 


fih auch das noch zum Verdienſt bey Bott zu machen 
verfieht, was Ki; ungeflraft nicht unterlaffen dürfte, 
und fchon ſeines eignen Vortheils wegen thun muͤßte. 





— 
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In der Hoffnung auf Sott, finde ich das: 
Der Bernunft folgen, und unter ihrer 
Herefhaft die Sinnlichkeit halten, anf fol 
gende, ganz ungezwungene Weife: 

» Wer feine ganze Hoffnung allein auf Bott ſetzt — 
und nur eine folche Hoffnung denft man fi), wenn 
man fie als einen Beftandeheil der chriſtlichen Tugend 
angibt — Bat fih an den einzigen Herrn unfree 
Schickſale, an den einzigen Geber alled Guten gewen- 
det, dieſer allein kennt unſre Bebürfniffe, und kann 
geben, nur was wir auch eben nicht ſo geradezu bitten. 
Dieſer iſt der weiſe und guͤtige Vater ſeiner Geſchoͤpfe, 
und wird geben, was jedem nuͤtzt. Ohne ihn hilft 
alles Wuͤnſchen und alles Beſtreben nach einem ſelbſt 
geſetzten Ziele nichts. — Heißt das nicht vernuͤnf⸗ 
tig hoffen? 

Hoffnung wird durch den Glauben an Gott ge. 
wet, der ung zugleich auch was gut, was nuͤtzlich, 
was fchädlich fen? . Wie die Sorderungen unfrer finn- 
lichen Natur mit den Erwartungen unfrer geiftigen und 
moralifchen Natur, wie beyde mit einander in richtige 
Verbindung zu bringen? belehrt. 

Hoffnung hat auf dieſe Weiſe die Sinnlichkeit 
unter dig Herrſchaft der Vernunft gebracht, und läßt 
den Menfchen nur fo viel von den Kreuden und Gütern 
diefer Erde genießen und wünfchen, als Ihm nicht hin» 
derlich ift am feiner Beſtimmung dort oben; und gibt 
ihm auch für den gänzlichen Verluſt finnlicher Erden⸗ 
Freuden, Bienieden (chen, reichlihen Erfag im Genuſſe 
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geiſtiger Freuden, und in ber Erwartung noch viel die 
berer und bauerhafterer Sreuden dort oben. - 


⸗ 


Da endlich, gur auf Liebe gu Gott und allem Gu⸗ 
. ten, »nur auf die in allen Gefinnungen und Handlune 
gen erprobte and treue Liebe gu Gott die zuverſicht⸗ 
liche Ermartung des gewwünfchten und gehofften Guten 
gegruͤndet ſeyn kann; fo fetzt Hoffnung gu Gott unflreis 
tig die Unterwerfung ber Sinnlichkeit unter die Vernunft 
voraus , oder fchlieht fie im Begriffe fo gut mit ein, 
als es die Liebe zu Gott, und die Quelle derſelben, 

ber Glaube an Gott, fie einpfeßt | 





"A Die givenfe Vergleichung der —* mit ber 
philoſophiſchen Tugend, 





Nach dem andern philofophifchen Kriterium beſteht 
die Tugend des Menfchen Im rechten Verhaͤltniſſe deſſel⸗ 
ben gegen alle Theile des Univerſums, in deſſen Mitte 
der Menſch ſeine Station hat, gleich entfernt vom 
Schöpfer und der Schoͤpfung. Daß nun dieſes Ver⸗ 
haͤltniß des Menſchen zu allen Haupttheilen des Uniyver⸗ 
ſums durch herrſchende Liebe zu Gott und den damit 
ungerfrennlich verbundenen Gchorfam gegen deffen Ge⸗ 
bote, hergeftelt und erhalten merke, erhellt aus fol« 
genden zwey Bemerkungen, wovon eine ind Detail 
einbringt, und die einzelnen Theile des Univerſums wit 


’ 


— 
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dem Menfchen in: Berbinbung fege : ; bie andre das 
Ganzje üÜberficht. 


Wenn ber Menfch alle feine Mitgefchöpfe, beſon⸗ 
ders das ihm zunaͤchſt verwandte Menfchen » Befchlecht 
mit Liebe umfaßt; wenn Liebe feine herrfchende Nei⸗ 
gung der Seele, die Selbfifucht untergeordnet if; fo 
geht's gewiß keinem Geſchoͤpfe aus des Menfchen Schuld 
uͤhel. Er wird fogar, folweit erreichen kann, überall 
Gluͤck und Freude verbreiten, und in der Schöpfung 
im wahrefen Sinne als der Ställvertreter der liebevollen 
Sortheit umher wandeln, die jedem. empfindenden 
Weſen einen ihm angemeffenen Grab von Gluͤckſeligkeit 
beflimmt bat. 

Nun fennt aber die chriſtliche Religion keine andre 


Liebe gu Gott für aͤcht, die nicht zugleich ſich in thaͤti⸗ 


ger Liebe zu allen Mitgeſchoͤpfen, befonderd dem am 
näbeften verwandten Menſchen · Gefchlechte , dußere. 

Gottes Gebote find ohnehin dem, Gott wahrhaft 
liebenden Menfchen die Nichrfchnur aller feiner Hands 
lungen ; und Gott lieben, läßt fich ohne einen folchen 
uneingefchränften Gehorſam nach der Bibel nicht ein⸗ 
mal denken. In diefen alfo findet der Menfch die In⸗ 
firuction für feine Statthalterſchaft in Gottes meiter 
Schöpfung; und dieſe Gebote haben alle das hoͤchſte 
Wohl der Gefchäpfe zum wel, 





Auch gegen ſich ſelbſt ſteht der Menſch in einem 
beſondern Verhaͤltniſſe. Er beſteht aus zwey Naturen, 


\. 


und macht ein doppeltes Wefen aus. Er if ein finn- 
"liches und ein moralifches Weſen. Er iſt Pılgen auf 
der Erde, und beſtimmt einſtens Bürger dort oben, 
Bürger im Neiche Gottes zu werden. ° 

Wenn Liebe su Gott die Selbſtliebe leitet; fo * 

tet der Menſch ſich ganz nach dem Willen und den Ge⸗ 
boten Gottes, wovon ein Theil dem Menſchen auch 
Richtſchnur fuͤr ihn ſelbſt iſt; wird alſo den edlern 
Theil ſeines Selbſts vorzuͤglich cultiviren, und den 
unedlern jenem ſubordiniren; wird mehr auf das ent 
ferntere hoͤhere Ziel, als auf die Gegenwart ſehen; 
wird die Gluͤckſeligkeit der Erden jener aufopfern, die 
er dort zu erwarten hat, wenn ſich der Genuß von 
dieſer mit dem Genuſſe von jener nicht vereinbaren laſ⸗ 
fen ſollte. 

Kuͤrzer und faſt auch deutlicher kann man das 
rechte Verhaͤltniß des Menſchen zu ſich ſelbſt, ſo ange⸗ 
ben: bie Sinnlichkeit der Vernunft, dieſe den Geboten 
Gottes unterwerfen, und dieſe Untermürfigkeit durch 
Liebe zu Gott und dem moraliſch Schönen und Guten, 
verſuͤßen und erleichtern. 


Am heichteſten ſieht man, wie in herrſchender Liebe 
gu Gott alle Verhälsniffe der Menſchen zu demfelben, 
enthalten find. . 

Durch Liebe erflären wir, daß wir ihn das voll 
kommenſte Gut verehrten; durch Liebe huldigt der Menfch 
für fih, und bie ganze Schöpfung unter ihm, dem 
Schöpfer und Herrn, im Kerzen. 
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Durch Gehorſam gegen feine Gebote, auch aͤnßer⸗ 
lich in Thaten: durch Zutrauen und Gebete, den wei—⸗ 
tern Folgen der Liebe, bekennt das duͤrftige Seſchoͤpf 
ſeine Abhaͤngigkeit von ſeinem Schoͤpfer, auf der einen, 
und feinen Glauben an Gottes Allmacht, Weisheit uud 

vaͤterliche Gute, 


Die andere, auf Las Univerfum, als ein Ganges, 
‚gerichtete Bemerkung, iſt folgende: 

Das Univerfum wird erſt ein zuſammenhangendes 
Ganjze, wird eigentlich erft dag Univerfum, durch die 
den Menſchen beherrſchende Liebe zu Gott. Denn durch 
dieſe, und nur durch dieſe allein, werden alle Theile 
bes Univerfums mit einander auf das engſte und feftefte 
verbunden, der Schöpfer, die Schdpfung, ber Menſch 
in .der Mitte gwifchen bepden, mit beyben, | 





Liebe ift das einzige Band, das. Beifter enger und 
fanfter , als jedes andre, aneinander bindet. 

Der Glaube zeigt dem Menfchen. bie innere Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit der Gottheit, und beſonders die ſo un⸗ 
beſchreibliche und unbegreifliche Liebe des Schoͤpfers 
u ihm, ſeinem Lieblings⸗Geſchoͤpfe. 

Der Menſch erwidert dieſe Liebe mit Gegenliebe. 

So find nun dhefe beyden Theile des Univerſums 
uſammen verbunden). wie Weſen aͤhnlicher Natur, 
aͤhnlicher Geſi nnungem wit Vater und Kinder, wie 
Freuud und Freund. 


ı 
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Der Menſch, welcher alle in der ganzen 16th. 
fung unter ihm zerfireuten Kräfte und Naturen in ſich 
vereinigt, und nur durch Vernunft übertrift, iſt Kraft 


dieſes Vorzugs Repraͤſentant der ganzen untern Schoͤp 


fung gegen Gott, den gemeinfchaftlichen Schöpfer; 
und die Yuldigung, die er diefem durch Liebe, Dank 


md Gehorſam leiſtet, iſt nicht mehr die Huldigung des 


einzelnen Geſchoͤpfes, ſondern zugleich der im Menſchen 
vereinigten, und durch den Menſchen vertretenen gan 
gen übrigen Schöpfung; die nun alfo auch mit ihrem 
Schöpfer genauer, mit einem viel ſchoͤnern und fanftern 
Bande der Liebe verbunden wird, als fonft durch bag 


bloße nothwendige und kalte Verhältuiß der Abhängig. 


teit der Wirfung von ihrer Urfache. 





Eben fo verbindet wechfelfeitig der Menſch durch 


daſſelbe ſchoͤne und fanfte Band der Liebe, den Schoͤp⸗ 


fer ıpit der Schöpfung. als Stellvertreter der Gottheit 


unter den Gefchöpfen. Zu dieſer Würde erhebt ihn 
derſelbe Vorzug, der ihm zum Nepräfentanten ber 
Schöpfung gegen Gore macht, die Vernunft; die aber 
bier ſchon unter einem andern Befichts - Punkt genom« 
men twird, als der erſte Grad, naͤhmlich der Verwandt. 
ſchaft mit Sort, dem Schöpfer ; die aber erft durch 


⁊ 


Aehnlichkeit der Gefinnungen und Handlungen ihren 


hochſten Grad und ihr volles Recht erhält. 


Natuͤrliche Verwandtſchaft, Aehnlichkeit ver Ge⸗ 


ſinnungen, und die Pflicht des Stellvertreters, nach 


0 Ey Re 


den Geſinnungen und dem Willen feines Comittenten zu 
handeln, weifen den Menfchen wieder zur. Liebe gegen 
die ganze übrige Schöpfung an, welche diefe ohnehin 
fchon nad) Verwandtfchafts. Recht vom Menſchen zu 
fordern berechtiget iſt, 

Gott zeigt ſich gegen ſeine ganze uͤbrige Schöpfung 
eben fo liebevoll, wie gegen den Menfchen. Er hat 
jedem Gefchöpfe fo viel Freude und Wonne beftimmt, 
als es faffen und fordern kann, und forgt gleich für 
das geringflie, wie für dag vornehmſte, worüber ung 
die Bibel des alten und. neuen Teflamentd ou verſchie⸗ 
denen Stellen fo treflich belehrt, und hat über dieß bie 
Liebe, die der Menfch ihm ſelbſt fchuldig if, auf die 
Geſchoͤpfe Hingeleitet-und demfelben die Werfung gege⸗ 
ben, ihn in feinen Werfen, und diefe um bes Schoͤpfers 
willen zu lichen. 


⸗ 





Daß Gottes Gebote, der Ausbrud feiner Liebe 
gegen feine Geſchoͤpfe, zugleich die Inſtruction für ben 
Menſchen, feinen Statthalter in der Schöpfung, feyn, 
daß fie fih alle in dem einen Gebote der Liebe gegen die 
Geſchoͤpfe concentriren, und daß dieſe Eiche immer wie⸗ 
der auf ihre Duelle, auf Liebe zu Gott, zuruͤckfließen 
und ber Schöpfung gleichfam das Zeichen ſeyn müffe, 
Gott babe nur, um alled genauer durch das Band ber 
Liebe zu verbinden, den Menfchen gleichfam zum Aug: 
foender feiner Wohlthaten gemacht ; daß der Menſch 
nur durch Liebe zu den Gefchspfen, und Beobachtung 
ber aus Liebe zu ihnen vorgefchriebenen Gebote, Gott 

j die 
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die Aechtheit feiner kiebe sen fönne und duͤrfe x. 
das haben wir alles fchon bemerkt. 


Durch den Menfchen wird alfo auch ber Schöpfer 
durch das Band der gegenfeitigen Liebe, mit der übrigen 


Schöpfung verbunden, die nun wie eine einzige Botted.’ 
Samilie, wie bie geordnetfte, fonft fo mannichfahe 


Haushaltung Gottes uns. erfcheint, fo wie das Uni« 
verfum ale das ſchoͤnſte und vollendetſte Ganze. 
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+ Dritte Vergleichung der chriſtlichen und der philoſo⸗ 
phiſchen Tugend. 


Die uebereinſtimmung der Bibel mit der Philoſo⸗ 
phie im Begriffe von Tugend kann man auch noch ganz 
deutlich und klar durch die Vergleichung der Beſtand⸗ 
theile einſehen, welche die aͤltern Philoſophen, und ſeit 
den Scholaſtikern die Theologen, der Tugend, der an 
ſich zwar vielſeitigen, aber doch untheilbaren Sache, 
geben, durch eine Dergleichung zwiſchen den fo genann- 
ten Gardinal» Tugenden bey jenen, und den theologis 
ſchen Tugenden, bey dieſen. 

Man gewinnt dadurch zugleich manche neue nicht 


unbedeutende Anfichten diefes für ung fo aͤußerſt wich. 


tigen Gegenſtandes. 

Schwer iſt eben nicht diefe Vergleichung anzu⸗ 
ſtellen, ſo wie bey aller Uebereinſtimmung, den Vorzug 
zu bemerken, welche die Tugend durch die Vorſtellung 
von letztern, gegen die Vorſtellung von jenen erhält. 


S 
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Die Klugßeit. 1. mar vorzüglich, im Blau« 
ben wieder. Diefer leitet, wie jene, alle partieke 
Tugenden und Ienft fie wieder auf den rechten Mittelweg 
‚ein, wenn fie in der Art und Weife ausfchweifen fof. 
ten. Fehlt es an notürlicher Anlage zu einer oder ber 
andern der Übrigen Tugenden, fo erfegt er felbe, wie 
jene, und bringe fie zur Uebereinflimmung, wo fie die 
ungünftige oder entgegengefeßte Anlage findet, wie die 
Klugheit unter den Eordinal» Tugenden, die Harmonie 
zwiſchen Natur » Unlage und Pflicht herſtellt. 


Beyſpiele werden «8 beutlicher machen, was ich 
meine. 


Menfchen von fanguinifchem und Menſchen von 
melandholifchem Temperamente Haben beyde eine folche 
ratur» Anlage, daß fie in der Liebe zu Gott auf Ertre- 
me ausſchweifen. Der eine verfolge mit Feuer » Eifer 
die gute Sache Gottes und der Tugend aus Liebe zu 
Bott und der Tugend; den andern treibt die Liebe zu 


Gott in die Einfamfeit, wo er fih und feinem eignen. 


Heile lebe, oder in myſtiſcher Beſchauung, ſonſt un⸗ 
thaͤtig dahin lebe. Beyde werden durch den Glauben 
über bie rechte Art, Gott zu lieben, und den natürlis 
chen Hang zu dieſem oder jenem Extreme, dahin einzu⸗ 
lenken, wo die Mitte, der Sitz wahrer Tugend iſt. 


Wollte jemand ſeines eigenen Vortheils willen, 
Gott lieben und dienen; fo leitet der Glaube ben Eigen⸗ 
nutz auf die wahren Guͤter des Menſchen, und wandelt 
ihn in Edelmuth und Liebe um, wo der eigne Vortheil, 


— 
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und diefer zwar von der edelften Art, nur ſo nebenher 
mit in Betrachtung lommt. 





In der durch den Glauben geweckten, und gelels 


teten Liebe gu Gott finde ich allein. fchon alle drey ° 


übrigen Eardinal . Tugenden, Gerechtigkeit, Stärke 
ber Ruth und Maͤßigung. 


— 





Man mag unter Gerechtigkeit verſtehen, was 
man will, oder dieſen allgemeinen Begriff deuten, wie 
man will, fo kann man ihn nirgends ſo vollkommen 
und ſo ſicher, als in der Liebe zu Gott finden. 


Verſteht man den Abfcheu vor allem mos 
ealifchen Boͤſen darunter; fo ift Riebe zu Gott ja- 


zugleich Liebe zu allem moralifh Schönen und Guten; 
ſo macht Liebe zu Gott, gut und heilig, was noch 
mehr iſt, als bloßen Abſcheu vor allem Boͤſen haben; 
denn es ſchließt auch zugleich entgegengeſetzte Geſin— 
aungen und Handlungen ein. 


- 





° Nimmt man Getechtigkeit in ber weiteſten Bedeu⸗ 
tung für das. Beſtreben, jedem Weſen das Seinige, 
was ihm von Gott, Natur und Rechts wegen gehört, 
zu geben‘, oder füch gegen jedes Weſen fo zu betragen, 
wie es feiner Lage und den Verhaͤltniſſen aflen, in denen 
t8 mit den übrigen Theilen des Univerſums fleht, zu 
Folge, von uns zu fordern berechtiget iſt? ſo kann ja 
die ganze Summe aller unfrer Pflichten, und was Ri 

© 3. 
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etwan noch mehr, als eigentliche ſtrenge Pflicht, andern 
Weſen leiften Eönnten, in feinem fchönern Inbegriff, 
ale in Biebe, zuſammen gefaßt werben. 

Selbſt die Alten begriffen unter Gerechtigkeit, auch 
Wohlwollen; und die Bibel faßt alles, mie mir 
wiſſen, was wir Gott, uns ſelbſt, der ganzen Schoͤp⸗ 
fung, beſonders unſern Mitmenſchen ſchuldig ſind, in 
Liebe, und zwar ſo zuſammen, daß dieſe dreyfache 
Liebe, um aͤcht zu ſeyn, unzertrennt bleiben, daß Liebe 
zu Gott die Quelle ſey, von ihr Liebe zu uns ſelbſt, 
and Liebe zu allen andern Weſen, die nur immer fähig 
find, Heliebe gu werden, ausfließen und wieder dahin 
zuruͤck fließen müffen, — um nicht auch bier dag eben 
fo Bekannte zu wiederholen, daß die genaue Beohach- 
tung der Gebote Gottes eine norhwendige Bedingniß 
und Folge der Achten Liche zu Gott fey. 


Nimmt man Gerechtigkeit im enaften und gemein« 
fien Sinne, für die Tugend des Richters, fo iſt 
“fie ohpehin nur jener allgemeinen Pflichten eine, bie 
jeder Menſch gegen feine Mitmenſchen hat, iſt nur eine 
der allgemeinen Gerechtigkeit untergeordnete Tugend ; 
, und aud) für Diefe fennt der Gott liebende Richter feine 

andre Norm ‚als Gottes Gerechtigkeit. 


Im pauliniſchen Sinne iſt Gerechtigkeit Schuld⸗ 
loſigkeit, Strafloſigkeit; wieder eine Eigen» 
ſchaͤft, die in der Liebe zu Gott enthalten I, und unter 
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die erſten Wirkungen ber Eesenlehe Gottes gezaͤhit 
wird. 


Stärke, Muth, iſt der Liebe geruͤhmteſte Er 
genſchaft. Nichts iſt der Liebe unmoͤglich, wenn ſie 
einmal einen gewiſſen Grad erreicht hat. Kein Opfer 
iſt ihr zu groß, ‚, dag fie nicht dem geliebten Gegenſtande 
zu dringen im Stande wäre. 

Das Ausharren in der Liebe, was mit unter 
Staͤrke begriffen iſt, wird mit jedem Opfer, das man 
ihr bringe, und bey jeder Entdeckung neuer liebens⸗ 
würdigen Eigenfchaften am geliebten Gegenſtande, leich⸗ 
ter. Dort wird das Selbſtgefuͤhl, und bier ber Reiz 
erhoͤht, der uns an ben geliebten Gegenftand hinzieht, 
beſonders wenn Gegenliebe und Dankbarkeit erfolgt. 
Das alles findet man in der Liebe zu Gott, die aus 

dem Glauben entſteht und von Hoffnung begleitet wird. 


Man erinnere fich Hier übrigeng noch an die Eis 
genfchaften, welche das Geſetz ſowohl, ale dag Evan 
gelium von der Achten Liebe zu Gott fordern. Aug 
allen Kräften und mit voller Stärke der Seele, muß 
Bott geliebt werden, wenn bie Liebe Acht und bewährt 

ſeyn fol. 

Man erinnere ſich, was ung bie Bibel von der 
Liebe Gottes zu den Menfchen kehrt. Gie mar fo 
mächtig, daß er fogar feinen eingebornen- Sohn für 

und zum Sühnopfer dem Tode übergab, einer Eiche 
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für und, ber wir mit Gegenliebe danken, die alſo aud, 
der Mafittab unfrer Begenliebe ſeyn muß. 

Man denfe, um Lieben zu lernen, an bie erhabe⸗ 
nen Benfpiele der Liebe, welche und die Bibel an den⸗ 
. jenigen aufftellt, die uns dad Gebot der Liebe zuerſt 
perkuͤndigten und Liebe auszuuͤben lehrten, an Chriſtus 
porzuͤglich und Paulus. 

Jener huͤllte ins Dunkle ſeine Goͤttlichkeit und 
litt als Menſch den Tod. Dieſer trotzte allen Elemen⸗ 
ten, allen Maͤchten und allen Leiden; unterwarf ſich 
dem Fluche, wenn er damit Menſchen-Heil befördern 
fonnte, und es darauf ankam, bie heilſame Wahrheit 
des Chriſtenthums zu bekennen und gu perthridigen. 





\ 


Daß aber aud) Stärke und Muth in ber Eiche, 
durch Klugheit, oder mas hier daſſelbe iſt, durch ben 
Glauben, das heißt, durch aufgeklaͤrte Kenntniß des 
Chriſtenthums, durch naͤhere Bekanntſchaft mit dem 
Geiſte deſſelben, auf der einen, ſo wie auf der andern 
Seite Furcht, Muthloſigkeit und Schuͤchternheit durch 
die Hoffnung. und Eiebe gemäßiget werben muͤſſen, zei⸗ 
gen Die Marimen an, welche Chriftug feinen Apoſteln 
auf ihre Sendung zur Gruͤndung des Reiche Gottes, 
mitgab, als: 

„Seyd einfad, wie die Tauben, und 
flug, wie die Schlangen.“ 

Das Betragen des Apoſtels Paulus oibt mir ein 
Beyſpiel von jener Maͤßigung, den ich mir oft mit 














mr . 
Vergnügen in den mißlichflen Bergäften feines Apoſta⸗ 
lats handelmd denke. . 

Von der Maͤßigung der Furcht aber geben ung 
auch die übrigen Apoftel manches ſchoͤne Bepfpiel, be- 
fonders in ihrem Betragen nad) ihrer feyerlichen Ein. 
weihung zum Apoſtolate am Pfingſt⸗Feſte. 

Bon der Mäfigung, welche ſelbſt die Liebe 
zu Gott, geleitet duch den Glauben, dem gangen 
Menfchen mitcheilt, brauche ich Nur noch dieſes Wenige 
zu bemerken: 

Liebe zu ung ſelbſt, oder Liebe zu den Geſchoͤpfen, 
koͤnnen ung auf eines der Ertreme, auf zu hoben ver- 
wegenen Muth, oder zur furchtfamen Zuräcdhaltung 
und Schonung verführen. Beherrfcht uns aber dchte 
Liebe zu Gott, fo find ihr felbft Liebe, und Licbe zu 
den Geſchoͤpfen, untergeordnet, oder find nur Modi⸗ 

ficationen von ihr, werden erft durch dieſe Verbindung 

geheiligt, und erhalten durch diefelbe die rechte Weiſe, 
fo wie wieder vernünftige Seldftliebe, und durch den 
Glauben geläuterte Liebe zu den Gefchspfen, ‚den Eifer - 
im der Eiche zu Gott, im den Schranfen der Mäßigung 
halten. 


r 





F. Auch die Bibel nimmt Grade in der Tugend an. 


Wie die Philoſophie, fo nimmt auch die Bibel Grade 
in der Tugend an, und zwar biefelden, die und oben 
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die philofophifhen Kriterien bereits ſchon beſtimmt 
haben. ı > 
Will man hier nicht u genau ind Kleinliche meſ⸗ 

fen, was etwan der Moralift, nicht aber der Dogma⸗ 
tiker thun muß; fo konn man auch bier feine andern 
Kriterien anıpenden, und der Unserfchied, oder die Ur⸗ 
fache, warum biefer Gegenfland hier noch ein Mal be- 
rührt werden Darf, beftänden daun nur darin, daß die 
Bibel von biefer Stufen» Folge der Tugend auf ver- 
fhiedene Weife fpricht, und ung dadurch manche neue 
Anfichten davon eröffnet. | 

Die verfchiedene Art und Weife aber, in ber bie 
Bibel von der Verfchiedenheit tugendhafter Menfchen, 
‚und der Stuſen, Solge in der Tugend fpricht, kann 
am füglichfien in folgender Abtheilung und Ordnung 

unterſucht werden. 


Erſtens. Da die Bibel die Tugend, im Streben 
nach Gott. Achnlichkeit, fegt, fo gibt fie und chen 
dadurch zugleich zu verftehen, daß ein unendlidyer Raum 
zwiſchen uns und ben göttlichen Vollkommenheiten, 
bem eigentlichen Ziele unſers Strebens, zwifchen inne 
liege. | 
Daß allıunfer Streben dahin zu gelangen, nue 
eine Annäherung ſey, wenn auch diefes Streben mit 
der größten Anfrengung, und eine lange Emigfeit bins 
durch anhalte, nie eigentlicher vollkommner Befig deſſen 
werden koͤnne, was wir zu erreichen ſuchen. 

Daß alfo unfer ganzes Leben, auch nach jenſeits, 
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ein ununterbrochenes Wettrennen zum weit geſteckten 
Ziele ſey, wo immer einer dem andern folgt, einer 
naͤher, der andre entfernter vom Ziele bleibt. 


Hieher gehoͤrt, was Paulus zu den Philipp. III, _ 
7.14. ſchreibt. Er hat es mit falfchen Lehrern zu 
thun, welche felbft noch vom Phariſaͤismus angeſteckt, 
den Chriſtus ſo oft beſtritten hatte, und Stolz auf 
ihre Geburt aus Abrahams Stamme, und Anhäng- 
lichkeit an dag Ceremonial . Geſetz des Mofes, auch 
bey den Chriſten noch auf die Beobachtung deſſelben 
Ceremonial⸗Geſetzes drangen. Denen geigt er nun, 
was das wahre Ziel aller menſchlichen Wuͤnſche und 
alles Strebens, welche die Mittel ſeyn, zu dieſem 
Ziele zu gelangen. Jenes, ſagt er, ſey Chriſtus und 
die Seligkeit des Himmels. Das Mittel zu dieſem 
Ziele zu gelangen, der Glaube. Er koͤnne ſich zwar 
auch, ſagt er, aller dieſer Vorzuͤge ruͤhmen; es ſey 
aber fern von ihm, zu glauben, er habe das Ziel ſchon 
erreicht; vielmehr beſtrebe er ſich mit Anftrengung aller 
feiner Kräfte, feinen Lauf fortzufegen. 

Was niir Gewinn war, hab’ ih um Ehriſti 
willen fuͤr Schaden geachtet, und lege nun allen 
dieſen Dingen weiter keinen Werth bey; ſondern achte 
ſie fuͤr nichts in Vergleichung mit der alles uͤbertref⸗ 
fenden Erkenntniß Jeſu Chriſti meines Herrn, ge⸗ 
gen den ich alles für nichts, ja für ſchlechten Aus⸗ 
wurf Halte, damit ich in Chriſto meinen Beroinn finde, 
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und als fein wahrer Juͤnger, und mit ihm vereinigt, 
nicht durch die Beobachtung des Gefeges meine eigne 
Gerechtigkeit habe, fundern die Gerechtigkeit, bie 
Sort um bes Glaubens an Chriſtum wegen derer 
gibt, ‘die diefen Glauben haben. Ihn nur wiünfche 


. ich mir recht zu erkennen, und den fraftigen Troft 


aus feiner Auferftehung zu empfinden. Freue mich 
auch in feiner Nachfolge, wie er zu feiden, und durch 


den Tod ihm ähnlich zu werden, damit ic) auch einſt 


zu einer ähnlichen Auferftehung von den Todten ge- 
lange. Nicht, als ob id) ſchon diefes Kleinod 
ergriffen hätte, oder ſchon vollfommen fey. Ich 
jage ihm aber nad), damit id) es ergreifen möge, 
weil Chriftus Jeſus auch mic) ergriffen und gnädig 
aufgenommen hat. Denn, meine Brüder, ich weiß 
gar wohl, daß ich das Ziel — die hohe Vollkom⸗ 
menheit, nach der ich ſtrebe, und die Seligkeit, die 
ich erwarte — noch nicht erreicht habe. Indeſſen 
iſt dieß mein einziges Beſtreben, daß ich vergeſſe, 
was hinter mir iſt, und eifrig trachte nach dem, was 
vor mir iſt, daß ich auf das Ziel hineile, wo der 
Preis aufgeſteckt iſt, den zu ergreifen mid) Gott vom 
Himmel — als Chriſten und Apofel — durch Je⸗ 
fum Chriſtum aufgerufen hat. 





Zweytens. Die Bibel feßt bie Tugend — zum 
Theil wenigſtens — in Erkenntniß bimmlifcher Wahr» 
heiten, und ‚einer vollßaͤndigen Neligiond - Theorie. 
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Dieſe, wie fie in ber Bibel aufgeſtellt wird, umfaßt 
fehr viel, ift, da fich in der chriftlichen Religion alles 
an bie Perfon und Gefchichte Fefu und an fo manche 
darin verwebte Geheimniffe, anfnüpft, ſehr erhaben, 
und fordert anhaltendes und ernfihaftes Nachdenfen, . 
um fie in ihrem ganjen Umfange, und zur Neußerung 
ihrer vollen fo mächtigen Kraft, gefaßt werden fol. 

Da es nun nicht möglich if, daß alle Chriften 
gleich auf einmal zur hoͤchſten Stufe diefer Kenntniß 
fich hinauf fchreingen, oder auch nur alle gleichmäßig 
eine und diefelbe Stufe derfelben erreichen koͤnnen; fo 
muͤſſen auch Grade in der Tugend angenommen werben. 

Nricht alle Menſchen find fih an Talenten gleich, 
nicht alle befinden ſich in denſelben günftigen Umſtaͤn⸗ 
den, die ofe noch mehr, als angeborne Talente wirfen, 
die erft durch aͤußere Umftände geweckt oder entwickelt 
und geleitet werden müffen. | 

Fleiß und anhaltendes Anftrengen, um fich dieft 
Kenntniſſe zu erwerben, ‚find eben fo wenig bey jedem 
Menfchen gleich. ° | 

Es gibt alfo noch Anfänger in der Schule Chriſti, 
vollendete Schuͤler und ſelbſt Lehrer. In dieſer Gra⸗ 
dation ſteigt auch die Tugend, wenn anders Anwen⸗ 
dung und Kenntniß der Theorie, gleichen Schritt halten, 
deun ohne diefe Bedingniffe müßte man oft die erften 
in dieſer Kategorie, tief unter die Anfänger herabfegen. 


W 
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Daher gehören furs erſte, folgende drey Orden B 
ang den pauliniſchen Briefen. 
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Zu ben Roͤm. XIV. wo bee Apoftel bie Anfänger 
in der Schule Eprifti als folhe von den zum hoͤhern 
Unterrichte reifen, und fehon in ber Elementar - Kenut- 
niß des Chriſtenthums unterrichteten Schülern ber Lehre 
Jeſu dadurch unterfcheidet, daß fie noch nıcht faͤhig 
feyn, die höhere Theorie der chriftlichen Tugend zu faſſen. 
Er gıbe naͤhmlich die Regel an, nach der man mit 


ſchwachen Brüdern verfahren müfle, die uͤber gewiſſe 
‚an fich gleichgültige, aber durch Melıgıong : Begriffe 


gebeiligte Dinge nicht aus Bogheit, - oder firafwürdigern 
Aberglauben, fondern aus Unkunde des Geiſtes des 
Chriſtenthums, den reehten Gebrauch davon nicht mach 


gen. Man müfle fie, fagt er, mit Beduld und Sanft⸗ 


muth zurecht weifen, fo zwar, baß man aus Men—⸗ 
ſchenliebe fidy nach ihrer Unwiffenheit bequeme und ihr 
nachgebe. Man dürfe einer folchen gleichgältigen Sache 


wegen, den Umgang des Rebenmenfchen nicht fliehen, 


foadern man foßte fih ihm vielmehr nähern, nicht, 
um mit ihm zu bifputiren, wodurd er vieleicht nur 
im Bewiffen geängfliget, nicht aufgeklärt werden koͤnnte. 


‚ Er nimmt den Genuß gemiffer im Gefege verbotener 


Speifen zum Beyſpiel. Die nicht mußten, daß das 
Geſetz durch das Evangelium verdrängt und aufgeho⸗ 


ben worden, drangen auf bie Beobachtung jenes Ges 


botes; da im Gegentheil andre, welche fchon tiefere 
Einfichten in den Geiſt des Chriſteuthums befaßen, fü) 
über diefe Voruͤbung unter ber Zucht des Geſetzes hin⸗ 


qus festen. 
Her bier, fagt ber Apoftel, feine Freyheit Ti kennt 
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und gebraucht, darf ja dem derſelben noch nicht kundle 


gen Bruder nicht verachten. Dafür foll aber auch ber 
Ungelehrte nicht verdbammen, was er ‚nicht kennt. 
Beyde find nichts defto weniger Glieder Chrifti, der, fo 
ſich jener Speifen enthält, und der fie genießt. Keiner 
darf alfo deßwegen verachtet, oder als verworfen an⸗ 
geſehen werden. 

Der zweyte Grund, warum der noch minder un⸗ 
terrichtete oder minder aufgeklaͤrte Bruder nicht duͤrfe 
als einer der ſeines Heils verluſtiget ſey, angeſehen 
werden, beſteht darin, weil der, ſo heute noch unwiſ⸗ 
ſend iR, morgen ſchon fo erleuchtet werden kann, daß 
auch er auf feften Suße und auf gleichem Grade der 
Kenntniß und Tugend,, mit andern ſtehe. Nur Gott, 
nicht der Menfch kann verdammen. a Ä 

Statt dergleichen Andersdenkende, und nach ihrer 
Einficht redlich handelnde und lebende Menſchen frevents 
lich zu verachten und zu verdammen, follen beyde Par⸗ 
theyen fich. befieißen, ihre Kenntniſſe zu erweitern. Die 
Aufgeklaͤrtern, um von diefen und ihrer Freyheit im« 
mer den, beften Gebrauch zu machen, die Schwachen 
aber, daß fie Gottes Gabe nicht mißbrauchen, und 
zuletzt gar ſtehen bleiben, als wenn fie ſich ſelbſt in ihrer 
Schwaͤche geſtelen. 
| Endlich fagt er: es fey ja bier nur von gleichguͤl⸗ 
tigen Dingen die Rede, womit es jeder mit ſeinem 
Gewiſſen halten koͤnne, wie er wolle. Dem da Gott 


doch einmal einen Unterſchied der Speiſen und der Tage 


ſelbſt eingeführt habe, fo koͤnnten ja doch die, ſo von 


* 
. . —- 
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der Abſchaffung des Geſetzes noch nichts-wiffen, uͤbei⸗ 
gens aber Chriſtum anerkennen und ihm anhaͤngen, 
nicht mit gutem Gewiſſen dieſen Unterſchied aufgeben; 
fo wie auf der andern. Seite dir Aufgeflärten jenen Un⸗ 
terfchied nicht beobachten dürfen, ‚ohne gegen ihr. Ge⸗ 
voiffen gu handeln, fo bald fie einmal glauben, bag 
Geſetz fey aufgehoben. Beyde find Ehriften, beyde 
find Brüder in Chriſto, der Schwache ‚und der Aufge⸗ 
£lärtere ; beyde handeln nach Einficht und Gewiffen. 
Kemmer darf den andern verbammen. 


y 





v 


1. Br. zu ben Korinth. III, 154, wo der Apo- 
fiel, nachdem er ‚die evangelifche Lehre für fo erhaben 
erfläce hatte, daß fie mit menfchlicher Weisheit, wor- 
auf Weltweife und Redner ſo ſtolz find, nichts Ge⸗ 
meinfchaftlicheß habe, fondern ſich durch eine eigene. 
. Einfachheit und Würde empfehle, und nur von geiſtig 
| gefinnten Menfchen verftanden werde, bie fich felbft 
von Gott Äber ihr Heil wollen belehren laffen ; nicht 
aber von fleiſchlich Befinnten, welche in ihrer eignen 
Philoſophie, in zierlicher und wigiger Trage fih ge 
fallen, ſagt: Auch ihr Korinther habt immer noch 
eüren Antheil von jener fleifchlichen Sefinnung, da ihre 
der Lehrer wegen uneins fepd, und jenen den andern 
vorzieht, der durch zufällige glänzende Gaben über fie 
hervorragt. Seit dem ich euch den Elementar » Unter 
tiche In der Lehre des ‚Evangeliums ertbeilt, ſeyd ihre 

noch wicht viel weiter gefommen; fü daß ihr auch jetzt 
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noch bey all der Menge von Lehrern, unter die ihr euch 
vertheilt habt, nicht faͤhig ſeyd, den wahren Geiſt der 
Religion zu faſſen. 

Ich konnte mit euch noch nicht wie mit seifli | 
gen Menfchen — und aufgeflärten Chriſten — fpre« 
chen; fondern wie mit fleiſchlich Gefinnten, wie mit 
Kindern und Anfängern. Wie Kindern in Chriſto, 
gab ich euch Milſch zur Nahrung, noch keine feftere 
Speifen ; denn dieſe paßten für euch nicht, und pafe 
fen. auch jege noch nicht für euch , denn ihr ſeyd noch 
fleifhlich gefinnt. Oder heiße man das nicht fleiſch⸗ 
lic) und menſchlich gefinnt feyn, wenn ihr Spaltung 
unter euch unterbaltet ? . 


au den Koloſſ. I, 9» ıı. Bon dem Tage an, 
dba wir Nachricht von euch — von eurer herzlichen 
Liebe zu und — erhielten, - haben wir nicht aufges 
hört, eurentwegen Gott zu danken und zu' bitten, 
daß ihr erfüllt werden moͤget mit der Erfenntniß ſei⸗ 
nes Willens, mit Weisheit und Einſichten in den’ 
Geift der Religion, damit ihr. einen Gott wohlgefaͤl— 
figen Wandel führen, im Eifer quter Werke viele 
Fruͤchte bringen, und in der Erkenntniß Gottes 
immerhin zunehmen moͤget, ‚um ſtark zu werden am 
Geiſt. 


Es gehoͤrt auch noch folgende Bemerkung hieher: 
Es iſt gewiß Analogie zwiſchen der Kenneniß in 
Religions⸗Sachen, und uͤberhaupt der Ausbildung 


— zoa ⸗ 


Schatz im Himmel haben. Komme Dann, und ſolge 
mir nach. Als der Juͤngling dieſes hoͤrte ging er 
traurig hinweg; denn es hatte viele. Güter. Jeſus 
aber fagte zu ſeinen Juͤngern; Gewiß ich verſichere 
euch, es iſt ſchwer, bob ein Reicher ins Himmel⸗ 
reich eingehe. 











’ Bibliſche Anthropologie. 
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| Weiſe eine merkliche Verſchiedenheit unter maendhoſen 
Menſchen annehmen muͤſſen. u 





Hierher gehören folgende bibliſche Stellen: | 
Die Kortfegung des oben abgebrochenen east 
aus dem Dr, zu den Koloff. I, 10 21. u oc: 


Damit ihr in der Erfehnthiß Gottes immerhin 
zunehmen moͤget, um ſtark zu werden am Geiſte 
durch den Beyſtand ſeiner Herrlichkeit und Macht, 
mit großer Geduld und ſtiller Langmuth, mit Freus 
den zc, oder freudig ausharrend in den Werke unfrer 
Bildung nach der erhaltenen Keinenif bes peild. 


2. Br. u den Korinth. IV, 16. Mir werben 
daher andy nicht nachläßig und furchtſam; fondern 
wenn auch fehon unfer Körper durch Leiden nach und 
nach zerftört wird; fo wird Doc) unfer Geift von Tag 
zu Tag mit neuen Reifen geſtaͤrkt. 


Xxu, 7. 10. was eigentlich als Commentar uͤber 
die vorige Stelle angeſehen werden, und das Ei 
sechtfertigen fann. J 


Damit ic) auf die uͤberaus großen Offenbatuns 
gen Gottes nithe ftolz würde, bat mir Goit ſehr 
fiömerzhafte Seiden aufgelegt , einen Stachel in mein 
Zleifch geſetzt. Des Satans Diener fchläge" mid 
mie. Faͤuſten. Anhaltend bat ich deßwegen zum 
Kern, daß mir diefes Seiden abgenommen werden - 

T 2 


292 ⸗ 


iiöger Aber er antwortete: Laß bir an meiner Gnade 
gentigen. Meine Macht zeige fich an den Schwachen 
am allerherrlichften. . Deßwegen will ich mid) dann 
gern meiner Schwachheit und meiner Leiden ruͤh⸗ 
men, damit offenbar werde, daß die Kraft Chriſti 
fa mie und durch mich wirfe, Ich laſſe mir daher 
. meine Trübfale wohlgefäflen, und erftage gern 
Beratung, Noth, Verfolgung und andre harte 
Bedruͤckungen um Chrifti willen. Denn unter dem 
Leiden bin ih am Härkfien.. 





Jacob. L vom 2. Vers an, fiimme’gang mit 
Paulus überein, deſſen Gefinnung und Erfahrung er 
jur allgemeinen-Magime erhebt; ‚und empfiehlt noch 
dabey das Weber, durch deſſen Macht wir burch alle 
Hinderniſſe, immer weiter zum Ziel vordringen koͤnnen. 


Haltet es fuͤr etwas recht Erfreuliches, wenn 
‚ihr, durch mancherley Leiden recht gepruͤft werdet, 
und bekennet, daß euer Glauben, wenn er ſo auf 
bie Probe geſtellt, und bewährt gefunden wird, fich 
durch Geduld wirkſam beweiſt. Dieſe ſtandhafte 
Geduld aber muß ihre vollkommene Wirkung thun, 
ihr möge bis ans Ende ausharren, damit ihr aͤchte 
und; ganz ausgebildete, Chriſten werdet, denen es an 
feiner noͤthigen Vollkommenheit fehle. | 


Er fommt dann einem Einwurf zuvor, den man 
Hm’ machen koͤnnte. Es ſey wohl leicht, fo was zu 
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fagen ; nicht aber auch :Darmadı gu-handeie, indem er 
fast: Werd 5. Es gehoͤre freylich yine nicht "Henn 
und uͤber die menſchliche erhabene Weisheit days , um 
Äbergengt zu ſeyn, es ſey bey: allem dem, daß dieſts 
anfırn natuͤrlichen Befüplen widerßorehe, doch das Beſte 
für und. Um aber die Gabe der Weigdeit, oder „hie 
Gabe der Ueberzeugung von der Wahrheit dieſer Lehre, 
daß Leiden gu unſerm Beſten von Gott uͤber und ver: 
Being werdeny dik Gabe, dieſe Ueberzengung zu binutzen, | 
erhalte mau ganz zuverläßig, wenn manmit Zuverficht 
Barum zu Gott bitte, wer das wehktpänigfte und fig» 
Be Bu EEE En Ee 


-."' 
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Zu dieftx bibliſchen Gteen"gihätt ubch die bibli⸗ 

He Lehre, daß nienand, fo lange er koch auf Erden 

im ſterblichen Leibe wohnet, ganz von Suͤnden PB 

ſey, niemand ſich einer ganz reinen Tugend ruͤhmen 

koͤnne. Die Theologen nannten, was der Sterblichen 

Tugend inrein macht, ohne fie gerade aufzuheben, und 

hie Sünden, ohne die auth fan ‚Berechter leben foll, 
laͤttiche ‚Siam. De Por TI se 


, * 
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Er nun bier wenigere PR wer mit mehr Es 
falt. und Aufregung feine, Schwachheiten ju beikn, 
geſchwinder und ernfihafter. wieder gut: zn machen ſucht 
" was. durch Rachgie higkeit verporben woeden, nachzu⸗ 
hoſen ſucht, mas verſaͤumt worden; hat gewiß einem 
Vorzug vor dem andern, der ſorgenlos uͤber dem Zum 
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der Begierlichkeit dahin lebt, ſich Aber Feind Schwach— 

heiten bey ſich ſelbſt entſchuldigt, und Kleinigkeiten 

niche achtet, welche Doch gar gu leicht, wie die Aſceten 

zithtig und warnend bemerken, gu ſalcher Groͤße und 

.  Grärke heranwachſen, daß fie unbemerkt und uerachich, 
. eridlich den Menſchen zum Kal bringen, 


Viertens. Die Bibel macht ſelbſt einen Unterſchied 
unter geineiwer- und heroiſcher Tugend, und gibt diefer 
einen Varzug vor jener. Diefe verfagt ich vieles, um 
des Suten mehr zu thun, bringe ſchwere Opfer ber 
Liebe gu Gott und beſſen Geſchoͤpfen; achtet eigne kLei⸗ 
den nicht, wenn der geliebte Gegenſtand dadurch ge⸗ 

minngen faun, du jene euhig deu. gemeinen Hab des 
kebens wandelg ohne rn und ſchwere Yut 
epferungen, Ä 





geigende bibliſche Stellen gehoͤren hiehe r 
. "Erfieng.jene,‘ wo Chriſtus feine Apoſtel zur hoͤhern 
Tugend und zu einem Grade von ausgezoichneter Bol 
kommenheit auffordert, weil fie als Lehrer der Religion, 
ach durch iht Beyſpiel wirken müßten, Dad that er 
in der Berg «Predigt; Luc. VI, 20 ic. und beſonders 
beym Matt. XIX 12. wo srÄßnen die Enthaltſam⸗ 
keit vom Eheſtande räßme, wenn ſie jum Vortheil des 
Himmelreichs — das heißt bier, 1 iu Dienſte bet 
Sumanihefigensdhtetuhii,; — rs u. 0 una 
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&s —* einige von Mutter. Kelbe an fihon fo. 
befchaffen ; daß fie zum Eheſtande nicht ‚geneigt, ober. 
auch nicht tüchelg find. Es find andre, welche von 
Menfchen dazu untüchtig gemacht worden, und eg 
find noch andre, welche freywillig der Ehe ehtfagen, 
um des Himmelreichs willen. Wer diefer legten 


Gefinnung fähig iſt, der. bleibe vahey. u. 
Zweytens, wo Chriſtus feinen Juͤngern die Be⸗ 


ſchwerlichkeiten vorfagt, denen daB Apoſtolat ungere 


morfen, dag fie fo gar dem Maͤrtyrer⸗Tod überliefern 
werde. Darüber darf man uur Matth. X. leſen, mg 
er feinen Sängern gleichfam die Infruction für ihr 
neues Amt ertheilt. 

Drittens daB Beyſpiel der Apoſtel, befonders ' 
das von Paulns, der im hohen Selb. Gefühle, 2. 
8; zu ben Korinth. XI, 297531. ſich felbft den Vorzug 
vor allen Lehrern der Eeriuehifihen Lirche beylegt,die 
das Votlrin Partheyen, ſeber durch ‚glänzende Eigen⸗ 
ſchaften, wodurch es ſich über die andern erhob, theil⸗ 
sen. Man erſtaunt, wenn man Paulus ſelbſt die Ges 
ſchichte ſeines Apoſtolats hererzaͤhlen hoͤrt, über bie 
dreiſch — dieſes Lehrers des BE 


en Les Zune Le ur 27 VER ... 32. 2 


Vauftens fordert die Schrift ſelbſt nicht von alten 
PRHB: m, daß ſte auf eihem und demſelben Grabe dir 
Vollkommenheit Reben ſollen, ob er Re ſchon alle ohne 
Anterſchied duim Beiterfehreiten, und iur immer groͤ 
Bea Vervolltomainung ermahnt. i heei 
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Wenigſtens nimmt ſie bey ber Beurtheilung des 
Werths eines Menſchen immer Ruͤckſicht auf natürliche 
Anlage und zufällige Vortheile, und perfichert, dafi 
‚von Gott, dem allwiſſenden, weifeften und gerechteften 
Richter, jeden wach Verdienſte ſolle dort vergofeen 


werden. 


Daher rechne ich erſtens, daß fie bie Kirche mit 
dem nrenfchlichen Körper vergleicht, deffen Glieder zwar 
alle zur Bildung und Erhaltung des Ganzen das Ih⸗ 
rige beytragen, aber nicht alle gleichen Rang haben, 
ſo unentbehrlich uͤbrigens hir dem andern, fo wie 
‚dem Samen ſey. 


1. B. zu hen Korinth: XI, 3. Nlemend kann 
Jelun den Herrn nennen. — das heißt Sch «ld feinen 
Schüler bekennen, und zur Gründung oder Berherrlis 
chung des Himmtlreichs, der. Kirche Chriſti, etwas 
beytragen — als durch den h. Geiſt — oder durch 
die zu dieſem Ende von ihm ertheilten Gahen — Ber: 
ſchieden ſind dieſe Gaben, aber alle que fie von 
einem: und danſelben Geiſte. 


Ava fcheint bier die Gebe von Gaben in a 
welche von den Echolaftifern gratiae gratis datae ges 
nannt wurden, nicht Gaben, die auf das Innere des 
Charakters desjenigen. einen Einfluß Haben und. deſſen 
Werth erhöhen, die bey den, Theologen, „gratiae gra- 
tum facienteg bein ; aber. der Context Teides wirklich, 
daß man auch bieſe bier verfiche, odfr die, Arypendung 











nn... 
von dem, was etwan Panlus eigenthich une ton jenen 
ſagen wollte, auch auf dieſe zu machen... Er leidet, 
daß man es auf die Grade der Tugend deute, welche ſa 
verſchieden ſeyn Finnen, als, man verfchiebene Menſchen 
fich denken mag, ‚phme daß man fagen bürfte,. die auf 
ber unterfien Stufe fiehen, verdienen den Nahmen tu« 
gendpafter Menfchen nicht, gehören zu jenem ſchoͤnen 
mpßifchen Körper nicht ‚ wovon Chriſtus das. Haupt 


IR und den er durch feinen Geiſt belebt, mie Speiß una | 


Trant einen animalifchen Körper, als Ichendige Glieder. 


Man muß das ganze Lapitel, auch das IV. Kap. 
zu den Epheſ. 1-16. leſen, wo diefelbe Vergleihung 
zwiſchen dem menſchlichen Koͤtper, und der Kirche 
Chriſti, noch deutlicher wieder fo angeſtellt wird, daß 
man nicht wohl unter der Verſchiedenheit der Gaben 
und Glleder der Kirche Chriſti, bie Lehrer, oder fonft 
ausgezeichnete Mitglieder, und bloß allein bie Gaben 
Dir erſten Art, als bloße dußerliche Aus jeichnungen 
auſchen kann. a 


Fe.) 


Ih eemahne, ni denn in FOR Banden, bie 
ib um des Herrn willen trage , daß ihr des. hohen 
Berufs, | mit. dem ihr· begnadigei werden, euch in 
eurem Wandel wöürbig,bezeiget; Daß ihr in aller Dee 
muth,„Sanftmyrh und Sangmurh.euch mit einander 
in wechfelereiier iebe. vertraget, und .Aig Ginigkeit 
her Oeſinnungen Durch. has: Mereiniguugt "Fand Den 
Briedfeytigfeit zu erhalten. ſuchet, fü, bafi;ipe, ein 
heib, sein mfedet, wie ihr denn Dusch Ale An⸗ 
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nehmung des Chriſtenthums zu einerley Hoffnung 
gelangt ſeyd. Denn es iſt ein Herr, ein Glaube, 
eine Taufe. Ein Gott und Vater herrſcht über alle, 
wirkt durch alle und in allen. Indeſſen empfängt 
ein jeder. die Gaben nach den Maße, nad) welchem 
fie ipm Chriſtus ſchenkt " . und er har derin auch 
einige zu Apoſteln, einige zu Propheten, einige zu 
Evangeliſten, einige zu Aufſehern und Lehrern ver. 
ordnet, damit die geheiligten Glaubigen zum Dienfte 
der Gemeinde geſchickt gemächt werden, ınn 'bas 
Wachsthum. des Leibes Chrifti immerhin zu beför- 
dern — ſo wohl durch Vergroͤßerung der Gemeinde, 
als durch vermehrte und, erhoͤbte Vollkommenheit, ein⸗ 
gelner Glieder — bis daß wir alle einerley Einfichten 
in Glaubens - Sachen, und übereinftimmende Kennt 
| niffe in ber Lehre vom Sohne Gottes erlangen, damit 
wir gleichfam ein. vollkommen. auagebildeter Mann 
werben, und dag rechte Moß ber chriftlichen Wall 
fommenpeiten erreichen, daß wir nicht mehr Kinder 
ſeyn, die fih wie vom Winde auf den Fluthen des 
Meers /herum getrieben, butch jede Lehre, die ihnen 
betrügerifhe Menſchen durch Utige Kunſtgriffe beh- 
bringen, zu Irrthuͤmern hinreißen laſſen; daß wir 
vielmehr der Wahrheit getreu bleiben, und durch 
die Siebe, mir Chriſtus und aflen Glaubigen vereii 
nigt, in Allem Guten wachſen, ald Glieder des Lei⸗ 
des, ar welchen: Chriſtus das Haupt il, ımb An 
weichen die Glieder bes ganzen chriftfichen Staats 
Koͤrpers in einander gefuͤgt und zuſammen verbunden 
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mb, durch bie gegenfeitigen Neigungen und wech⸗ 

leweiſe Mittheilung, wie ein jedes nach dem Maße 
der ihm mitgetheilten Kraft fo wirken kann und ſoll, 

daß bey einer ſolchen gemeinfthaftlichen Liebe der ganze 
Körper zu feiner Palttommenpekt immer hößer empot 
wachfe. 





Zwegtens vechng ich hieher die arabel vomn Haud⸗ 
vater, der von ſeinen Knechten Rechenſchaft fordert, 
und jeden nach Maß ſeiner Verdienſte lohnt. Matth. 
ARV, 14.30, 

Des Menſchen Sohn iſt einem Manne nich, 
der, als er verreiſen wollte , feine Knechte zuſammen 
rief, und ihnen feine Güter übergab. Dem einen 
gab er fünf Talente, dem andern. zwey, einem aber 
eins „ ginem. jeden noch. feiner Faͤhigkeit, und reife 
ſusleich ab, Der nun ; weicher fünf Talente empfan⸗ 
gen hatte, erwarb damit andre fünf Talente, Eben 
fo gewann der, welcher zwey Talente empfangen 
hatte, zwey Talente. Der aber, welcher eins erhal 
ten „.geub in Bie Erde din Loch und verbarg darin das 
Geld feines Herrn. Mach langer Zeit kam der Gem 
jener Knechte wieder zuruͤck, und hielt mit ihnen 
Kecinumg:. Din trat der hinzu, weicher fünf Zalente 
empfangen hatte, brachte andre fünf Talente, und 
forach Herr ,: du Haft mir fünf’ Talente übergeben, 
imb ich hab dieſe fuͤuf andre Talente Bamit gewonnen. 
Bei Herr ſprach gu ihm: Hi guter "und getreuer 
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Knecht, du warſt über dieſes Wenige wir. getreu. 


‚Nun will ich dich über viel fegen. Nehme Antheil 
an den Freuden deines Herrn. Auch der andre trat 
herzu, der zwey Talente empfangen hatte, und 
ſprach: Herr, Du haft mir wen Talente übergeben, 
und ich hab’ diefe andern zwey Talente Damit gemen: 
nen, Gein Herr fagte: guter und getrener Knecht, 
du bift mir über Weniges getreu geweſen. Ich will 
wich über viel fegen. Gehe , oernirhe die Seuden 


deines Bea . 


Drittens rechne ih. die Parabel vom Seemanne 
und der verſchiedenen Fruchtbarkeit des ausgeſtreuten 
Samens hieher, Marc. IV, 420. 


Das Korn, was auf das gute Land beym Saen 
fiel, bedeutet die, welche das Wort hören, daſſelbe 
behalten, und zum Theil drehßig, zum Theil ſechzig, 
am Tbeit banden faicige Sucht dringen. 





— Bits, —F wien nun —* cicher er Mugefüßen, die 
Sehwaͤchern aufrecht hält, und ihres Sohn ficher macht; 
fo ermuntert aber nf auch, was beym Mattb.XIX, 


27,29. sähe wird, m hereiſchen Augend⸗· 


‚ten. 


dpetrus fapte.zu Sehe, Sehe, wir haben ae 
werlaffen,. und find Dir nachgefoldt: Was wird ung 


 hafün. werden? Jeſas ancwortett: Wabrbaßtig 


— 
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ich verſichere euch‘; daß die ihr mir nachgefolgt ſeyd, 
ihr bey der großen Veraͤnderung des Menſchen ⸗ Ge: 
ſchlechts, da des Menſchen Sopn auf dem Thron 
feiner Herrlichkeit fi fißen wird, auch auf zwölf Thronen 
ſitzen, und die Stämme Iſau⸗ richten ſollt. Und, 
wer Käufer, ober Brüder, oder Schweftern, oder 
Vater, ober Mutter, oder Weib, oder Kind, ober 
liegende Güter um meinetwillen verläßt, ber foll 
bafür undertfältigen Sohn empfangen, und bie 
ewige Seligkeit erhalten. Ä 


Auch die Beranlaffung gu diefer Erflärung, ver- 
dient hier bemerkt zu werden. Sie beweift, daß nebfl 
der Tugend von gewoͤhnlicher Art, es auch noch eine 
erhab’nere gebe, wohin jeder, der Kräfte dazu bat, 
fireben ſolle. 


Vers 16.23. Sprach einer zu Jeſus: guter 
Lehrer, was muß ich Gutes thun, um das ewige 
Leben zu erhalten? Er antwortete: Was heißt du 
mich gut? Niemand iſt gut, als Gott allein. Willſt 
Hu aber zum Leben eingehen, fo halte die Gebote! 
Welche? fprach er. Jeſus antwortete: Du follft 
niche tödten; nicht ebebrechen ; nicht ftehlen ; nicht 
falfches Zeugniß geben. Ehre Vater und Mutter, 
und liebe deinen Nächten als dic) felbft. Der Juͤng⸗ 
ling ſprach: dieß alles hab’ ich von meiner Kindheit 
auf gethan. Was fehle mir noh? Willft du voll- 
kommen feyn, antwortete Jeſus, fo verkaufe was 
du haft, und gib’s den Armen, fo wirft du einen 
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Schaf im Himmel haben. Komme dann, und folge 
mir nad). . Als der Füngling diefes ‚hörte, ging er 
traurig hinweg; denn eu hatte wiele Güter. Jeſus 
aber fagte zu feinen Jungern; Gewiß, ich verfichere 
euch, es ift fehwer, daß ein Reicher ins Himmels 
reich eingebe. 


Bibliſche Anthropologie. 





Erſten Bandes 
zweyteHN9alft e. 
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3weyter Abſchnitt. 





Wahre Gluͤckſeligkeit iſt nur Folge und Lohn der 
Tugend. | 





Summariſche Darſtellang ber wahren Gihäfeligfeit, biefer 
Folge, dieſes Lohns der Tugend, Quellen und helle 
dieſer Gluͤckſeliglkeit. 





\ 


Ni Welt, und unfer Lehen darin, if ein Gemiſch 
von Freuden und Leiden der mannichfaltigften Art. 
Die Keime von beyden hat ber Schöpfer ſelbſt unter 
einander gemengt, durch feine Schdpfung zerſtreut, 
und dem Menſchen Empfaͤnglichkeit fuͤr beyde, fuͤr Lei⸗ 
den und Freuden der verſchiedenſten Art, aber auch zu⸗ 
gleich die Kraft gegeben, eben ſo in dieſes ſein irdiſches 
Loos, als in ſeine eigne aus eben ſo heterogenen Be⸗ 
ſtandtheilen, aus Sinnlichkeit und Vernunft, zuſam⸗ 
men geſetzten Natur, Harmonie gu bringen, und hat 

es ihm ſelbſt zur Pflicht gemacht, dahin zu fischen, 
u | 
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daß dort, wie hier, dieſe Harmonie zu Stande gebracht 
werde. 

Wer alſo nun dieſe Kraft, wer Welt, und Beben 
auf der Welt, fo zu gebrauchen verflcht, daß er alle 
mannichfaltigen, dem Menſchen vom Echdpfer zube⸗ 
reiteten Freuden, die Freuden ber Ginne, mie bie 
Sreuden des Geiſtes; die Freuden dieſes Lebens bie. 
nieden, und die Freuden des Himmels dort oben, ge⸗ 
nießen kann; daß, wenn Leiden ihm zuſtoßen, er ſich 
durch irgend ein andres Gut, einen Erſatz zu machen, 
oder das Uebel ſelbſt zum Guten zu wenden weiß; kurz, 
dem's gelingt, feine Wuͤnſche unter einander, mit ſich 
und der ganzen Natur außer-ſich, das Gegenwärtige 
und die Zukunft, feine bepden Beſtandtheile, Sinnlich⸗ 
feit und Vernunft, Geiſt und Körper, alles Zufälige, 
und, was ihm eigen und wefentlich iſt, Tugend und 
Seelen- Ruhe, in Harmonie gu bringen, ben nenne ich 
glüclich im wahreften Sinne. Groß und dauerhaft 
ift fein Gluͤck; Freude verbreitee ſich ſanft und.gleich- 
förmig über fein ganzes Daſeyn. 

Die aus einer ſolchen Temperatur im Welt und 
Lebens Genuffe, diefe errungene Harmonie unter fo 
verſchiedenen und einander entgegen gefegten Dingen, 
macht eigentlich den ganzen Zuftand des Menſchen aus, 
und muß wohl von einzelnen vorüber gehenden ange⸗ 
nehmen Empfindungen unterfchieben werden; mag jwar 
kaum einer Erinnerung bedurft hätte. 





N 
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Nur dem Tugendhaften kann dieſer Zuſtand zu 


Theil werden; nur durch Tugend kann er gewonnen 


werden. Die Freude, das Vergnuͤgen, welches hie 
und da auch dem Suͤnder zu Theil wird, iſt nur eine 
einzelne voruͤbergehende Empfindung, gehoͤrt gu keinem 


Ganzen, haͤngt ſich nicht an gleichartige Momente Oder 


Perioden des Lebens an, um mit ihnen einen gtädlicen 


Bufland bes Denfchen zu bilden. 





— 


Daß allein die Tugend- den Menſchen in einen 
ſolchen glücklichen Zuſtand verfeßen, und. barin erbals 
ten könne, gehöre erftlich zur urfpränglchen Eintich⸗ 
tung und Oekonomie der Schöpfung. Jedes empfin⸗ 
dungsfähige Wefen fol eine feiner Natur angemeffene 
Gluͤckſeligkeit genießen. Der Schöpfer offenbarte da. 
durch feine Heerlichkeit, dag haft, feine Macht, Weis. 
herr und Güte, daß er eine folche Einrichtung in der _ 
Schöpfung getroffen, und fie nach einer ſolchen Oeko⸗ 
nomie gu verwalten fortfaͤhrt, daß jedem feiner Ge. 
ſchoͤpfe auf «ine demſelden eigne Art, in der Welt wohl 
ſeyn muß. 

Da aber dieſe mannichfaltige fuͤr jedes Geſchpf 
beſtimmte Gluͤckſeligkeit, ſchon gleichſam in feine Natur 
verwebt, und eine Folge der urſpruͤnglichen Einrich- 
tung derfelben ſowohl, als der ganzen Welt iſt; fo 
ergibt fich’6 von ſelbſt, daß jedes Geſchoͤpf, um in der 
Art, und in dem Maße gluͤcklich zu ſeyn, als es dem 
Plane des Schoͤpfers nach ſeyn kann und ſeyn ſog, 
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‚auch uͤbrigens ganz das feyn muͤſſe, was es nach dem 
Plan des Schoͤpfers, nach der Einrichtung; und Deko: 
nomie feiner Art und des ganzen Welt » Syſtems feys 
foR. Und, 
Da alle übrigen Geſchoͤpfe von Natur aus find, 
‚and bleiben, was ſie dem Plane des Schoͤpfers nad) 
im Welt⸗Syſteme feyn ſollen; fo macht den Menfchen, 
der Vernunft und Freyheit beſitzt, erſt die Tugend dazu— 
was er im Univerfum ſeyn ſoll; folglich auch nur 
dieſe gluͤcklich. — Fin ſchoͤner Vorzug vor allen Ge⸗ 
ſchoͤpfen, daß er ſich ſelbſt der Schöpfer feines Glücks 
. und Wohle werden kann! 
Ha, wenn man bebenft, daß bie Gläckfeligkeie 
des Menſchen eben fo in.einer Harmonie der beterogen- 
ſten Dinge, in einem eben fo. Jufammen hangenden Zu: 
Stande ber Seele‘, ald die Tugend beſtehe; fo wird man 
die Gluͤckfeligkeit des Menſchen nicht ſowohl mehr als 
eine Wirkung der Tugend, ſondern vielmehr für die 
Tugend felbft-halten, wird Tugend und Glücfeligfeit 
für ganz identifch anfehen. - 

Noch beutlicher aber wird ung biefe Idenditaͤt 
der Tugend und der Glückfeligfeit. vorfommen, wenn 
wir in der Folge auch dieſes zufammen bangende und 
untheilbare Ganze zergliedern, in feine Theile auflöfen, 
und zulege den unglücklichen Zuſtand, das Elend des 
Suͤnders, eben fo tergliedert den Quellen und Theilen 
der Gluͤckſeligkeit des tugendhaften Venſcha gegen 
Über ſtellen werden. J 


EXEIRX 


s 
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Einſtweilen, che wir es Theil⸗weiſe thun, Können 
wir Gluͤckſeligkeit und Tugend, jede noch ale ein unge- 
theiltes Ganzes, einander gegen über fleflen, und ihre 
Zufammenflimmung , oder gar ihre Idenditaͤt im Allge⸗ 
meinen, fummarifih, oder nur noch zum Voraus, bloß 
anf der Oberfläche, Überfißen.. 

Mir machte, als ich das erſte Mal biefem Ge⸗ 
genftande nachbachte, und Zugend und Gluͤckſetligkeit 
des Menſchen zu analyſtren anfing, die Entdeckung, 
daß ich immir die allwaltende Liebe, dieſe Seele ber 
Religion Jeſu, antraf, daß ich Tugend und Gluͤckſe⸗ 
tigkeit in Liebe und Gegenliebe bey ihrer Anatyfe fich 
auflöfen, und die Beſtandtheike von beyden durch das 
einzige Band, durch Liebe, wieder ſich zu einem Ganzen 


vereinigen ſah, eine unbeſchrribliche Freude and einen’ 


tiefen Eindrud 
Jede Gattung der Pflichten des Menſchen, it eine 

eigene Gatlung von Liebe. Liebe iſt der Inbegriff aller 

iu irgend einer Gattung gehdrigen Pflichten. | 
Der Menſch bat Pflichten gegen ſich ſelbſt. Sie 


find einzeln genommen, nur die Entwichelung ber Selbſt- 


liebe, eines Grund-Geſetzes unfrer Natur. 
Er hat Pflichten gegen die Schoͤpfung, beſonders 
das ihm am naͤchſten verwandte Menſchen-Geſchlecht. 


Sie gründen ſich auf das natürliche Gefühl der Sym - 


pathie, und das göttliche Gefetz der Liebe. 
Er hat Pflichten gegen Gott. Gott hat fich ſelbſt 


erklaͤrt, er verlange vom Menſchen nur Eiche. Sie \ 
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iR an fich ſchon notbmwendige Folge von ber nicht gu 
verkennenden Liebenswuͤrdigkeit bes volkommenſten We⸗ 
ſens; und nur natuͤrliche Gegenliebe des Geſchoͤpfs 
gegen feinen Schöpfer und hoͤchſten Wohltbaͤter. 

Auch iſt Liebe au ſich ſchon der maͤchtigſte und 
wirkſamſte Trieb, ſich dem geliebten Gegenſtande gefaͤl⸗ 
lig und aͤhnlich zu machen. 

Da Gott ſich erklaͤrt, er wolle in feinen Geſchoͤp 
fen geliebt ſeyn; der Menſch ſolle feinen Nebenmenfchen, 
wie ſich ſelbſt lichen; nur den aus Liebe gu ibm immer 
handelnden Menfchen koͤnne er wieder lieben; fo beiligte 
er die Liebe des Menfchen zu fich felbR und feinen Ne⸗ 
benmenfchen; fchlang ein Band um-diefe beyden Gattun⸗ 
gen von Liebe; machte Liebe zum weſentlichſten Beſtand⸗ 
teile, gum Inbegriff der Tugend, und Zugend zur 
Einheit im’Menfchen ſelbſt, und zur Harmonie in 
Univerfunm ; verband ober ibenbificiree Zugend mit 
Gluͤckſeligkeit. | 

Denn lieben, und wiffen, daß man tfleder geliebt 
werde, find die angenehmften und feligften Empfin⸗ 
dungen, 

Was aus Fiche geſchieht, geichicht mit Vergnuͤ⸗ 
gen, und bringe feinen Lohn fchon mit ſich. 

Was ung Gutes aus Liebe wieberfährt, bat, fo 
wenig oder gering es übrigeng ſeyn mag, einen hohen 
Werth in unſern Augen. 





Aber das iſt bier noch nicht genug. Dieſelben 
Thelle des Uniperſams, gegen welche der Menſch 
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Pflichten bat, mit benen er durch das Band ber Siebe, 
im Verpälenife ſteht, find ihm auch die Duellen bober 
und mannichfacher Sreuden, und feiner ganzen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, ſo lange, und in demſelben Maße, als en 
durch aͤchte Liebe im rechten Verhaͤltniſſe mit ihnen bleibt. 

In ſich ſelbſt Hat er eine Doppelte Quelle von Zreus 
ben, fo wie er doppelte Pflichten gegen ſich ſeibſt, 
Pflichten in Ruͤckſi cht ſeines Koͤrpers und Pflichten in 
Ruͤckſecht ſeines Geiſtes, oder ſeines animaliſchen, ſinn⸗ 
lichen, und feines geifiigen Lebens bat. 

Die ganze Übrige ihn umgebende Schdpfung ift 
ihm eine reichhaltige Duelle von Sreuden, von noch 
zahlreichern und mannichfachern Freuden, als feine 
Pflichten gegen fie zahlreich und mennichfaltig find. 

Die dritte Duelle, woraus ihm bie hechſen Freu⸗ 
den unſiehen, iſt Gott ſelbſt. 





Und, wie nun Liebe zu Gott alle Pflichten in ſich 
faßt, welche der Menſch gegen ſich, und gegen bie 
Schöpfung hat; fo daß biefe erft das ganze pflicht⸗ 
mäßige Betragen des Menfchen zur Einheit macht, zur 
religioͤſen Tugend erhebt; fo macht num auch die wech⸗ 
ſelſeitige Liebe Gottes gegen den tugendhaften Menſchen, 
alle aus den übrigen Quellen entſpringenden Freuben 
erſt zur wahren Belohnung der Tugend; ſammelt und 
verbindet ſie zu einem zuſammenhangenden Zuſtand des 
Menſchen, und vollendet erſt ſein gluͤckliches Loos zu 
xinem Ganzen; beſonders da allein-fie auch einen Erfag 


’ 


ar 
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geben kann für jeden Beytrag, den die Übrigen Quellen 


gu unfrer Gluͤckſeligkeit liefern follten, und doch gang, 


oder zum Theil verfagen — Ein Schickſal, mas alle 
Sterbliche nur gar zu oft trift, den Tugendhaften wie 
den Sünder, nur mit dem ſchon bemerften großen Un⸗ 
terſchiebe, daß jener ſich eines Erſatzes troͤſten und 
freuen darf, den dieſer nirgends findet. 





Zur vollſtaͤndigen Darſtellung des gluͤcklichen 
Looſes des tugendhaften Menſchen, und beſonders der 
Harmonie zwiſchen Verdienſt und Belohnung, zwiſchen 
Urſache und Wirkung, oder wie man's ſonſt nennen 
will, — kurz, zwiſchen Tugend und Gluͤckſeligkeit, 
ſelbſt in den uns uͤber beyde belehrenden Urkunden der 


x 


Offenbarung, und in der, gleichen Einfluß auf beyde 


babenden Religion, gehören noch folgende Momente. 
— 


Erfiens, was wir oben bemerft haben, daß reli⸗ 
gioͤſe Zugend, die Tugend, die immer Gott zum naͤch⸗ 
fen und geraden Augenmerk nimmt, feſter, leichter und 
glaͤnzender ſey, als die von. der älteften und neueſten 
Philofophie, nicht fo gerade von Gott abgeleitete, oder 


dahin geleitete Tugend, dag fönnen wir auch an der 


Gluͤckſeligkeit wahrnehmen. 

Der Genuß der Freuden, die wir aus den zwey 
erſten Quellen fchöpfen, wird um fo mehr erhoͤht, als 
Freuden aus der legten Duelle fich darunter mifchen, 
das heißt, mit je größerer Lebhaftigfeit, und heißerm 
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Dankgefauͤhle, ſich der Menſch dabey Gottes,la als des 
Schoͤpfers dieſer Freuden denkt, und je zuverfichtlicher 
er ſich uͤberzengen ann, Gott freue fih ‚der Sreuden 
feines danfbaren, zeiner Wohlthaten und feiner Liebe 
nicht anmürbigen Seſchopfes. 

m tr... "7 
Zweytens geigt ſich hier wieder die Biel In einem 
ihrer ſchoͤnſten Charakter Züge. Man ficht auch hier 
wieder Harmonie in ihr, ihre Tugend Lehre, und Giuͤck⸗ 
ſeligkeitsLehre ſtimmen ganz zuſammen überein. Sie 
erhebt durch daſſelbe Mittel die Tugend und bie Glück. 
feligfeit, durch Liebe zu Gott nähmlich; und gewinnt 
bey diefer Anſicht und Bemerkung ſchon wieder etwas 
fuͤr den Glauben an ihre Goͤttlichkeit. | 








Drittens was biefe Harmonie noch erhoͤht, noch 

ſchoͤner, noch bedeutender macht, iſt, daß die Wirkung 
hier ruͤckwaͤrts auch auf ihre Urfache ſelbſt keinen ges 
ringen Einfluß hat. 
Daß Vergnügen, fo mit der Aueibang der Tu⸗ 
dend verbunden iſt, das Gefuͤhl ihrer beſeligenden Fol⸗ 
gett, erhoͤhet unſer Streben nach Tugend, und ſo er⸗ 
hoͤht und vermehrt in einer immer ſteigenden Progreffion 
die erhöhte und vermehrte Tugend auch wieder unfre 
Gluͤckſeligkeit, ſo, daß Tugend und Gluͤckſeligkeit im⸗ 
mer gleichen Schritt halten. 


Und war bemerfe man dieſe Wechfelwirkung nicht | 
nur fo dbe erhaupf im Sanjen aufs Ganze, fonder 
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fliegen alle Quellen auch nur gu vorubergehenden Em. 
pfindungen für ihn, und denen, die er noch durch Zufall, 
aus einer oder der-andern der beyden erſten ſchoͤpfen 
mag, fehlt des Gewürz, dag den Genuß erhöhte, fehlt 
Bas Band, was fie zur zufammenbangenden Einheit 
knuͤpfte, was fie allein zum gluͤcklichen Zuftande mn. 
chen könnten, ihm fehlt das Bewußtſeyn der Tugend 
und der Liebe Gottes gegen fich, als fein ihm ähnliches 
Geſchoöpf. 


Um richtig und leicht derſtanden zu werden, muß 
ich auch hier eine Anmerkung wiederholen, die ich oben, 
wo ich von der Tugend ſprach, machen zu muͤſſen glaubte. 

Die Rede iſt Hier von dem glücklichen Looſe des 
tugendhaften Menfchen, wie e8 in ber gegenwärtigen 
Lage bed: Menfchen „Gefchlehts ausfallen Kann. 

Wie ed etwan mit ben Stanım» eltern unfree 
Geſchlechts in deffen goldenem Zeitalter, in Ruͤckſicht 
‚ der Tugend ſowohl, als der Gluͤckſeligkeit beſchaffen 
geyxeſen ſeyn möge? hab’ ich mir in einem befondern 

Abſchnitte noch in dieſer erfien Haupt» Abtheilung der 
vibliſchen Anthropologie gu ‘erörtern vorgenommen, fo 
weit fih nach Wahrſcheinlichkeit erdrtern laͤßt, was 
ung fo fern im tiefſten Alterthum, und noch dazu hin⸗ 
ter einer Dichten Wolke von den verfchledenfien Meinun⸗ 
gen über den Sinn einer durch ihre Kürze ohnehin ſchon 
dunkeln alten Urkunde, verftecht, faft ganz außer dem 
Gefichtskreiſe ‚liegt; und gulegt, wenn wir, — was 
niche veemieden werden kann — das Schickſal der 
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Nachkommenſchaft, an das Schickſal von unfern Stamm⸗ 
Aeltern anknuͤpfen wollen, nur ing Reich der ögig. 
feiten ſich verliert. 


Daß bier nur die Rede von dem gluͤcklichen Looſe 
des noch auf Erden wandernden Serechten fey, braucht 
faum erinnert zu werben; wenn ich nicht noch einmal 
in der letzten Abtheilung dieſes Werfes von der Glück 
feligkele ded andern Lebens zu reden hätte, in dern 
zuverfichtlihften Erwartung der hoöchſte Grab der Gluͤck⸗ 


feligfeit des noch auf Erden wandernden Gerechten bes 


ſteht; und es alfo’niche nothmendig wäre, zugleich zu 
erinnern, daB man hier nicht etwan vermiſſe was 
planmäßig erft dorthin gehoͤrt. 





Um genauer gefannt und richtiger geſchaͤtzt zu 
werden, muß bie bisher als ein Ganzes, ald Mafle, 
und in Summe dargeſtellte Gluͤckſeligkeit des noch hie⸗ 
nieden mandernden Gerechten, Theil» weife nach ben 
verfchiedbenen Quellen, woraus fie entfpringt, unter ſucht 
und betrachtet werden. 

Es gibt drey Hquptquellen, woraus fie ent⸗ 
ſpringt, und wird alſo in drey Haupttheile getheilt. 

Ein Theil kommt aus der ganzen, den Menſchen 
umgebenden Schöpfung. 

Ein andrer aus dem Menſchen ſelbſt, aus der 
Beſchaffenheit des Geiſtes und des Korpers. 
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Der dritte endlich aus Bott und feinem Verhaͤlt. 
niffe zu Bott. Wit folgen nun diefer Ordnung. 
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Die Gluͤckſeligkeit des tugendhaften Menſchen, Theil: 
weiſe, nach den verſchiedenen Quellen betrachtet, 
aus denen ſie entſpringt. 


— — 


a. Die Gluͤckſeligkeit des Gerechten geſchoͤpft aus der 
erſten Quelle, aus der ihn umgebenden Natur. 
— 

Dieſe erſte Quelle fuͤhrt dem tugendhaften Men⸗ 
ſchen ihren Antheil von Gluͤckſeligkeit, die in ihr ent. 
haltenen Freuden gleichfam-aus zwey Kandlen zu, aus 
der ganzen Übrigen in umgebenden Schöpfung, naͤhm⸗ 

lich als dem erften, und befonders aus ber menfchlichen 
Geſellſchaft, dem aweyten. u 
.. Die Glückfeligkeit des tugendhaften Menfchen abge, 
leitet aus ber Schepfung überhaupt. 





Die Schoͤpfung Sbergaupt trägt gut Gluͤcſelig, 
Seit des tugendhaften Menſchen wieder auf eine doppelte 
Art das Ihrige bey. 

Erftens durch ihre wundetvolle Einrichtung, und 
das herrliche Schauſpiel, welches die verſchiedenſten 
Erſcheinungen in ihr ihm darbieten; welches alles nur 
allein der Menſch zu betrachten, zu erkennen und zu 
bewundern im Stande iſt. 
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Zweytens durch die mannichfaltigen Dienſte, 
welche der Menſch auf die leichteſte Art von ihr erhaͤlt, 
der durch ſeine Geſchicklichkeit und Betriebſamkeit uͤber 
die ganze Natur gleichſam mie Herr gebietet. 

Der Stoff iſt reichhaltig und reizend, um ſich 
lange mit deffen Entwicklung zu beſchaͤftigen; doch 
auch ſonſt ſchon bekannt genug. Hier mag's und alfo 
einſtweilen genuͤgen, die Bibel daruͤber zu hoͤren, und 
gelegentlich nur bie und da einige noͤthige Bemer⸗ 
fungen gu machen. 





1.3. Mof. II, 8. Zuerft legte Sort ein Pa- 
radies — einen reijenden Garten der Freude an, 
in den er den Menfihen verfegte, den er gefchaffen 
hatte. Dahin verfegte er den Menſchen, um es 
durch ihn bearbeiten zu laſſen. 

1.3. Mof. I, 27.29. Gore fchuf den Men« 
ſchen, Mann und Weib ſchuf er ihn, ſegnete fie 
und hieß ſie fruchtbar ſeyn, ſich vermehren, die Erde 
bevoͤlkern, und fich dienſtbar machen; herrſchen über 
Die Fiſche des Meers, über die Voͤgel der Luft, und 
roh ‚ was da lebt, und ſich bewegt auf der Erde. 

Und er fagte ihnen: fehet, alle Kräuter und afle 
Däume überlaffe ich euch zur Speife. Sie pflanzen 
ſich felbft wieder fort. 

1.3 Mof. 19.20. Da nun Goit aus Erbe 
alle Gattungen von Thieren der Erde und von Voͤ⸗ 
geln der Luft gebildet hatte, fuͤhrte er ſie zu Adam, 
er ſollte ſie kennen lernen, und ihnen Nahmen geben. 
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Der Rahme, ben Adam jeder Thier - Gattung gab, 
mar der paffende Nahme, und blieb ihr. Adam 
gab allem, was lebt, feinen Nahmen, den Wögeln 
der Luft, und den Thieren der Erde, 

Das Paradied, wohin Gott den Menfchen ver, 

feste, ſcheint zwar unter bie Privilegien der erften 
Etamım » Heltern unfers Geſchlechts, nur unter die Eis 
‚genheiten des erften goldnen Weltalters zu gehoͤren? 
Aber genau betrachtet, und noch ſo manches andre 
dabey erwogen, leuchtet doch die Abſicht Gottes durch, 
daß die ganze übrige Natur dem Menfchen dienen ſolle, 
wie es die Thiere thun. 
In den übrigen Stellen dieſer kurzen Schöpfunge; 
Gecchichte, und Befchreibuhg des erften goldenen Welt: 
alters, ficht man ſchon deutlicher den Plan der Gott. 
beit, eine Anlage zur Glückfeligkeit des Dienfchen - Ge: 
ſchlechts zu machen, wovon die erſten Stamm⸗Neltern 
nur erſt den Vorgeſchmack haben ſollten. 

Sie find als Conteyt von jener Stelle gu betrach⸗ 
‚ten, wo vom Paradiefe die Rede iſt, und laffen ung 
alfo gar wohl auf einen allgemeinern, auf das ganze 
Menſchen⸗Geſchlecht abzielenden Plau der Gottheit 
fließen, der fie, nur einfiweilen ber Lage ber erſten 
Menfchen befonders anpaßte. 
| Wir werden im naͤchſten Abſchnitte noch einmal 
darauf zurück kommen. 


‘ 





Der Sinn dieſer Stellen, wenn fie bier etwas 
ſagen ſollen, möge alſo kurz dahin gehen. Die 
| Betrach⸗ 


ZT 


Betrachtung der Natur, noch mehr aber ber Gebrauch, 
ben ber Menſch durch natürliche Befchicklichkeit, dir 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften von: ihe zu machen wiiß, 
find für ihn reichhaltig au Freuden. 


Aber, das find ja gemeinſchaftliche Freuden, ge⸗ 
meinſchaftlich dem Gerechten und dem Suͤnder? 


An ſich iſt das freylich wahr; aber der Unter, 
ſchied Liege in der Urt, wie bie Schoͤndeit der Natur 
auf den einen und den andern wirkt; und wie der 
Gerechte, wie der Suͤnder, natuͤrliche Geſchicklichkeit, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gebraucht, und wie ſich der 
eine und ber andre dieſer Vorzuͤge und des Gebrauchs 
berfelben freut! 





Waͤre aber auch hierin Fein Unterfchled zwiſchen 
dem Gercchten und dem Sünder; fo wäre es doch der 
Muͤhe werth in einer aufs Praktiſche angelegten Anthro⸗ 
pologie, ben Menſchen auf Gottes Freygeẽdigkeit gegen 
ihn aufmerkſam zu machen, die ihm ſo viele und ſo 
hobe, fo edle Freuden zubereitet, die er nur allein unter 
allen Geſchoͤpfen bienieden zu genießen fähig it, und 
wozu gleichfam die ganze Übrige Schöpfung das Yhrige 
betragen muß. u | 
Es vaͤre doch der Mühe werth, Erwähnung biefed: 
Vorzugs des menſchlichen Geſchlechts zu thum, um jeden 
Menſchen auf die Gattung von Freuden aufmerkſam 
zu machen, welche unter andern ſeiner am wuͤrdigſten 
ſind, und auf die ſeine Wahl vorzuͤglich Fallen ſollte, 


N 
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aufmerlſom zu machen auf die Gattung von Men— 
ſchen⸗ Freuden, die an ich, wenn man auch feine be⸗ 
fondere Ruͤckſicht auf bie Art und Weiſe nehmen wil, 
durch die ſich der. Zugendhafte und der. Sänder, im 
Genuſſe derfelben, von einander unterſcheiden, fchon 
höherer Art find, nähmlich als Freuden des Geiſtes, 
des edelften Theil ber Menfchen : Natur. 


unnterdeſſen will ic) doch von dem Unterfchiebe, 
ber den Gerechten und ben Sünder im Genuffe der 
Schöpfung.von einander auszeichnet, einige beſondere 


- Züge bier bemerken, ohne jenen allgemeinen noch ein« 


- mal zu berühren, baß nur bey dem Tugendhaften diefe 


-Sreuden mit andern zufammenhangen und ein Ganzes 


ausmachen; und daß je beffer einer durch Die Betrach⸗ 


‚tung der Natur und fonftige moralifche Ausbildung 


geworden, deſto mehr Empfaͤnglichteit er auch fuͤr 
Freuden dieſer Art erhalte. 

Wenn der tugendhafte Menſch die Natur über; 
haupt, -befonders die herrlichfien ihrer Erfcheinungen 
betrachtet; fo erhebt fich zugleich fein Beift zum Schdp« 
fir der Natur und ihrer Herrlichfeiten; fühle fih von 
Liebe zu ihm durchdrungen, und vol des Wohlwollens 
gegen alles, was darin Icht und webt, Über das er es 
gern in Thaten ausgießen moͤgte, und glaubt dann, 
daß ihm dankbar, alles wieder entgegen lache, unb mit 
taufendfachem Vergnügen, fein Wohlwollen gegen die 
Natur, und feine liebevolle Anbetung ihres Schoͤpfers 
zu lohnen ſuche. 
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Ihm IR die Natur auch in ihren für fo viele andre 
ſchreckbaren Scenen immer noch) das hehte ſchoͤne Wer 
eines maͤchtigen, guͤtigen und weiſen Schoͤpfers und 
Megenten berfelben. 

Auch mitten unter den Srlmmern zuſammen Ahr. 
gender Welten wuͤrde er unverzagt, und einer glädktio 
chen Eutwicklung gewiß r ber ſchreckenvollen keſchen 
nung Gen ——2 | 

Fuͤrchterlich find Re und freier jeden andern 
in dem Grade, im welchem feine Unwiffenheit in det 
Haushaltung ber Natur größer, fein Glauben an vie 
Vorſicht des Schoͤpfers und Hetrn der Natur gerin- 
ger, und das Ber feiner Sünden Schuld Iebhafter 
in ihm if. 

Die Bibel zeigt uns in der Geſchichee unſrer erſten 
Stamm. %eltern, in einem Beyſpiele die Wirkung des 
Donnses auf den Sünber. | 
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Auch im Gebrauche der Natur, der Talente, der 
Künfte und Wiſſenſchaften, unterſcheiden ſich beyde, 
der Tugendhafte und der Suͤnder. Jener bedient und 
freuer fich Ihrer ald Gaben feines Gottes, über deren 
Gebrauch er dem Geber Rechenſchaft abzulegen habe. 

Weit davon entfernt) bavon einen Mißbrauch 
zum Nachtheil der Geſchoͤpfe zu machen, ſchont er ſeine 
Mitgeſchoͤpfe, und ſuͤgt ihnen nicht mehr Leiden zu, 
als firenge Notwendigkeit fordert; freut ſich fo gar, 
wenn er Ihnen nuͤtzlich ſeyn kann, wenn er ficht, daß 

& 2 


\ 
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“Be von ihm, wie von Ihrem Wohlthäter Sa und. 
Freude erwarten. 

Er richtet ſich im Gebrauche ber Schönfnug nad 
dem Willen Gottes, und nach dem großen Grund Ge⸗ 
fege der moralifchen Welt, melches die Selbſtliebe durch 
gleichmäßige Liebe gu den Nebengefihöpfen, und beyde 
Durch die Liche zu Gott, in eine richtige Temperatur 
bringt. 

Er iſt im wahre Sinne der Stellvertreter der 

wohlthätigen Gottheit, auf der Erde, und freuet ſich, 
wie diefe, daß empfindinde Wefen jedes nach feiner 
Art, ſich glücklich durch ihn fühlen. Die Freude, 
der Wohlſtand andrer Weſen, iſt feine eigentliche Freude, 
die er im Gebrauche der Natur , feiner Talente, der 


Kuͤuſte und Wiſſenſchaften fucht und fuͤhlt. 


Weiter werde ich wohl hier dieſen ſonſt ſo reich⸗ 
haltigen, und ſo intereſſanten Gegenſtand nicht verfol⸗ 
gen duͤrfen? 

Aber das Wenige, was ich nicht ſelbſt ſo ſchoͤn 

aus zudruͤcken vermag, und doch gern noch ſagen 
moͤgte, laſſe ich noch den srefflichen Garve IL AL über 
bie Pflichten von Cicero, fagen. 

Keine höhere Geſinnung, fein untadelhafteres 
Principium aller Handlungen kann e8 geben, als bie 
Siebe der ganzen Natur. In bieſer ift Zufriedenheit 
mit allen Schifalen, Gelaſſenheit in Seiden, Stand» 
haftigkeit im Arbeiten, Einwilligung in alles ,- was 
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die Nothwendigkeit der Natur, und das Werhäftnig 
unfrer Umftände von ung fordert, mit eingefchtoffen. 

UUnd dieſe Siebe der ganzen Natur, wie kann fie 
in einem menfcplichen Herzen Statt finden, als wenn 
fie ſich in die Liebe Gottes gleichſam umbilbet? "Er 
iſt es, welcher dem Guten, das uns: Durch die Nas 
tur wiederfährt, Das Anfehen des Wohlwollens gibt, 
dem Schönen, was wir in Ihr fehen, den Stempel 
des Verftandes und der Kunſt aufdrüdt. 

Und dann erft kann die Welt ein Object von 
Empfindungen und Zuneigung erden, wenn fie 
gleichfam der immerwährende Beweis einer über ung 
waltenden Güte und Weisheit ift, 

Wer genießt eines fehönen Tages, ber glän- 
zenden Sonne, der heitern Luft, des fanft wallenden 
Abendlichts, einer mit allen Schönheiten des Früh 
lisgs gefhmücten Flur? Wer genießt ihrer mehr, 
als der, welcher in allem diefem einen großen, über 
alles erhabenen, ihm zulaͤchelnden, ihm Wohiſeyn 
zuſagenden, Wohlſeyn von Zeit zu zeit - — als ein 
Unterpfänd einer beffern Zukunft -- — verſcheffenben | 
Freund erblickt? 

Und, wer fuͤhlt nicht, wenn fr bie Natur in 
eine Rüprung dieſer Art verſetzt, ſich zu allem Guten 


geſtaͤrkter, zu Uebernehmung ſchwerer Pflichten aufe 


gelegter? Wer druͤckt nicht in demfelbern Augenblide 
feine Mutter, feinen Freund zärtlicher ans Herz? 
Wer denkt nicht olsdann an die Beſchwerden des 
Lebens, an die Beleidigungen, Die ihm von feinem 


Wie überhaupt in der Schöpfung alles zur ſchoͤn⸗ 
fin Harmonie zufammen hängt, und bas wundervolle 
und reijendſte Univerſum bildet; fo findet man dieſes 
auch in_ber Menfchen» Welt, im befonbern, wie aus 
folgender Induction erhellt. 

Gluͤckſeligkeit iſt nur Lohn ber. Zugend, r idenbis 
- fiedee fich beynahe mit der Tugend. 
Tugend iſt eine Folge der Eultur, Eultur erhält 
ber Menfch durch die Geſellſchaft von Menfchen ; biefe 
iſt alſo für dem Menfchen auch die Schule, und Der 
Kampfplas der Tugend, 

Tugend iſt Liebe, thätige Liebe zu feines Glei⸗ 
chen, 'entfprungen und geleitet durch Liebe zu Gott, ' 

Bildung feiner Mitmenfchen zur Tugent, und 
was fonft nach zur menfchlichen Cultur gehört, kann 
nur aus Liebe unternommen, und nur mit Liebe zum 
gluͤcklichen Erfolge fortgeführt werden, 

Liebe gründete die. Natur in jedem Menfchen durch 
das angeborne Gefühl der Sympathie; noch mehr aber 
durch das mechfelfeitige Beduͤrfniß, das ben Menfchen 
unzertrennlih an Menſchen knuͤpft; und nur durch 
‚ Menfchen den Menfchen zur Menfchheit kommen laͤßt. 
Liebe ift auch der Lohn, ber einzige von den beſten 
Menſchen geivünfchte Kohn für alle aus freyer Wapl, 
für die Mitmenſchen verwendete Mühe und Arbeit. 

Liebe und Gegenliebe fchärft Gott vor allem, 
durch feine bevollmoaͤchtigten Geſandten und Lehrer des 
Menſchen ⸗ Geſchlechts, jedem Menfchen ein; und die 
Utkunden feiner Offenbarung legen zwey Haupt Mor 


. 


‘ 


nm 


mente dieſer großen durch die ganze, Bibel hindurch 
geführten Lehre von Eiche und Gegenliebe, zum Grunde, 


Erfieng, daß bas geſammte Menfchen » Gefchlecht 
einen gemeinfchaftlicherirfprung, nicht nur von einem 


und denfelben Schöpfer, fondern auch von einem und 
besmfelsen Stamm Aeltern- Paare, habe. | 
Zweytens, daß der Schöpfer den Menfchen durch⸗ 
aus zur Geſellſchaft beſtimmt Habe; and er nur durch 
Geſellſchaft zur Menfchheit gebilder werden fünne,” 
Diefe beyde Momente genauer betrachten und bee 


herzigen, wird uns zur Einleitung auf dag folgende - 


bimen, wo tie die Gluͤckſeligkeit des gerechten, des 
tugendhaften Menfchen, Die ihm bie. menfchliche Geſell⸗ 
ſchaft darbietet, jergliedern, und Theil weiſe naͤher 
‚betrachten werden. 


— 


Daß die Bibel den Urſprung des geſammiten 


Menſchen - Geſchlechts von einem und demſelben erſten 
Stamm » Aeltern⸗Paare herleite, ſcheint mie gewiß zu 


ſeyn; ob ich ſchon andern die Moͤglichkeit des Gegen⸗ 
theils, und einer plaufibeln Auslegung der diblifchen 
Urfuuden nicht beſtreiten will, wedurch ihre Meinung 
gegen den Vorwurf der Heterodoxie könnte gefichert 


‚werden; fo wie. ich überhaupt die Unterfuchung des 


Urfprangs: des Ürenfchen « Geſchlechts, an fich als einen 


felbſtſtaͤudigen Gegenſtand nicht zur Dogmatik gerigene 


ſchaftet, fondern meine Behauptung nur als eine ſub⸗ 
dlterne Wahrheit, nur als Belege zu einer andern prafs 


tiſchen Wahrheit, nur als einen Ergänzungs » Theil in 


⸗ 
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der bibliſchen Theorie ber twechfelfeitigen Menſchen ⸗Liebe, 
und ber biblifchen. Ehriftologie anfehe. 
Mich leitete eine. eigne Ueberſicht des Geiſtes, ber 
in der Bibel herrſcht; und zulegt ein gewiſſes Gefuͤhl, 
das oft weniger, aͤls Raͤſonnement irre führt, zu mei⸗ 

ner Meinung. Andersdenkende mögen prüfen, ver⸗ 
| gleichen und. wählen. Das Refultat für die Theorie 
mag außfallen, wie es wi, wenn's nur mit der Praxis 
bleibe, wie ed ſeyn ſol. Ä 


Die Gründe aber, warum ich glaube, daß bie 
Bibel den Urfprung des gefammten Menſchen⸗Geſchlechts 
nicht nur von einem und demfelben Schöpfer, fondern 
auch) von einem und demfelben Stamm» Heltern : Paare, 
wirflich berleite, und ich mir nicht wohl eine andre ein⸗ 
gefchränfte Deutung. ihrer davon redenden Urkunden, 
zu erlauben gefraue, denen, wie gefagt, ein gewiſſes 
Gefühl, einen befondern Werth und Gewicht beylegt, 
- find folgende. . 

Erſtens haben wir feine ältere und ficherere Ur⸗ 
kunde über die Gefchichte unſers Geſchlechts, und der 
Melt überhaupt, als die Geneſis bed Moſes; und 
diefe fpricht bekimme nur von. einem erfien Menfchen- 
Paare, und läge — Könnte fie auch ſonſt noch wahr. 
(heinlich gemacht werden — ſchon befimegen feine 
einſchraͤnkende Erklaͤrung zu, weil dieſes erſte Menfchen- 


Paar wirklich als Repraͤſentant des ganzen Geſchlechts 


hier erſcheint, als Ebenbild Gottes erſchafſen wird, 


- 
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bie Herrſchaft über bie Erde vom Schöpfer empfängt, . 
und die Vorherverfündigung ber Schieffale feiner Nach⸗ 
fommenfchaft, ‚der Schick ſale, die offenbar das ganze 
Menfehen » Gefchlenht betroffen, vom Schöpfer erhalten. 


Dann beftätige mich in dem Glauben an den 
ſchlichten Zuchflaben der Geneſis, und aller andern 
darauf forfbauenden, und den einen gemeinfchaftlichen 
Urfprung des menfchlichen Gefchlechts behauptenden 
Urkunden, ein Ruͤckblick auf das im ganzen Mega 
kosmus geltende und wirkende Natur -Gefeß, was 
zweifeld ohne im erfien aller feiner Theile, dem Mifros 
fosmus dem Menfchen : Sefchlechte, gelten muß, daß 
naͤhmlich alles Mannichfaltige aus Einheit entſtehe, 
und ſich wieder in Einheit verliere. 


Fri den buchſtaͤblichen Sinn der Geneſis hier an⸗ 
srnogmen, wird es klar, daß Paulus bie Parallels . 
zuifchen Adam und Chriſtus, ‚nicht blaß duty. Aocom⸗ 
mobation, und auf Vorausſetzung eines gemeinen 
Volfs⸗Mahnes, ſondern auf Wahrheit machen konnte. 

.Adam iſt das. uhyſiſche Haupt des: Menſchen⸗ 
Geſchlechts, Chriſtus das Haupt und Urſprung Der 
moraliſchen Welt, die durch ihn wieber bergeflet wor⸗ 
ben, und durch ihn repräfentirt wird, ſo wie durch 

jenen dag in Verfall gerathene Menſchen⸗Geſchlecht. 
Dieſe Parallele haͤtte ein Lehrer einer für alle Zei⸗ 
tem amd Voͤller gelten fallenpen Religion, micht.fo Ju⸗ 


+ 
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verſichtlich machen duͤrfen, wenn das tertium com- 
parationis ſich nicht in der That fo befunden Härte, 
als er es vorausſetzt; wenn Adam nicht- eben fo wahr 
der Urfprung und das phyfifche Haupt bes. gangen 
Menfchen » Gefchlechtd geweſen wäre, ale Chriſtus ber 


UUrgheber ber moralifchen Welt, und das moralifhe 


Haupt der gefammten wieder hergeſtellten Menſchheit 
iſt; beſonders da er auf dieſe Parallele praktiſche Wahr⸗ 
heiten baut, oder ſie daraus erlaͤutert; naͤhmlich, daß 
kein Menſch ganz von Suͤnden rein ſey, und keiner 
ohne Chriſtus rein und ſelig werde. 

Ich habe Bereits ſchon in ber Einleitung, über 
diefe Lehre der Bibel, von einem gemeinfchaftlichen Urs 
fprunge des Menſchen⸗Geſchlechts, meine Meinung, 
wie im Vordeygehen, geäußert; und auf die paulinis 
ſche darauf gebaute Parallele zwiſchen Adam und Chri⸗ 
Rus werde ich in den given folgenden Hauptabtheilungen 
dieſer Anthropologie, wieder zuruͤck kommen, wo fie 
anter die claſſtſchen Schriftfteen uͤber die vorhin 9 
borenden Boguien geridt wird. 





Daß die Haupticßre der. chriſtlichen pealciſchen 
Religion, die Lehre von ber allgemeinen Menſchen Liebe, 
Birds dieſe Lehre von einem gemeinſchaftlichen Urſprunge 
6 Menſchen⸗Geſchlechts, einer feften natürlichen 
Grund vᷣckommen, Hab? ic ebenfalls oben: ſchon in der 
Einleitung bemerkt; und daß die Bibel auch aus biefer 
Abſicht die Geſchichte dieſes gerneinfchaftlichen Urfprungs _ 
aufgenommen, Einnte ih aus ber Analogie zeigen, 
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ba zu noch mehr andern Lehren ber erſte Grund in der 
Geneſts gelegt worden; und aus dem Umſtande, daß 
die Bibel ſich aus aͤhnlicher Abſicht, anf: ben gemein⸗ 
ſchaftlichen Urſprung der kirchlichen Vereinigung, auf 
einen Glauben, und fo weiter auf sine Zanfe, und 
anf einen Gegenflanb des religidfen Cultus, auf einen 
Bett, ber zugleich ber Urfprung ber phyſiſchen und 
moralifefen Schöpfung iſt; nach mehr aber, um die 
Unzertrennlichkeit der ehelichen Verbindung, auch als 
"ein Natur» Gefeg geltend zu machen, ſich auf. die 
Schöpfung des Weibes aus dem Manne, ‚und den 
Schluß, den ſelbſt der erfie Menſch in der Beneſis 
daraus macht, beruft. 





Dat zweyte Moment, die urfprängliche Veſtim 
. mung BEA Menſchen zur Geſellſchaft, iſt bekannt genug, 
und wohl feinem. vernuͤuftigen Zweifel unterworfen; 
und: follte e8 jemand in einer Hnpochondrifchen, oder 
mathwilligen Laune einfallen , das Paraboxon -vom 
Gegentheile auf uſtellen, fo wuͤrde ihn ſchon bie Spra« 
che, uud ſelbſt der natürliche Juſtinct, widerlegen, 
der den Menſchen zur Seſellſchaft ſeines Gleichen hin⸗ 
treibt. 

Unterbeffen wird auch das Befanntefte oft gu leicht⸗ 
finnig überfehen, fo ſchoͤne und -intereffante Seiten e8 _ 
haben Mag, und nichts iR fo wahr, an das ſich nicht 
irgend eines Menfchen Thorheit, oder Wig und Schärfe 
fihn, gewagt, um es zu Schimpf oder Ernſt zu be⸗ 
zweifeln, oder zu beſtreiten. 


Lu 
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Es moͤgte alſo doch der Mühe werth ſeyn, wa 
paar Worte auch Über dieſes Moment in der Seſchichte 
‚der Menfchheit, und in der Theorie der Liebe, umd 
Gegenliebe unter den Menfchen zu fagen, um bie Arf. 
merffamkeit darauf zu leiten, bie es verdient ; ‚und 
gerade diefe beyden Punkte, bie Sprache, und den in. 

. flinctartigen Trieb zur Geſellſchaft, zu diefem Ende 
aus juheben, und zu beleuchten. 





Die Sprache, ein von ber Vernunft -unzertrenn: 
licher Vorzug unſers Geſchlechts, wodurch es ſich von 
allen, auch ben edelſten Thier⸗Gattungen unterſtheidet, 
kann nur durch die menſchliche Geſellſchaft, kann nur 
durch den Umgang mit ſeines Sleichen, im Menſchen 
entwickelt und gebildet werden. 

Ohne Geſellſchaft iſt ihm Die Sprache uunde, und 
würde wieder bey ihm verloren geben. | 
Der Reichthum und die Ausbildung ber Sprache 
“ geben den Brad ber geifligen Cultur eines Volkes am 
richtigſten an ;-aber auch durch die Sprache belommen 
Renſchen and Voͤlker die Cultur. Sprache. und Schrift 
erhalten Menſchen ber entfernseften Orten und Zeiten in 
geſellſchaftlicher Verbindung, und befoͤrdern wechſel⸗ 
| tige Cultur. 





—. 


Unverkennbar iſt das Werk der Natur, der In⸗ 
ſtinct, wodurch ſie den Menſchen zum Menſchen, un⸗ 
aufhaltſam hinzieht; und zwar nicht allein zu been, 
die ihm am naͤchſten find, und an die jhn Beduͤrfuiſſe 
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und Vortheile locken; ſondern auch ju ganz fremden, 
ohne eignen Vortheil, der nicht wenigſtens auch Vor⸗ 
theil der Humanitaͤt waͤre. 

Er will hekfen, wenn er Leidende findet, er will 
ſich freu@@fchaftlih mit jedem verbinden, bey dem er 
ehulichkeit feiner Gefinnungen wahrnimmt, oder felbft 
dem Ähnlich werden, bey dem er höhere Vorzüge ent⸗ 
deckt, die ihm Verehrung abzwingen; er will, aus je 
edlerm Stoffe ihn die Natur geformt, und je feinen bie 
Geſellſchaft, dieſe natürliche Anlage bereits ausgebil⸗ 
det, um ſo weiter hinaus in die entfernteſte große 
Menſchen⸗Welt, aus ben engern Schranken feiner 
Familie, und ſeines Vaterlandes vordringen, will auch 
noch an den aͤußerſten Grenzen derſelben, noch huma⸗ 
ner werden, auch dort nuͤtzen, ſo viel er kann, auch 
dort ſich Freunde machen. 

Er fühle ſich um fo edler, und um fo ſeliger, je 
ficherer und je lebhafter er fich bewußt ift, daß ſtinem 
Herzen nichts fremd fey, was Menfchen angeht, je 
weiter er in der Menfchen- Welt in der Perfon, oder 
durch den Ruf feined Nahmens vorgedrungen, je meh⸗ 
rere Freunde er fich nahe, und ferne erworben, und je 
mebr-Dienfle er ber Menſchheit, in der menfchlichen 
Geſellſchaft geleiſtet zu haben fich fchmeicheln darf. 

Sogar fuͤr andre ſich aufopfern, und fuͤr andre 
leiden kann der Menſch, und bey dieſer Aufopferung 
ſich um ſo ſeliger fuͤhlen, je groͤßer die Anzahl derjeni⸗ 
gen iſt, denen er dadurch Vortheile verſchaft. 
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Gern fauͤhrte ich dieſes reichhaltige und reigende 
Thema weiter aus, wenn ich nicht zu weit vom eigent⸗ 
lichen Zwecke dadurch abgeleitet wuͤrde, und es im 
Grunde doch nur zur Einleitung hier mehr berührt, als 
ausgeführt haͤtte werben muͤſſen. 

Unterdefien, da es nicht nur an ſich fchon fo viel 
Antereffe bat, fondern auch in ber bibliſchen Schoͤp⸗ 
fungs⸗ Gefchichte des Menſchen ſelbſt angegeben wird, 
und genau mit. dem zufammen hängt, mas id) bald- 
yon dem Antheile fagen werde, welchen die menfchli- 
che Geſellſchaft zur Maſſe der Gluͤckſeligkeit des tu⸗ 
gendhaften Menſchen liefert; ſo begnuͤge ich mich zwar, 
dieſe Grundlinien gu einer Geſchichte der Menſchheit 
hier angegeben zu haben, verweiſe aber aͤn Serufalems 
Betrachtungen über die wichtigſten Wahr⸗ 
beiten der Religion, IL Thl. von ©. 104. an, 
und an Herders Ideen zur Befchichte der 
Menſchheit, U. Thl. 1. 8. Hin, wenn jemand 
Biefen Entwurf weiter ausgeführt zu leſen wuͤnſchte. 





Mas pie aus der Natur des Menfchen, und ber 
Geſchichte der Menſchheit, ſchon beutlich genng erken⸗ 
nen, daß der Menſch zur Geſellſchaft erſchaffen ſey, 
und er nur in und durch dieſe feine Beſtimmung errei⸗ 
chen koͤnne, das fagt und auch die Bibel ausdrücklich, 
die daher ſelbſt, wie ich. eben bemerkt Habe, jenes The⸗ 
ma für die Anthropologie angist, | 

Es iſt nicht gut, daß der Menſch al 
bein ſey, führt die@enefis II, 18224. Bott redend 
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ein, als er ihm zur Geſellſchaft das Weib ſchuf; deſſen 
Schöpfung fie daun auf folgende Weife erzähle: 

Zür Adam fand fich noch keine Gehülfinn. feiner 
- Art. Gott ließ ihn alfo in einen Schlaf verfinfen, 


nahm feiner Ribben eine, füllte bie Luͤcke mic Fleiſch 
aus, und baufe aıs jener dem Manne entnommenen 


Ribbe, das Weib, führte fie zu Adam, der bey 
. biefem Anblide entzüdt ausrief, das iſt ein Dein 
von meinem Beind, und Fleiſch von meinem Fleiſche. 
Mönninn wird fie heißen, denn fie ift aus bem 
- Manne entftanden. 
Deasß der Berfaffer dieſes alten Fragments aus 
der Urgeſchichte der Welt, oder der, ſo es fuͤr die 
Nachwelt in das Buch Geueſis, das erſte in der Bibel, 
und die Grundlage ihres ganzen Inhalts aufgenom⸗ 
men, mit Geiſt und Abficht es nichergefchrieben, unb 
mehr dabey gedacht und beabfihter Habe, als der erſte 
oberflächliche Anblick des Buchſtabens vermuthen laͤßt, 
ſchließe ich aus dem angehängten Orakel⸗Spruͤche über 
die Ehe, aus dem Umflande, daß er bad Weib aus 
des Mannes Ribbe gebildet werden läßt, und endlich 
and einge etwas genauen Analyſe des Textes und 
Contextes. 

Moſes mag nun dieſen Qrakelſpruch, als cine 
Parentheſfe ſelbſt dem alten Fragmente eingeruͤckt, was 
wahrſcheinlicher iſt, oder vom Verfaſſer deſſelben ſchon 


mit erhalten haben, wollte gewiß dadurch den Iſraeliten 


die Eheſcheidung und millführliche Trennung unter 
Ehegatten, die unter ihnen fo gewöhnlich, und von 
.. 9 / 
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ihm wegen jener gefuͤhlloſen und widerſpenſtigen Geſin⸗ 
nung, die auch Chriſtus noch an diefem Volke tadelt 
und ahndet, nicht ganz verhindert, hoͤchſtens nur be» 
fchränft werden fonnte, als «in großes der Natur, 
und dem Willen des Schoͤpfers widerſtrebendes Berbrw 
chen darſtellen. 

Und Paulus zu den Ephefern V, 27.33. gebt 
noch weiter. Er knuͤpft die Lehre von der Menſchwer⸗ 


dung des Sohnes Gottes, an biefen von Chriſtus 


felbſt benutzten Orakel⸗Spruch an; um nicht nur die 
Unzestrenulichkeit der Ehe fo gerade hin, fondern auch bie 
Nothwendigkeit ded Ausharrens in der Liebe ‚gegen den 
- feiner Schwachheiten und Gebrechen wegen, fonft niche 
ſehr liebenswuͤrdigen Gatten, eben deßwegen daraus 
herzuleiten, weil er feiner Schwachheiten und Gebre⸗ 
en wegen, Liebe, Unterſtuͤtzung und Huͤlfe beduͤrfe; 
und doeumentirt auch zugleich bier, daß in der Genefid 
der Grund zu mancher wichtigen, aber fpäter erf ent⸗ 
wickelten Wahrheit, und insbefondere, durch die An⸗ 
gabe eines gemeinſchaftlichen Urfprungs aller Menſchen, 
auch zur allgemeinen Liebe, und Hier zu eine Gattung, 
voder einem Theil diefer allgemeinen Liebe, u zur 
epelichen Liebe, gelegt werde. 





hir (deine dieſe Mnpabe ber Bißel vom Urſprunge 
des Weibes, fie mag nun übrigens gedeutet werden, 
wie fie will, die Einheit des Urfprunge des ganzen 
Menfchen » Geſchlechts, von einem und beinfelben Men⸗ 
ſchen · Paare, und die Abſicht der Offenbarung zu be 
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fedtigen, naͤhmlich auf den gemeinſchaftlichen Urſprung, 
Einheit der Eintracht, Einhtit eines moraliſchen Gun. 


zen, und das Gebot der: wechfelfeitigen Liebe zu grün. 


den; da fie auch fbgar das erfie Menfchen- Paar im 


phyßſchen Urfprunge fo nahe mit einander verbunden; - 


und in der Folge den Theil der vocchfelfeitigen Menſchen⸗ 
Liebe, ber insbefondere ben Eheleuten zukommt, und 
was ſonſt noch für befonders Pflichten für fie aus der 


aigeniciuen Pflicht der Menfchen, Liebe folgen, auch 


aus der Einheit des phyſiſchen Urfprungs des Weibes 
ans dem Manne, als Fleiſches von ſeinem Fleiſche, 
und Beines von feinem Gebeine, herleitet. 





. Worauf es hier eigentlich ankommt, baß ein gro⸗ 


Ber Theil der dem tugendhaften Menfchen beſtimmten 
Gluͤckſeligkeit, aus der menſchlichen Gefellſchaft ſelbſt 
ihm zufließe; koͤnnte beynahe ſchon durch dieſe Einlei- 
tung als erſchoͤpft angefehen werben, bie im Grunde 
nur jeigen|follte, Daß fehen ein angehorner natürlicher 
Inſtinct, der fich deutlich in Adams Eytafe beym erſten 


Anblicke des Weibes, offenbarte, den Menſchen zur 


Geſellſchaft hinleite; und er nur in und durch Die Ge⸗ 
ſell ſchaft von Menſchen, Cultur erhalten, und jur Hu⸗ 
mauitaͤt gebildet werden koͤnne. Denn man dürfte nur 


den allgemeinen ‚Plan der Schoͤpſung, nach welchem 


es jedem Geſchoͤpfe nach feiner Art ſo wohl feyn fol, 
daß die Schöpfung im Banzen, und in ihren Theilen 
ein ewiges laut fprechendes Denkmal der Weisheit und 


Güte des Schoͤpfers werde; auf das Loos des Min 
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ſchen anwenden; fo wärde man mit Recht ſchließen, 
daß es auch ihm zum Beſten gefchehen, daße er von 
Natur aus geſellig ſey. Und, 

Wenn man alsdann auch noch die oben ſchon ge⸗ 
machte Bemerkung hier wiederholt, daß jedes Geſchoͤpf 
nur in ſo weit gluͤcklich ſeyn koͤnne, als es den Geſetzen 


der Natur getren, am rechten Platze im Univerſum, 


und im rechten Verhaͤltniſſe mit jedem Teile deſſelben 
fiehe, ben es beruͤhrt; fo wäre an ſich auch ſchon der 
weitere Schluß fertig, daß uur der tugendhafte Menfch 
die Sreuden der Gefelifchafs feines Gleichen genießen , 


nme er einen Erfag für das Läfige, fo mit jenen un- 


‚ zertrennlich gemifcht ift, fich-verfchaffen, ‚kurz, nur er 
in ‚dee menfchlichen ſelſchaft wirklich gluͤcklich ſeyn 
koͤnne. 

Allein die Side muß noch ausführlicher behan⸗ 
delt werden. Der Schein iſt noch dagegen, daß die 
Gluͤckſeligkeit, fo der Menſch ausſder menſchlichen Ge⸗ 
ſell ſchaft zieht, ein Privileginm des gerechten und tu⸗ 
gendhaften Menſchen ſey. — 

And wäre auch dieſer taͤuſchende Schein noch 
leichter, geſchwinder und kuͤrzer zu heben; ſo wuͤrde 
es immer noch ber Mühe werth ſeyn, die derſchiedenen 
intereſſanten Aufichten zu verfolgen, auf die man ftößt, 
wenn man diefer ind Detail vorbeingt. 





Nenn man fagt: die renden ber Sehuſchaft 
ſcheinen doch allen Menſchen fo gemeinſchaftlich Ju ſeyn, 
dem Guten, wie dem ofen ; wenigſtens feheinen fie 
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alle genoſſen werben zu koͤnnen, ohne daß gerade bie 
Tugend auf ben GBenuß berſelben einen bedeutenden. 
. Einfuß Habe; der eine, wie der andre freuet ſich ſeines 
haͤnslichen Sticks, ald Gatte und Vater; der eine, 
wie. ber andre genießt die Vortheile ber Freundſchaft, 
wozu man nur ein gefäktiges Aeußere, bie und da ein 
wenig Heucheley braucht, um dag Innere zu verbergen; 
der eine, wie der andre genießt ben Schuß des Staa⸗ 
ged, und freut ſich aller Vortheile der buͤrgerlichen | 
Beſellſchaft, wenn nur nichts gegen die Gefege unter» 
hommen wird, was daß Band des bürgerlichen Vereins 
 Adfen wuͤrde ꝛc. Wo tväre alſo nun das Privile 
gium des Gerechten? Mo Folge und san Lohn der 
Tugend? 

So duͤrfte af dee andern Seite nur der einzige 
Vorzug des Gerechten vor den Sünder, bemerkt wer⸗ 
den, daß er allein fich einen Erfag zu verfchaffen weiß, 
für die Freuden, die er entbehren muß, und für bie 
mancherley Beſchwerden, welche fich unvermeidlich unter 
bie Sreuden und fonfligen Vortheile der menſchlichen 
Geſellſchaft hienieden auf Erden miſchen, und die Frage 
wäre bereits geloͤſſt. 

Aber der gerechte und tugendhafte Menſch zeich⸗ 
net ſich auch ſelbſt im gemeinſchaftlichen Genuſſe gemein- 
ſchaftlicher Vortheile und Freuden der Gefelfchaft, 
merklich vor jedem andern Menſchen aus. 

Und das iſt ed, was wir, um jener intereffanten 
Anfichten toegen, nur im Detail, in vier verfchiedenen 

Paragraphen naͤher betrachten wollen, naͤhmlich, wie 
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ſich uͤberhaupt der gerechte, ber togendhafte Menſch 
vor jedem andern im Genuſffe der gefelligen, wie er ſich 
insbeſondre im Genuſſe häuslicher Freuden, daun im 
Genuſſe der Freuden und, Vortheile, welche bie Freund⸗ 
ſchaft dem Menſchen gewährt; endiich wie er füch ia 
ben verſchiedenen Verhaͤltniſſen der buͤrgerlichen Seſes. 
ſchaft, arsleichne 





Was ich oben ſchon im hai Gemerkt babe, 
gilt auch Hier im Befondern vom Genuffe ber geſelligen 
Sreuben überhaupt. 

Jede Freude, welche bie Matur darbietet, alfo 
auch diefe, welche aus der menfchlichen Geſellſchaft ge⸗ 
ſchoͤpft wird, genieße der Gerechte ficherer, fo weit es 
an ihm liegt; er bat mehr Empfänglichkeit. dafür; er 
“genießt fie reiner und unverfälfcht; Religion Teiset ihn 
in der Wahl , und regiert ihn im Geuuſſe; er genießt 
fie auf eine andre Weife, und mit erhoͤhtem Gefchmarke, 
denn immer benft er ſich Bott den Urheber diefer Freu⸗ 
ben dabey; er genießt fie mit dankbarer Ruͤckſicht auf 
denſelben, und nur nach der Vorſchrift des göttlichen 
Willens und Geſetzes, wodurch der Genuß in ber rech⸗ 
ten Temperatut erhalten wird, bie weder die Freuden 
nd Gluͤckſeligkeit eines andern zum Opfer fordere, 
noch beym Genuſſe van Freuden einer niederen Ordnung, 
Sreuden einer hoͤhern und edlern Gattung entſagt, 
beren Genuß fich nicht immer mit dem Geuuffe von jenen 
verbinden läßt; fondern immer die. genauefle Harmonie 
im Univerfum überhaupt, und beſonders in der menſch⸗ 
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lichen Geſellſchaft, und ſelbſt im Menſchen zu erhalten 
ſucht. i. 

Er emnfindet endlich — was bier ben igentlie 
chen. Unterſchied beym Genuſſe der geſelligen Freuden, 
und jener, welche bie uͤbrige Ratur dem Menfchen bare 
bietet, ausmacht — im Genuffe der gefeligen Freu⸗ 
dem ſchon einen Vorgeſchmack jener Zreuben , die dort 
am Throne Gottes, und im Umgange der feligen Gei⸗ 
fer, und aller vor ihm verflärten Meufchen , feines 
warten; melcher Vorgeſchmack zugleich feiner Hoffnung - 
jum Unterpfand einer noch glücklichern Zukunft In einer 
folchen Geſellſchaft dient, da ihm der Glaube ſagt: 
Jenes Leben ſey nur Fortſetzung des gegenwärtigen; 
und fein Gefühl ihn verfichert, er babe diefen Genuß 
gefelliger Freuden in diefer Art, Weiſe und Fuͤlle, nur 
ſeiner Tugend zu danken. 





| Billig wird der Anfang des Details ben ber Dar⸗ 
ſtellung des Genuſſes geſelliger Freuden, mit der 
häuslichen Geſellſchaft gemacht, melde von 
ter großern, bürgerlichen und Menfchen « Gefenfchaft 
die Grundlage und das Bild im Kleinen, iſt. 





Eheleute, melde in ihren wechſelſeitigen Ver⸗ 
hältniffen fich treu und genau nach der Vorfchrift des 
Ebriſtenthums richten, geben und. nehmen Eiche nach 
der Are, wie Paulus in dem Briefe zu den Epheſern 
Kapitel V. es vorſchreibt. Die Liebe, die Chriſtus 
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feiner Kirche, und biefe jenem ihrem. Stifter erweiſt 
iſt ihnen das Urbild, das fie nachahmen. Daher 
herrſcht unter ihnen Friede und Eintracht, anhaltender 
Wettſtreit in Dienſtleiſtungen und Gefaͤlligkeiten, in Er⸗ 
weiterung und Unterſtuͤtzung zum Fortſchreiten im Gu⸗ 
ten, in ber. Vervollkommnug; eine Mäßigung im 
Genuffe finnlicher Freuden, weiche die Würde ber 
Menſchheit, Empfänglichkeit für Gluͤckſeligkeit edlerer 
und höherer Art in ihnen, und felbft“in jenen immer 
ben Reiz der Neuheit aufrecht erhält. 

dc habe dieſes meitkäuftiger Im III. Theile dex 
bibliſchen Idee von ber Kirche Gottes im 
Kommentar über die Ehe ald ein Sacrament der chrifte 
lichen Kicche audgeführt, und darf mich alfo bier 
kuͤrger faſſen. 


Tugendhafte Aeltern freuen ſich ihrer Kin⸗ 
der vorzuͤglich deßwegen, weil ſie in ihnen, dem Reiche 
Gottes fuͤr die Erde, und dem Himmel, wuͤrdige und 
nuͤtzliche Buͤrger zu erziehen haben; und ihre eigenen 
Tugenden, in jedem heranwachſenden neuen Zweige 
ihrer Familie ſich vervielfaͤltigen, und das Gute, ſo 
ſie bereits ſchon geſtiftet, oder wozu ſie Entwuͤrfe ge⸗ 
macht haben, durch ihre Nachkommen ſortgeſetzt, 
vervolkommnet und vermehrt werden, ſehen. 

So wie tugendhafte und fromme Kin 
ber, fich der Ehre freuen, tugendhaften Altern anzu⸗ 
gehören, Erben und Nacheiferer ihrer Tugenden, 
und ihres Anſehens zu fen. 
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Des Cieicfiafliters III. Kapitel, kann als Com: 
mentar darüber gelefen werben. Der 31. Vers heit, 
Ruhm iſt dem Menfchen, die Ehre feines Vaters, 
| Schande aber dem Sohne ein Vater ohne Ehre. 
Den Hausgenoſſen gehts in deu Hauſe 
one tugendhaften Herrſchaft eben: fo. gut, 
als. im Kreiſe ihrer eignen nächften Verwandten, als im 
Kreiſe der eltern. und Gefchwiflers fo wie eine eu 
gendhafte Herrſchaft fich ber Tugend und des 
Wohlſtandes ihrer Dienerſchaft nicht minder, als über 
die Tugend und das Wohl ihrer eignen Kinder freut. 
Jene haben ihnen beydes, wie bie Kinder zu 
danken, Tugend-und Wohlkand. Beyſpiele und muͤnd⸗ 
Ische Belehrung mwirfen zuſammen um auch jene Fiss 
gendhaft zu erhalten, oder Verirrte wieder für bie 
Tagend zu gewinnen. Und am Wohlſtande ihrer Dies 
nerſchaft zu arbeiten, Hält eine aufgellärte und tu⸗ 
gendhafte Herefchafs, aus Menfchen Liebe fich vers 
pflichtet, die immer zuerſt auf die wirken muß, ‚welche 
und zunaͤchſt ſind; ſogar unſrer Bequemlichken manches 
Opfer bringen, und durch Gegenliebe die ihnen erwie⸗ 
ſene Liebe wieder auf der Stelle belohnen. 
m einer Familie, die ſich Moſes, Chriſtus und 
die Apoſtel zu Lehrer gewählt, kann es gar Br anders 
gefunden werden. | 





Reich an Freunden koͤnnen nun tugendhafte 
Menfchen werden, und nur über tugendhafte Menfchen 


- 


i un 36 ⸗⸗ 
kann die Freundſchaft die Fülle teer Freuden aus. 
gießen. 

Nur Zugend erweitert das Herz bed Menſchen, 
um alle Menfhen mie Freundſchaft und Liebe zu 
umfangen. Der tugendhafte Menſch liebt im Ber 
wandten, im Nachbarn, im Mitbuͤrger, immer nur 
den Menfchen ; denn feine Menfchen » Eiche entzündet 
Eh am euer feiner Gottes Liebe; und fo liebe ex 
jeden Menfchen, als feinen Bruder, ald dag Kind 
eines gemeinfchaftlichen Vaters. 

Se tiefer nun jemand fich biefe idee von feinen 
Mitmenſchen eingeprägt, je fehler und feuriger in ihm 
- Liebe zu Gott, und Meufchens Liebe wird; um fo ſtaͤr⸗ 
fer wirb fein Beſtreben, mehrere Menfihen zu kennen, 
und ihnen Beweiſe feines Wohlwollens nd ſeiner Liebe 
zu geben. 

Das Sefäbl von Welt + Bürger » Sinne; von 
allgemeiner Menfchen · Liebe, iR hobe Seligkeit für ibn, 
und die Freuden, welche Freundſchaft geben kann, 
dervielfaͤltigen ſich für ihn, ohne Greuzen, weil 
auch feine Eiche, fein Wohlwollen und Wohlthun, 
feine Srengen uud keinen Stilifland kenut. | 

Dankbarfeit freut den tugendhaften Menſchen, 
wenn fie aus derſelben Duche fommt, woraus auf 
feine Wobltbaͤtigkeit entfpringt. 

Unerwiderte Freundſchaft, Gleickgältigfeit, Un⸗ 
banf kraͤnken ihn nicht, laſſen ihn auch nicht unbelohnt. 
Denn j 

Das Beſte, was Freundſchaft geben kann, if 
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das Bewußtſeyn und die Füße Empfindimg des Wohl. 
wollens und des Wohlthuns. Es if feliger, 
heißt ed, geben, als empfangen; und das bat 
ber tugendhaͤfte Menſch, unabhängig ven der Danfs- 
barkelt andrer. Gleichguͤltigkeit und Undank für fen 
Wohlwollen und Wohlthun, erhoͤhen in ihm das Ge⸗ 
Faͤhl feiaıs-Immern: Werths, und find ihn der Pruͤfſtein 
Dee Reinheit feines. Wohlwollens, und ſeiner Tugend 
„ eerhaupt. ln | 

: Die. träabenbei. Empfindungen des Haffes und 
—* Neides kennt der Tugendhafte licht, dem freut 
des Sluͤck wur Freude macht, nur fremder Groͤße und 
Macht, Verehrung zu erweifen, eine angenehme Pflicht 
and ſchuldiger Tribut iſt, die er ber Würde der Ruf 
heit gerne entrichten. 

‚ uch Seinde weiß fich ber Tugendhafte In Kreunde 
umpufährffen; ober, gelingt ihm dieſes mit allem feinen 
guoorfommenden Wohlwollen, mit aller feiner Men 
ſchen⸗ Breunblichfeie Doch nicht? fo erreicht er bem 
Höhlen Grad des Gefühle von Seelen: Größe, und 
viel angenehmere Empfindungen, als ihm je ertwiberts 
Danbbarkeit haͤtte erwecken koͤnnen. 





Wir wollen bie ibel darüber hoͤren! 
EChriſtus preifit den Wann, der fo unter den Men⸗ 
ſchen wandelt, auf verfchiedene Art gluͤcklich. 
Beym Matth. V, 9, Selig, ſagt er, find bie 
Friebſamen; denn jie werden Kinder Gottes genannt 
werden. 
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Vers 10. Selig ſind, die Werfolgung leiden 
um der Gerechtigkeit willen; denn ihrer iſt das Him⸗ 
melreich. 

Vers 43⸗48, und beym vacas VI, 272 38: 
Ihr habs gehört, wie es ſonſt Hieß: du ſollſt lieben 
deinen Naͤchſten, und haffen deinen Feind. Ich 
aber fage euch, liebet eure Feinde, thut Gutes Denen, 
Die euch haſſen, und beter für die, fo euch verfolgen, 
und verlaumden, Damit ihr euch als Achte Kinder 
eures himmliſchen Waters beweiſet, der feine Sonne 
über Gute und Böfe aufgehen:, und regnen läßf über 
Gerechte und Suͤnder. Denn, wenn ihr die liebet, 
die euch auch lieben, mas werdet ihr: weiter fuͤr einen 
Kohn dafür haben? thun nicht auch Die ungerechteſten 
Menfchen, die Zöllner daffelbe? Wenn ihre nur 
benen leidet ; don denen ihr alles wirder zu ernpfan- 
gen hoffe, welchen Sohn verdient ihr dafür? Auch 

die Suͤnder leihen den Suͤndern, daß fie Gleiches 
wieder empfangen. Und, mean ihr nur euren Bluts⸗ 
freunden Achtung und Siebe erzeigt;; was habt ih 
denn Vorzuͤgliches gethan? Pflegen nicht auch die 
Heiden es zu thun? Seyd alfo vollkommen, wie 
euer bimmlifcher Vater vollkommen ift. 

Mit vielem Nachdrucke preift Paulus bie Gluͤck⸗ 
feligfeie eines ‚folchen Menfchen , zu den Roͤm. XI, 
"17, 21. 

Bergeltet nicht Böfes mit Boͤſem. Vetragt 
euch gegen alle Menſchen ehrbar und wohlanſtaͤndig, 
ſo viel moͤglich iſt und an euch liegt, lebt friedlich mit 
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allen Menſchen. Nehmet nicht ſelbſt Rache, meine 
Geliebten, fondern überlaffet alles der Strafgerech⸗ 
tigkeit Gottes, denn es ſteht gefchrieben : Ich bin 
Richter, ich will es vergelten, ſpricht der Herr. 
Wenn denn nun dein Feind hungert, ſo ſpeiſe ihn; 
wenn ihn durſtet, fo traͤnke ihn. Wenn du das 
thuſt, fo wirft du feurige Kohlen auf fein Haupt 
fammeln — ihn durch Liebe beſchaͤmen, erwärmen, 
zu recht bringen, zur Gegenliebe bewegen — laſſe 
dich nicht vom Boͤſen überwinden, fondern übers 

winde das Boͤſe durchs Gute! | 


Folgende Yaralkl- Stellen keätigen die Richtige 
feit dee von mir eingefchalteren kurzen Deutung des 
Sinues von jenem allegorifchen Ausdrude: Du wirft 
Kohlen über das Haupt deines Keindes 
fammein; unb bie Wahrheit, daß anhaltende, und 
weder durch Undank, noch durch jede andre Wider. 
ſetzlichkeit bezwingbare manſchenfreundliche Geſinnuug 
and Wohlcthaͤtigkeit des tugendhaften Menfchen gegen 
feinen Mitmenfchen, unbelohnt bleibe; daß bie lange 
zuruͤckgehaltene Wirkung doch noch erfolgen, und bie 
Freude darob vielmehr erhoͤhen werde. 

„Da Chriſtus beym Matth. XVIII, 11-16. 
und beym Lucas VII, 3-4. die Artund Weife vorge» 
fehrieben , wie man feinen irrenden and unſre Gerechts 
ſame angreifenden Nebenmenfchen zu echt zu weiſen 
habe, naͤhmlich, daß der Beleidigte ihm zuerſt unter 
vler Augen. Vorftelungen einen m und dem ' 
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Reuigen verzeihen ſolle; fegte er hinzu: hoͤrt dich 
bein Gegner, fo habt du deinen Bruder — 
dir, dem Rechte und der Tugend gewonnen. 

Vorher aber hatte er zur Einleitung verfichert, 
des Menfchen Sohn fey gefommen zu reiten, was bem 
Untergange nahe ſey; und diefe Abficht feiner Sendung 
fo wohl, als jene Vorſchrift des Betragens gegen Ir⸗ 
sende, und lecbelgefinute, burch folgente Erfahrung 
eeflärte Wer aus hundert Schafen eines verliert, 
lage die übrigen neun und neungig ruhig auf den Hoͤ⸗ 
ben fort meiden, und füdyt das eine verirrte. Fin⸗ 
det er es, fo it wahrlich feine Freude über das cine 
größer, als uͤber die alle neun und neunzig, Die ſich 
nicht weriret haben. . So will auch euer himmilifchır 
Water kein, auch noch fo unbebentendes Geſchoͤpf 
verloren geben laſſen. Er hatte kurz vorher ‚gewarnt, 
ja niemand, fo klein er fey, zu verachten, und-Eeinen 
Schwachen zu ärgern, oder’ zu beleidigen. 

. Bon berfelben Parabel vom verlornen Schafe, und 
den beyden gleichen, vom verlornen Groſchen und vom 
verloruen Sohne, iſt bie Schluß-Kolge, V. 10. Freude 
wird unter den Engeln Gottes feyn über einen Sünder, 
der ſich befehre, mehr, denn über neun und neunzig 
Gerehte, die der Belehrung nicht bedürfen; und die 
Anwendung auf den Menfchen-Sreundb, bes Umbanf 
und Widerwillen ſtandhaft zu beſtegen ſucht, und auf 
die Freude beffelben über bie enbliche Befiegung feines 
Gegners, gibt fich aus der Analogie, und zwar durch 
einen Echluß vom Kleinern aufs Groͤßere. Durch Greude 
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daruͤber wird das anhaltende Beſteben, ihn zu gewin⸗ 
nen, nicht nur fo geradezu in gleicher Maße lohnen; 
fondern die Freude wird größer ſeyn, ald jene der En- 
gel über einen beichrten Sünder ; weil biefe legtere 
Bekehrung, die Belehrung feines Gegners, fein eignes 
Wert und der Lohn feiner nicht irre zu machenden, 
feſt aushareenden Venſchen- Liebe war. 


Roc viel deutlicher unterfcheibet ſich der Tu⸗ 
gendhafte in der buͤrgerlichen Geſellſchaft. 

Er mag in einem Verhaͤltniſſe mit dem Staate, 
und feinen Mitbärgern ſtehen, er mag einen Raug 
unser ihnen einnehmen, welchen er will, den hoͤchſten 
und beſchwerlichſten, eder den unterften; fo iſt er mit 
feinem Loofe zufrieden, und ſucht feinen Platz, würdig 
und näglich nach Kräften auszufüllen. 

Zufriedenheit, Genuͤgſamkeit, Freyheit von Kaffe, 
Meide und Ehrgeise, und dem taufenb unangenchmen 
Folgen „hoher oder geringer Würden und Aemter, 
macht den tugendbaften Bürger auch im anttefen Range . 
feiner Mitbürger, gluͤcklich. 9 

Hohes Sluͤck ik das frenlich noch nicht; aber es 
iſt der Grunb und Anfang alles Glücks m ber buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft; wird fo gar won Heben felbſt 

‚oft beneider; und verdient beſonders bie Aufmerkſam⸗ 
keit und Beherzigung lebhafter, und ihtes Werths fich 
bewußter Menſchen, welche das Schickſal in eine nie⸗ 
dere Sphäre, und in einen engern Wirkungskreis ver⸗ 
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fetzt, ui ihre Talente zu forbern, und isre Zusmb 
‚zu verbienen ſcheinen. 


Es iſt das Werk der Klugheit und der Gerechtig- 
£eit, wenn wir bie Tugend nach der Philoſophie der 
Alten in Eardinal-Tugenden; uud das Werk des Glau; 
bens, oder ber Belehrung durchs Chriſtenthum, wenn 
wir fie mit den Theologen in theologifche Tugenden 
gergliedern und eintheilen wollen, den Menfchen auf 
diefe Art und in dieſem Grabe gluͤcklich, das Heißt, 
einfiweiten mit-feinem Loofe und Stande, den jhm bie 
Vorſicht in diefer Weit angewieſcu, tuhis und gufrie- 
den gu machen, 

Denn nur folgender Babrheiten fundig, und 
tief son ihnen burchdrungen, kann der Menfc) auf je. 
ben Zalle ruhig und zufrieden in der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft leben, fo zwar, daß dieſes auch einen mora⸗ 
lifchen Werth eines errungenen und, verdienten Gluͤcks 
Habe, nicht bloß das Werk der Gleichmuͤthigkeit und 
Indolenz, fondern der Vernunft, und der refigidfen 
Tugend genannt werden darf; nähmlich: 

Der Meuſch wird um der Menfchen willen gebo» 
ven, und muß für die Menſchen leben und wirken. 

Die Schidfale jedes Menfchen ſtehen umter der 
Leitung und oberfien Regierung der göttlichen Vorfächt, 

x Der Menfch if. bienieden nur Pger, fein Vater⸗ 
| land iſt dort oben. 

Des Bürgers Werth und Ehre iſt: dem Staate 
nuͤtzen. | 
Der 
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Der Staat. beſteht und bluͤhet durch der verſchie⸗ 
denen Buͤrgerklaſſen tintraͤchtiges Arbeiten nach Maß 

nud Kraͤften, und Berpäknifin einer jeden fürg 
Wohl des Gauzen. 

Der Stagt beſteht, wie der menſchliche Köıper 
aus Sliehern von verſchiebenem Range und verſchiede⸗ 
nen Verrichtungen. 

Der Staat kann. fo wenig einer bößern, ober 
niedern Bürgerflaffe entbehren, als der menſchliche Koͤr 
per irgend eines ſeiner Glieder, von welchem Range es 
ſey, oder welche Verrichtung ihm obllege, wenn beyde 
beſtehen ſollen. 

Weder dont, noch hier ift ein Glied edler ale 
das andre; fonbern jedes trägt das Semise jur € Er 
haktung bed Sanzen bey. 


Mir faͤllt dabey die uͤberaus ſchoͤne Stelle 1. Br. 
gu den Korinth. XII ein, worin Paulus die ſtreitenden 
Partheyen in Ber koriuthiſchen Kirche zurecht zu weiſen 
ſucht, die eine gegen die andre, die geiſtigen Gaben, 
die Gott ihr beſonders verliehen hatte, geltend zu ma⸗ 
chen ſuchten. 
Dieſe Einrichtung in der Kirche, diefe Verthei⸗ 
lung der verſchiedenen geifligen Gaben, iſt eben fo das 
Werk des 5. Geiſtes, ſagt er, als es jeden einzelnen 
Wenſchen Glauben, Religion und Tugend if. 
Welslich zum Beſten der Kirche, nicht derjenigen, 
die * beſhen, And jene geiſtigen Gaben ſo verſchieden 
3 
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vertheilt, daß einer dieſer, ein andrer n6 einer andern 
rühmen koͤnne. * 

Nicht ſowohl durch die Verſchiedenhet ber Glie 
ber und ihrer Verrichtungen, beſteht der Körper in fi 
nem Weſen und in feiner Kraft; fondern dadurch, daf 
einer und bderfelbe Geiſt alle gur ungehiuderten Aus⸗ 
Übung ihrer Verrichtungen belcht. 

Diefes der zuſammen gedrängte inhalt Bi 
Stelle. 

Man ſetze nur ſtatt Kirche, und Koͤrper, und 
den Glliedern von beyden die buͤrgerliche Geſellſchaft. 
und die verſchiedenen Klaſſen, Range und Berufe der 

Buͤrger, und denke ſtch darin einen Mann von ſolchen 
Sefinnungen und Maximen, die Paulus dabey als 
nothwendige Echlüffe einer ſolchen Betrachtung und 
Vergleihung des menfchlichen Koͤrpers und der kirchli⸗ 
chen oder bürgerlichen Geſellſchaft dußert, umd gern 
jedem Mitgliede der Gemeinde zu Korinth mitgetheilt 
hätte, und frage füch felbft, ob dieſer wohl je über 
fein 2008 in der bürgerlichen Geſell ſchaft mißvergnägt 
feyn koͤnne, es möge gefallen ſeyn, wie es wolle? 





Ich gab oben diefen Theil der Gluͤckſeligkeit des 
tugendhaften Menfchen, biefe file, ruhige Zufrieden⸗ 
heit mit feinem Loofe in der bürgerlichen Geſelſchaft, 
als das Werk der Klugheit, und, um theodloglſcher 
oder biblifcher zu reden, als das Werk des Glaubens 
an. Oft ficht man auch Statkmuͤthigkeit und Maͤßl⸗ 
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gung, oder die vollſtaͤndige Cagend nit Hefe 
Macht und. Kraft, erſt dieſe Zufriebenbeit bewirken. 
Es gehoͤrt zam Bepfpiele,. gewiß viel Stärke und 
Mäßisung dazu, wenn ein Mann von hohem Geitt 
und Kraft, and: von :chtu ſo viel Weohlwollen für ‚die 
Menſchheit, als Gefuͤble ſeinte Kräfte, zufeieden in 
einer niedern Klaſſe der Buͤrger, und in dem engen 
Kreiſe ihrer Widkſamkeit, die Thaͤtigkeit feines Geißes 
und ſeines Herzens, einfchließen ft, und ruhig Men; 
ner oben in den hoͤhern Regionen, und au den: wich⸗ 
tigſten Poſten im Staate /angeſtellt ſirht, welche weder 
Kraft, noch Willen haben, ihre Sule vi aue. 
zufuͤllen. 
| Noch mehr Much und neben ießtet 4, ga 
laſſen zu bleiben, und es der Vorficht ruhig zu cher 
laſſen, wann fie feiner Kraft und Thaͤtigkeit einen freyes 
Wirkangstkreis anweiſen, ober die Hinderniſſe befach 
gen wolle, welche feinem Eifer zum Dituſte des Stac 
tes und der Menſchheit, fich eutgigen ſtemment, fart 
zu wirken, ‚son er feine Fruͤchte feiner Arbeit kei⸗ 
men ſieht; wenn er ficht, daß gerade diejenigen, 
demn er zumdchft. autzen will, daß ſo gar diejeni; 
gen, von beiten er Unterſtuͤtzung, Ermunderung, Be⸗ 
lehunng, mit Recht zu erwarten haͤtte, ſelbſt bie zrͤßm 
SHiabernifle ſeinen patrietiſchen Unternehumngen ik 
Hure legen, und feine Thattgkeit zu läpmn ſuchen. 


Bir watzuͤglich und Muth Pe bazu, ante 
32 | 
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mtorbenen Meirhhrsern, ſtreng nur nach Recht uud 

Billigkeir zu Handeln, die alte Reinheit und Eiefad 
Welt der Seccen zu beivahren, oder gar aus ebein 
Grunngägen ſich aoch imerklichee auszuzeichnen, und 
Sep allen dem fich immer treu und glei zu bleiben, 
das Spotten und Lachen des großen Haufens nicht zu 
achten, ſich m ſeine Tugend zu huͤllen, eben fo ruhig 
uud zufrieden mit ſich, feinen Bang. fort zu geben, 
ais eifrig.im Herzen die Unfinmang in Miebärger 
m win. 0 


Ein ganz eignes Wert der maßizuas, die aber 
von der Klugheit unterſtuͤtzt werden muß, if ed, in 
einer günfligen Lage, wo man ungehindert wirken kann, 
and mit hohem Geiſte, der zu großen Unternchmungen 
empor ſtrebt, alles dad, das Wollen und Handeln, 
und das fich bed ungefidrten Wirkens freuen, fo im 
Gleichgewichte, und ſich ſelbſt fo in den Schranken ber 
Beſcheidenheit zu halten, dag man :auf der einen Seite 
wicht durch gu raſches und unuͤberdachtes Handeln dort 
ſchade, indem man hier nuͤtzt, und alſo dem Staate 
im Grunde feinen wefentlichen Dienſt erweiſe, — was 
eigentlich zur Tugend ſeldſt gehoͤrt; auf der andern 
Seite aber, — WaB eigentlich hier einen Theil ber 
Stidfeligkeit ausmacht — ſich mit einem minder 
Erfolge begnügen, wenn eine größere und glaͤnzendere 
Wirkung nicht erfoßgen wollte; ober, wäre fie erfolat, 
‚für das Ganze für. Zeit und Ort minder wohlthätig 
gewefen wäre, ſich begnuͤgen, wenn nur Das Gute ge⸗ 
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ſchieht, zufrieden ſeyn, wenn auch fehon ber Stifter 
deſſelben unbefannt bleiben, oder mit Mehrere Ber, 
dienft, Ehre und Belohnung theilen müßte, ober, 
weun fogar ein Dritter. ih. Verdienſt, Ehre und Be 
Iohnung, gegen Recht zueignen wollte, 





Ein höherer Grad von Gluͤckſeligkeit als der bloßer 
“Zufriedenheit mit feinem Loofe, ift für den tugendhaf- 
en Bürger, gleich viel in welche Klaſſe er gehören mag, 
daß | 
Er feinen Mitbürgern nicht mißfallen kann daß 
er im Gegentheile der Gegenſtand des Wohlgefallens, 
der allgemeinen Achtung, und nach Umnſtaͤnden, beſon⸗ 
ders auch dem Grade und der Art nach, wie fich feine 
Zugend dußert, fo gar einer allgemeinen hohen Vereh⸗ 
zung ſeyn wird. 


Ich muß mich darüber umfländlicher, und in 
gewiſſen Abtheilungen ertiaren, und zwar muß ich 
zeigen, 

Erſtens daß feinem Nebenmenfchen. ge⸗ 
fallen, wirklich eine der Tugend würdige Belohnung 
fen; fo wie, ihm gefallen wollen, mit gur chriſt⸗ 
lichen Tugend gehöre, da ohnehin die Gläckfeligkeit von 
ber Tugend ſelbſt nicht verfchieben feyn darf. 

Zweytens, daß ein Gegenfland bed Wohlgefal⸗ 
lens, und der Berchrung ſeyn, eine t natüriche Ge 
ber Tugend ſey · | 
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Drittens, werde ich die noͤthigen Einfchränkungen 
davon anfähren. 

Endlich diejenigen Beſtandtheile ber. Tugenb be» 
merfen, welche beſonders dieſe Wirkung hervor zu Bein 
gen pflegen, 


Ob ber Degenbhafe ſuchen bärfe, su gefallen; 
und die Erreichung diefer feiner Abfiche, für eme feiner 
Zugend wuͤrdige Belohnung zu achten fey? kann nur 
ben einer oberflächlichen Kenntniß des Menfchen, ber 
Zugend und. der biblifchen Theorie davon, bezweifelt 
werben. | 

Mißverftandene bibliſche Stellen, ober nicht genug 
Beftinnmte Begriffe von Gefallen und gefallen wollen, 
haben befonders manche Afceten, und Eurzfichtige Hy: 
pochondriften verleitet, bag fie Tugend und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit gu weit von der Menfchen- Welt gleihfam in 
einen ifolirten Zuſtand verbannen wollten; oder wenig. 
ſtens nur in diefer Entfernung zu finden glaubten, 

Da ſo viel daran gelegen ift, die Tugend in ih⸗ 
rer wahren Geſtalt und Beſtimmung darzuſtellen — 
ſte ſoll ja die Menſchen an ſich ziehen, in Thaͤtigkeit 
ſJetzen, und dieſe ihre Thaͤtigkeit leiten — ſo glaubte 
ih ben der Darſtellung ihrer Natur und ihrer Folgen, 
mich nicht. befchränfen zu dürfen. 


Was alfa die Bibel gegen das Beftreben, ben 
Meufegen au gefallen ſagt, muß nur fo verſtanden wer· 
den, daß dieſes ja nicht ber letzte Zweck des Menſchin 
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ſeyn duͤrfe; wohl aber ermahut fie. auch, das Licht 
sicht unter dem Scheffel gu verfteden, fondern oͤffent⸗ 
lich leuchten zu laſſen, um das Gute unter den Yugen 
der Welt zu thun, um es durch bie Reise des 2 Du 
ſejels zu vermehren. 

- Dann: toiderfpricht ja bie Öfenbarung ı nie dar 


Natur. Diefe hat ſelbſt das Verlangen zu gefallen, 
in den Menfchen gelegt, und zu einem regen Trieb ge . 


nacht. fa bald fie ihn zur Geſelligkeit beſtimmte. Das 
Beſtreben gu gefallen, war das beſte Erbtheil, womit 


die Natur den Menfchen ausſteuern konnte, war. für 


ihn das 4weckmaͤßigſte Mittel, um bie Vortheile ‚ber 
Seſellfchaft zu gemingen. Wem man einmal gefaͤllt, 
‚son dem darf man leicht Wohlwollen. und Dienftfertig- 
keit erwarten. Sn gibt es aber. auch Foͤlle, wo man, 
un feinen. Menfchen- Berufe treu zu feyn, und ihn mit 
‚glücklichen Erfolge erfuͤllen zu koͤnnen, nur das Gr 
‚fallen, ale das bewaͤhrteßte und wirkfamſte Mittel ge⸗ 


"Srauchen fan. Der Menſch iſt naͤhmlich auch für den: 


‚moralifhen Meufchen da, mie der Bürger für ben Bürger. 
Auch anf die Bildung des Charakters muͤſſen die Menfihen 
‚wocchfelfeitig mirken, wozu freylich einer-cinen nähern, 
ber andre einen entferntern Beruf hat. - Ge nahen, 
oder fo fernen Beruf nun einer dazu haben mag; fo 
$ann er ihn nur dann um. fa leichter erfüllen, jegefäli- 
‚ger und. angenehmer der Eindryd ib, den er auf je 
macht, w bie er wilen wil. | 
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Das alles auch abgerechnet, gehoͤrt e8 zum ur 
forünglichen Plane ber Schöpfung überhaupt, daß 
alles Frende geben, Freude machen ſollte fuͤr alles, 
was Freude nehmen kann. 

Die Schoͤpfung iſt das Werk eines guͤtigen und 
liebenden Gottes, deſſen Abſicht nur eine Schöpfung 
dieſer Art entſprechen konute. Su der menſchlichen Se⸗ 
feufchaft, dem vornehmſten Theile der ſichtbaren Schoͤp⸗ 
fung, und dem Untverſum im Kleinen, müßte alſo 
vorzüglich bie Idee einer ſolchen Schöpfung realifire 
werden, Weſen, bie fo nahe und in fo enger Ver⸗ 
bindung zuſammen wohnen, bürfen ſich bem Plaue 
des Schoͤpfers zu Folge, nicht laͤſtig ſeyn, muͤſſen ſich 
unter einander gefallen, muͤſſen ſich einer des audern 
Daſeyns und der Geſellſchaft deſſelben freuen. 

Darauf iſt auch die ganze bibliſche Theorie von 
der Tugend angelegt; und von welcher Seite man die 
Tugend betrachten mag, iſt ſie ein Gegenſtand des 
Wohlgefallens und der Verehrung. Es gehoͤrt alſo 
auch noch zu ben Pflichten des Menſchen, und macht 
einen Theil feines Strebens nach Tugend und Vervoll⸗ 
fomnmung aus, biefer ein fo gefälliges Neußere zu 
verſchaffen fuchen, als ibm möglich if. 


Iſt es alfo nicht nur erlaubt, ſondern fo gär 
Pflicht, und ſelbſt ein Theil der Tugend, ſeinem Res 
benmenfchen zu gefallen ſuchen; fo muß bie Wirkung 
von biefem Beſtreben, das Wehlgefallen, fo wir unferm 
.  Mebenmenfchen abgewinnen, einen Theil der Gluͤckſe⸗ 
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Agleint des tugendhaften Mefifiden, und eine ber Tu⸗ 
gend wuͤrdige Belohnung ausmachen, wegen der nahen 
und uuzertrennlichen Verbindung der Gluͤckfeligkeit mit 
‚der Tugend; ud insbeſondere wegen des glücklichen 
Zurüchvirfins-auf die Sugend, beren Thaͤtigkeit babura 
den größten Vorſchub erhäle. 


Daß das Gefallen eine netteüe Pipe der Tu⸗ 
send ſey, kann man ſchon bereits aus dem obigen 
ſchließen, doch gibt's auch noch andre Beideiſe Barüßer, 
wovon ich hier einſtweilen nur einen, gang allgemeinen 
anfähren wii. Die fpecielleen Beweiſe wied und unten 
die Analyſe dieſer Wirkung liefern, wo ich fie aus ihten 
naͤchſten Quellen, naͤhmlich aus gewiſſen befonderis 
Beſtandtheilen der Tugend herleiten werde. 

Dieſer augemeine Beweis beſteht darin: die Na⸗ 
tur hat in den Menſchen ein gewiſſes Gefuͤhl fuͤrs 
Schoͤne, Anſtaͤndige, Große und Erhabene gelegt; ſo, 
daß wir an allem, was in feiner Alt ſchoͤn if, Wohl. 
- gefallen verfpüren, und dem, was groß und erbaben 
iR, Verehrung und Bewunderung nicht verfagen koͤnnen. 

Was kann num aber Schoͤneres gedacht Werben , 
als die Tugend? Gie it Harmonie, und Harmonie ik 
der Grund aller Schoͤnheit. In ihr iſt' alles lebendige 
Kraft und Thaͤtigkeit, im einer bie Harmonie erhalten⸗ 
ben gefaͤlligen Temperatur. 

Ein Zeichen ihrer abſoluten Schönheit iſt, daß: 
Re auch denen gefaͤllt, die fie noch nicht ſelbſt beſitzen, 
‚daß eine geheime Kraft mit unwiderſtehlicher Mache 


⸗ 


‚heit, 


m 3a er 
auch Menſchen, fie zu bewnudern und zu lichen- zwingt, 
die ſonſt ein gewiſſes eignes Intereſſe von der, Tugend 
ſelbſt, und jeden Zugendhaften entfernt. 

Wohlgefallen waͤchſt, und geht ig Beivunberun 
and hohe Verihrung Über, wenn die Tugend zu eine 
gewiſſen Hoͤhe und Groͤſſe ſich erbekt, wenn das Schoͤne 
auch zugleich das Erhabene wird. 

Das geſchieht wieder nach einem Natur⸗Seſetze, 
burch welches immer die Wirkung wig ber Urfache in 
gleiches Verhaͤltniß geſtellt wird 0 


Aber Erfahrung, und fel6f an bie Bibel Belch- 
sen uns vom Gegentheiled Sie. belehren and Bahr 





Der Tugendhofte if nur gar gu oft ber Segen⸗ 
Rand des Sefpoͤttes und der Verfolgung. Chriſtus 
ſelbſt ſagt es feinen Juͤngern vor, fie wuͤrden von ber 
Welt gehaßt werden, und Verfolgung leiden muͤſſen. 
Nur gar zu oft iſt bengdes auch heut gu Tage ber Lahn 
auch der wehlthätigkien und menſchenfrenudlichſten Tu⸗ 
send, Wir muͤſſen alfo auch einige Einſchraͤnkung hier 


‚ganchmen, deven den Grund Aaufſachen, und ben 
Punkt angeben, wm dieſer Widerſpruch fich wieder in 
‚garmanie aufläf't; doch nur ſo, daß Ich hier im AL: 
‚gemeinen bleiben, uk has Srricher erſt in der Bolge 


nahtrogen tert, 





Einmal iR aun freplich das Aeußere kein heſent. 
licher Veſtandtheil der Jugeud, fü daß fie. ſich and 
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immer dadurch empfehlen müßte, und “ ninnels daran 
ſehlen follte. 

Es kann durch die verſchiedenſten urſahen geſche. 
gen, daß dag Schine der Tugend fo verfteckt werde, 


daß es menigften® nicht jedermann fogleich in die At 


gen faͤllt. Wie täufchte die Phyſtonomie des Sokrates, 
des Tugendhafteſten der Heiden? Wie hatte, ber Gage ' 
nach, die Natur ben gefälligen: Lehrer der nopuldren 
Weisheit, fo _verunftaltee? Was kann Krankheit, 
was kann nagender Kummer, was überrafchenber Ver⸗ 
din, was kann diefe oder jene fich empoͤrende Leiden, 
fchaft für Veränderungen auch in dem fehänften menfih« 
lichen Antlige hervorbringen? Auch ber Tugendhafteſte 
iſt und bleibt doch immer nur ein Menſch, das iſt cin 
in einer irdiſchen Huͤlle eingefihloffener Geiſt, auf die 
alles, was fie umgibt, einen Eindeudl in iufäligen 
Yenderangen machen fann, 





Man unterſcheibe gweptıns bie Tugend im Wer⸗ 
den, und in ihrer Vollendung, fo weit fie auch im 
ſterblichen Menfchen. hienieden fchon vollendet genannt 
werben iin; und bedenke, daß die Tugend von ihrer 
erfien Eumwicklung, yon ihrem Werben an, bis u 
einem geniiffen Grab son Vollendung bin, oft einen 
langen Sreifchenraum zu durchlaufen, ader ſich viel⸗ 
miche‘ bach tauſend Hinderniſſe durchzunskeiten, u⸗ 
erſt, und vorzuͤglich das Innere zu ordnen, erſt bie 
Leidenſchaften der Vernunft zu unterrherfen, erſt dieſe 
au bie Herrſchaft derſelben zu gemähnte, Erg. guet. 


1) 
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alle ihre Beſtaudtheile ſich zu erwerben, und unter 
einander in das rechte Ebenmaß zu bringen, als an 
bdas äußere Decorum gu denken habe; oder vielmehr, 
daß das äußere Decorum, ber eigentliche unmittelbare 
Gegeuſtand des Wohlgefallens, ſich von ſelbſt erſ 
größten Theils, wenigſtens durch Dauerhaftigkeit, 
durch die Berichtigung des innern Renſchen , oder zu⸗ 
sieh mie berfelben ‚, bilde. 


Endlich, worin beſteht beun eigentlich Bad. Schöne, 
das Gefälige, das Liebens das Verchrungs⸗ dag 
Bewunderungswuͤrdige der Tugend? 

"Das Äufßerlie Deeorum it nur eine gufäflige 
Eigenſchaft, kann darch bie verſchiebenſten Urſachen 
verhüßt, verſteckt, auch bie und ba ein wenig vernach⸗ 
laͤßiget, kann fo gar durch Heuchelen und Kunſt nach⸗ 
- gemacht werden, iſt oft eine befondere empfeblende Mit- 
gift der partheyifchen Natur. Darin allein fann alfo 
der Grund des Wohlgefallens nicht liegen. 

Die fanfte, Holde Grazie der Harmonie, bie ſich 
über das ganze Leben, über die: ganze Lebenswriſe dee 
tugendhaften Menfchen ergießt, if die: Sehlaheie ber 
Zugend, und mache hre Liebenswuͤrdigkeit ud. Hohe 
- Würde bey kraftvoller Anftrengung und Tätigkeit, 
gibt der Tugend Majeftät, und macht fie che. und 
Sewunberingewärbig, was ſich aber alles wieder in 
die Tanfte, holde Grazie und Liebenswuͤrdigkeit auf des 
einen, und in filled Wohlgefallen auf Der andern Seite 
derllert, fo bald bie Tugend ans dem Kampfe, und 
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vom Schauplatze großer Thaten in den Stand der Ru⸗ 
be, und des gewoͤhnlichen Lebens zuruͤck getreten. 


ie viele Minfchen Gaben fuͤr eine Schoͤnhelt 
dieſer Art, einen Sun? oder, wie viele haben ihr 
ſeharf genug, marfle, die eben niche fo gerade Aber bie - 
‚Dberftäche des Menſchen audgegoffen IR, und nicht 
gleich auf ben erften flächtigen Anblick, jedem Ange 
ſich darzubieten pflege, bald umd leicht genug zu em⸗ 
decken? 

Wie viele Finnen, wie viele wollen ben Menſchen 
ie allen Verhaͤltniſſen und Auftritten des Lebens ge- 
nauer beobachten, um das, was eigentlich feinen Cha⸗ 
eofter Schoͤnheit und Größe, Liebenswuͤrdigkeit und 
Bewunderungswuͤrdigkeit gibt, aufjufinden, und dar- 
auf ihr Urtheil über ihn und ihre Neigung gegen ihm, 
zu gründen, und zum vernünftigen netheil LE. 
näuftigen Neigung zu machen ?- 

‚Wie vide ſtoßen das erfie Maul, wo " ihn che, 
gerade auf Die ſchwaͤchſte, oder unbedentendſte, vielleicht 
-vernachläffigfte, oder von ber Natur ſelbſt fchon ver. 
zeichneten Seite am Acußern des gerechten, des tugenb- 
haften Menſchen? oder floßen auf ibn im Momente 
einer verfimmten, noch nicht gleich, wieder gu recht 
gebrachten Laune, und Äberlaffen ſich leichtfinnig dieſem 
erſten zufaͤlligen Eindrude, an flatt den Gegenſtand 
einer genauern Präfung zu würdigen, che ſte entſchei⸗ 

dende Urtheile Aber ihn fälten, Meigung zuwuͤrfen, 


! 


en 356 on 


sertorbenen Mithärgern, fireng nur nach’ Recht ob 
Billigkeit zu handeln, bie alte Reinheit und Eiufad- 
heit der Siegen zu bewahren, oder "gar aus edeln 
Grunsfägen ſich noch morklicher auszuzeichnen, und 
bey allen dem ſich immer treu und gleich zu bleiben, 
das Spotten und Lachen des großen Haufen nicht zu 
achten, fich in feine -Zugend zu huͤllen, chen fo ruhig 
umd zufrieden mie ih, feinen Gans: fort zu geben, 
ais eifrig im Herzen die Umfimmang Rinee Mitbürge 
zu nr Ä 





Ein ganz eigne® Wert der Matizuns, die aber 
von der Klugheit unterfläge werben muß, iſt es, in 
einer günfligen Lage, wo man ungehindert wirken fann, 
and mit hohem Geifle, der zu großen Unternehmungen 
empor. firebt,: alles dad, das Wollen und Haudeln, 
und das fich des ungefidrten Wirkens freuen, fo im 
Gleichgewichte, und fich ſelbſt fo in ben Schranken der 
Beſcheidenheit zu halten, bag man .auf der einen Geite 
wicht durch zu raſches und unuͤberdachtes Handeln dort 
ſchade, indem man hier nuͤtzt, und alſo dem Staate 
im Grunde feinem weſentlichen Dienſt erweiſe, — was 
eigentlich zur Tugend. Jelöft gehoͤrt; auf der andern 
Seite aber, — was eigentlich Hier einen Theil der 
@hidfeligfeit ausmacht — fich mit einem - mindern 
Erfolge begnügen, menu eine größere und. glaͤnzendere 
Wirkung nicht erfohgen wollte; oder, wäre fie erfolgt, 
‚ für das Ganze für. Zeie und Ort minder wohlthätig 
geweſen wäre, ſich begnägen, wenn nur bas Gute ge 
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ſchieht, gufeieben feyn, wenn auch ſchon der Stifter 
deſſelben unbekaunt bleiben, oder mie Mehrere Ber, 
dienft, Ehre und Beiohnung theilen müßte, ober, ' 
wern fogar ein Dritter. ſich Verdieuſt, Ehre und Be 
lohnung, gegen Recht zueignen wollte. 





| Ein höherer Grad von Gluͤckſeligkeit als der bloßer 
Zufriedenheit mit feinem Looſe, iſt für den tugendhaf⸗ 
zen Bürger, gleich viel in welche Klaſſe er gehoͤren mag, 
daß 

Er feinen Mitbürgern nicht mißfallen kann daß 
er im Gegentheile der Gegenſtand des Wohlgefallens, 
der allgemeinen Achtung, und nach umfänden, beſon⸗ 
ders auch dem Grade und der Art nach, wie ſich ſeine 
Tugend aͤußert, ſo gar einer allgemeinen hohen Vereh⸗ 
rung ſeyn wird. 


Ich mn mich darüber umſtaͤndlicher, und in 
gewiſſen Abtheilungen erflären, und zwar muß 
zeigen, 

Erſtens daß feinem Nebenmenfchen gt.‘ 
fallen, wirklich eine der Tugend würdige Belohnung 
‚fen; fo wie, ihm gefallen wollen, mit zur chriſt⸗ 
lichen Tugend gehoͤre, da ohnehin die Gluͤckſeligkeit von 
der Tugend ſelbſt nicht verfchieden feyn darf. 

Zweytens, daß ein Gegenflaud bed Wohlgefal⸗ 
leas, und ker Verehrung ſeyn, eine 1 raturiae Eh | 
der Zugenb ſey · 
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verborbenen Mitbürgern, ſtreng nur nach Mecht unb 
Billigkeit zu handeln, die alte Reinheit und Einfach 
heit der Sitten zu bewahren, oder gar aus ebein 
Grumpfägen ſich noch merklicher auszuzeichnen, und 
Sen allem dem fi immer treu und gleich zu bleiben, 
Has Spotten und Lachen des großen Haufınd nicht zu 
achten, ſich m feine Tugend zu huͤllen, eben fo ruhig 
and zufrieden mie ich, feinen Bang: fort zu geben. 
als eifrig. im Herzen die Gmb ſeiner Rubaͤrger 
zu wine 





Ein ganz eignes Werk der aßigues, die aber 
von der Klugheit unterflügt werden muß, iſt es, in 
einer günfligen Lage, wo man ungehindert wirken kann, 
and mit hohem Geiſte, der zu großen Unternehmungen 
empor. Arebt,: alles dad, das Wollen und Handeln, 
und dag fich des ungefidrten Wirkens freuen, fo im 
Gleichgewichte, und ſich felbf fo in den Schranken ber 
Beſcheidenheit zu halten, daß man .auf ber einen Seite 
möcht durch zu raſches und unuͤberdachtes Handeln dort 
ſchade, indem man Bier nüßt, und alfo dem Staate 
im Grunde feinen mwefentlichen Dienſt erweife, — was 
eigentlich zur Tugend ſelbſt gehört; auf der andern 
Eeite aber, — Was eigentlich hier einen Theil der 
Gnidfeligkeit ausmacht — ſich mit einem mindert 
Erfolge begnügen, wenn eine größere und. glaͤnzendere 
Wirkung nicht erfolgen wollte; ober, wäre fie erfolgt, 
für das Ganze für. Zeit und Dre minder wohlchätig 
gewefen wäre, ſich begnügen, wenn nur Das Gute ge 
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ſchieht, gufeieben feyn, wenn auch ſchon ber Stifter 
deſſelben unbekannt bleiben, oder mit Mehrern Ber. 
dienft, Ehre und Belohnung theilen müßte, ober, ' 


wern fogar ein Dritter. ſich Verdienſt, Ehre und Be 


lohnung, gegen Recht zueignen wollte, 
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Ein hoͤherer Grad von Gluͤckſeligkeit als der bloßer 
Zufriedenheit mit feinem Looſe, iſt für den tugendhaf- 
ten Buͤrger, gleich viel in welche Klaſſe er gehoͤren mag, 
Daß" 

Er feinen Mitbuͤrgern nicht mißfallen kann, daß 
er im Gegentheile der Gegenſtand des Wohlgefallens, 
der allgemeinen Achtung, und nach unmfländen, befoh» 
ders auch dem Grade und ber Art nach, wie fich feine 
Zugend dußert, fo gar einer allgemeinen bohen Vereh⸗ 
zung ſeyn wird. 


. Ach muß mich darüber umftändlicher, und in 
-.geriffen Abtheilungen erfldeen, und zwar muß ich 
zeigen, 

Erſtens daß keinem Nebenmenſchen ge.‘ 
fallen, wirklich eine der Tugend würdige Belohnung 
ſey; fo wie, ihm gefallen wollen, mit zur hrifl- 
lichen Tugend gehöre, da ohnehin die Släckfeligfeit von 
ber Tugend felbft nicht verfchieben feyn darf. 

Zweytens, daß ein Gegenflaud des Wohlgefal⸗ 
lens, und her Verehrung ſeyn, eine n naturiae Br 
ber. Tusend ſey · 
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Drittens, werde ich die noͤthigen Einſchraͤnkungen 
davon anfähren. 

Endlich diejenigen Beſtandtheile der. Tugenb br 
merten, welche befonberg vr Wirkung hervor zu Fri 
gen pflegen, | 





Ob ber Tugendhafte ſuchen dürfe, gu gefallen; 
und die Erreichung diefer feiner Abfiche, für ame feiner 
Tugend mwürdige Belohnung gu achten fey? farın nur 
ben einer oberflächlichen Kenntniß des Menfchen, ber 
Tugend und der biblifchen Theorie davon, bezweifelt 
werden. 

Mißverftandene biblifche Steffen, ober nicht genug 
beftimmte Begriffe von Gefallen und gefallen wollen, 
haben befonders manche Afceten, und Furzfihtige Hy: 
pochondriften verleitet, daß fie Tugend und Gluͤckſe⸗ 
ligfeit gu weit von der Menfchen- Welt gleihfam in 
einen ifolirten Zuftand verbannen wollten; oder wenig⸗ 
ſtens nur in diefer Entfernung zu finden glaubten, 

Da ſo viel daran gelegen iſt, die Tugenb in ih⸗ 
rer wahren Geſtalt und Beflimmung darzuſtellen — 
fie ſoll ja die Menſchen an ſich ziehen, in Thaͤtigkeit 
ſetzen, und diefe ihre Thätigfeit Leiten — fo glaubte 
ich ben der Darfielung ihrer Natur und. ihrer Geige, 
mich nicht. befchränfen zu vürfen. 





Was alfa die Dibel gegen des Beſtreben, den 
Menſchen zu gefallen ſagt, muß nur fo verſtanden wer⸗ 
deu, daß dieſes ja nicht ber letzte Zweck des Menſchen 


ſeyn duͤrfe; mol aber ermaput fie auch, das Licht 
nicht unter dem Scheffel gu verſtecken, fondern oͤffent⸗ 
kich leuchten zu laſſen, um das Gute unter ben Augen 
der Welt zu thun, um es durch bie Reize be 280 
ſeiels zu vermehren. 

Dann widerſpricht ja die Hfftabarung nie dar 
Natur. Dieſe bat ſelbſt das Verlangen zu gefallen, 


ba den Meufchen gelegt, und zu einem vegen Teich ge . 


aber fa bald fie ipn zur Geſelligkeit beſtimmte. Das 
Beſtreben zu gefallen, war das bee Erbtheil, womit 
die Ratur den Menfchen ausſteuern Eaunte, mar. für 
ibn dag 4wecmaͤßigſte Mittel, um die Vortheile ber 
Neſellſchaft zu geiwiguen. Wem ‚man einmal gefält, 


‚von dem darf man leicht Wohlwollen und Dienftfertig- 


feig erwarten, - Sn gibt es aben.auch Fälle, wo man, 
um feinem Menfchen- Berufe treu zu fepn, und ihn mit 
‚glücklichen Erfolge erfuͤlen zu Kdnnen,..nur dad Ge⸗ 
fallen, ald dag bemäprtehe und wirkfampe Mistsl ge⸗ 


brouchen kann. Der Menfch ift naͤhmlich auch für den 


 ‚moralifchen Meufchen ba, wie der Bürger für den Bürger. 
Much anfdie Bildung des Charakters müffen die Menfihen 
‚zocchfelfeitig mirken, wozu freylich einer- einen nähern, 
ber andre einen entfernten Beruf bat. : Se nahen, 
oder fa. fernen Beruf nun einer dazu haben mag; fb 


kann er ihn nur dann um ſo leichter erfuͤllen, je gefaͤlli⸗ 


„gen und. engenfhmer der Eindrud iſt, den er auf ie 
wo: of bie er wien wil. — | 


Ye | ⸗ 2 
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auf ben beſondern Umſtand, daß, wie nun einmal 
unſre Natur beſchaffen iſt, es dem Menſchen keine ſo 
- leichte Sache ſey, Anſehen und Macht nicht zum eignen 
Vortheil mißbrauchen, da er's ungeflraft than könnte, 
und fo viele andre, ohne Bedenken thun ſteht, die fich 
jeben ihrer NRebenmenfchen dieuſtbar zu mathen fuchen, 
den fie mit ihrem Änſehen, oder niit ihrer Macht zu 
erreichen im Stande ind; und daß eine gewiſſe, bey⸗ 
nabe bereifche Selbfiverläuguung dazu gehdre, wenn 
dee Menfch feiner Borzäge und Erdße gleichſam ver- 
geffen, ſich zu jedermann gefällig. herablaſſen, daß er 
nur andern zum Beſten fo hoch lerhoben worben glau⸗ 
. ben, und nur in Wohlthun feine Ehre, nur in Danke 
umd Liebe der Menſchen, feine Belohnung fegen foll. 


Dasß eungendhafte Türken und Große, welche 
fich dieſe Maxime zu eigen gemacht haben, auch wirk⸗ 
lich auf diefen Theil menſchlicher Gluͤckſeligkeit, auf 
diefen Lohn ihrer Tugend rechnen bürfen, zeigt ich 
ſchon an dem Eindrucke, ben die Geſchichte ber alten 
Zeiten auf uns zu machen pflegt, wenn fie und einen 
Antoninug, einen Marcus Aurelius, einen Titus 
darfielt, die wir nicht einmal aus eigner Erfahrung 
als Wohlthaͤtige Genien der Menfchheit kennen; wie 
ehren ihr Andenken, nennen fie die Freude und die Zierbe 
des menſchlichen Geſchlechts, lieben und preifen ſie, 
fon aus Sympathie. Was mufi alfo die Empfin- 
dung ber Zeitgenoffen ſeyn, welche wirtlich das Gute 
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om fih WIR erfahren, was dieſen Apnliche "Bäcken 
und Großen, in ber bürgerlichen Geſellſchaft wirfen ? 





Ob auch wirklich in ſolchen Empfindungen der 
Mitbuͤrger, ob im Danke, in der Liebe, Verehrung 
und Bewunderung der Mitmenſchen, beſonders einer 
großen VolksMaſſe, für Fuͤrſten und Großen eine 
befeligende Belohnung ber treuen Erfüllung ihres Men⸗ 
fihen - und Zürften - Berufs liege? Kann nur ber be⸗ 


wweifeln, der nie von ber Gluͤckſeligkeit eines der Liebe 


und ber Dankbarkeit feiner Knder und Hansgenoffen 
fish freuenden Vaters, ein theilnehmender Zeuge gewe⸗ 
fen, und pielleicht nie ſelbſt einen recht herzlichen Dank 
für Wohlthaten und fiir Liebe, zaͤrtliche Gegenliche 
verdient, oder genoffen Bat, um aus eigner Erfahrung 
vom Kleinen. aufs Größere fließen zu koͤnnen. 


‚Die Stüdfeligkeit, welche bie menſchliche Gefell⸗ | 
(haft der Tugend zum Lohne erwibert, iſt freylich 
im Grunde dach nur zufällig, und wird nur gu oft 
auch dem offenbarſten Verdienſte gaͤnzlich verſagt. 

ueberhaupt hat auch wieder das geſellſchaftliche 


Leben ſeine eignen Plagen und Leiden. 


Aber der Gerechte, der Tugendhafte, tann auch 
jene entbehren und dieſe ertragen, ohne deßwegen un⸗ 
gluͤcklich zu ſeyn. Ihm fehlt ed nie an Erſatz für das, 
was er entbehren und leiden mul. Das ift aber-auch 
nur ein Privilegium ber wahren Achten chriftlichen 
Tugend. 


‚ ne SZ 2 

AIch werde, ums dieſes deutlicher gm machen / von 
den Gebrechen der menſchlichen Geſellſchaft, und den 
- daher ruͤhrenden Plagen uud Leiden, eine Schilderung, 
aber nur im leichten Umriffe enttiverfen, uud zwar zuerſt 
nur überhaupt, von der gegenwärtigen Beſchaffeuheit 
berfelben, ‚im Gegenfage mit dem, was fie nad) bem 
Dlane des Schoͤpfers ſeyn follte, und durch bie Schulb 
der Menfchen nicht ift; dann aber auch im Detail nach 
den verſchiedenen Verhaͤltniſſen Gngelner Mitglieder 
berfelben. 


Beydes ift nothiwenbig,, um die Tugend des Ge⸗ 
rechten hier auf der Probe fehen, aber auch deſſen gluͤck⸗ 
licheres Loos beffer fchägen zu können, wodurch er ſich 

von dem gemeinen Menſchen in einer und berfelben Lage, 
unterfcheidet. 


i 
nie 


Man würde gewiß keine Urſache gehabt Haben, 
über Plagen und Leiden in der menfchlichen Gefslifchaft, 
als fo vielen Wirkungen von bderfelben, . zu Elagen, 
wenn bie Menſchen alle waͤren, was ſie ihrer Beſtim⸗ 
mung nach ſeyn, mie fie nach dem Plane des Schoͤpfers 
 jufammen in Geſellſchaft Ichen follten ; ‚wenn nicht 
Ginnlichfeit und Eigennug fie mehr auf den gegenwär« 
tigen Genuß des irdifchen Lebens, als auf eine Zukunft 
jenſeits dieſes Lebens, mehr auf fich als auf ihre Mit⸗ 
menfhen, mehr auf ihre Privat⸗Sache, ale dag Wohl 
‚ bed Daterlanded, als der Mienfchheit, denken machte; 

fo daß fie nur gar zu oft Mitmenfchen, Vaterland 


n 
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und Weuſchheie ihren ſilsttuhaven kenealaefien zum 
Dpfer bringen. “ 

Im Segentheile bie menſchucche Befelfaft wuͤrde 
für jedes einzelne Mitglied nicht nur das wickſamſte 
Mittel zur immerweiter fortſchreitenden Vervolllomm⸗ 
nung, ſondern auch die reichhaltigſte Quelle der man⸗ 
nichfaltigſten Freuden, nad ſchon ber ſuͤßeſte Vorge⸗ 
ſchmack einer unaus ſprechlichin, in Ewigkeiten hinaus 
ununterbrochen fortdaurenden Slicttistut im Reiche 
der vollendeten Saſter ſeyn. 


Abe num ir leiber gar viel andere, als es ſeyn 
ſollte. Hier iſt eine keichte und nur fluͤchtige, aber 
zum gegenwärtigen Zweck Hinlängliche Darftelung der. 
menfchlichen Sefelfthaft, von ihrer ſchlimmen Seit aus. 

Traurig iſt's, wenn man bey vielen Schriftfiellern 
ben Urfpeung vom ber bürgerlichen Geſellſchaft Tieft. 
Zurcht und Zwang flifteten fie. Der ſtolze Maͤchtige 


zwang bie ſchwaͤchere Menge ihm gu gehorchen, viele 


Schwache unterwarfen fih dem Starken, dem Maͤch⸗ 
Trauriger iſt's, bier einen ſtolzen, harten Deſpo⸗ 


ten, dort Selaven zu ſehen, die theils ungluͤcklichh 
der Gewalt unterliegen, theils freywillig es aus Feige 


„beit find, den Niedern wieder fo hart druͤcken, als ſie 
fech tief unser das eiferne Scepter des Maͤchtigern beu⸗ 
gen, und niedertraͤchtig dem Unwuͤrdigen ſchmeicheln, 
zu ſehen und zu fühlen, wie die Verhaͤltniſſe der Men⸗ 
ſchen zu Menſchen, der. Bürger zu Bürger, ber Re⸗ 
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genten gu Unterthanen, der Miöltenfchaften zu Boller⸗ 
ſchaften, nach Hobbeſiſchen und Machiavelliſchen Grund: 
fägen beſtimmt werden, und fo tin Syſtem der Staats. 
kunſt ich ‚bilde, welches Rabe und Gluͤck der Bür 
ger, und ſelbſt die Wurde der menſchlichen Natur 
untergraͤbt. 

Das traurigſte if, gu: ſeben, ſo viele ungläcktice 
Ehen; zu feben, wie aus der Quelle, aus weicher nad 
ber Abficht des Schöpfers ber Menſch, die hochſte 
Slücfeligkeit finnlicher Art ſchoͤpfen ſollte, ihm fo vie 
lerley, und ſo ſchwere Leiden zufließen; zu ſehen, wie 
ſchon der Anfang aller menſchlichen — ſo 
ferchtbat an Leiden von mancherley Art ſey . 





* An hebe biefe: furge, aber doch hinlaͤngliche und 
zweckmaͤßige Darficlung dee fchlimmen Seite ber menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, noch aus mehr denn einer andern 
Ahſicht entworfen. 

Erftlich ſollte der Segenfag, mir bie Idee ber 
‚menfchlichen Gefelifchaft, um To reigender machen, wenn 
ich beym Genuſſe der bey aller diefer Befchränfung und 
Miſchung Immer noch reichlich fließenden Quelle von 
Hefeligen Freuden, meinen Geiſt erheben, nnd mir 
eine Gefelfchaft von lauter Gerechten, guten, edeln 
Menfchen deufen, wenn. ich mir die imenfchliche Seſell⸗ 
fchaft denken teilt, wie fie mach: der Abſicht des Stifters 
derfelben fenn follte, um gewiß doch noch einmal, warn 
and) nicht hlenieden ſchon in ihrer ganzen Vollkommen⸗ 
beit, doch vielleicht einſtweilen in fichibaren Anfängen, 
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oder in einem gefoiffen Grade der Annäherung an das 
Ideal, einſtens wirklich fepn wird — Eine Geſellſchaft 
son lauter guten, edeln, tugendhaften Menſchen, 
verbunden durch bad eimgige Band wechfelfeitiger Liebe, 
geknuͤpft durch Gottes Liebe, der Triebfeder, aller ihrer 
Handinugen, vereinigt zuſammen, theils in ehlichen, 
theils in nähern Familien- oder Freundſchafts⸗ Vers, 
bältniffen, allg ald Bürger eines Staats, als Mit« 
glieder einer einzigen großen Gottes» amilie. 





Zweytens iſt meine Abficht, auch hier wieder die 

große Wohltbat lebhaft zu empfinden, melde Gott 
dem menſchlichen Geſchlechte durch ſeine Offenbarung, 
beſonders durch die Vollendung der ſelben, durch die 
chtiſtliche Religion erwieſen. 
Maß die geoffenbarte Religion für bie menſchliche 
Geſellſchaft zu thun im Stande ſey, koͤnnen wir ſchon 
aus ber Geſchichte des juͤdiſchen Volkes ſehen. Sie 
war damals nur noch auf rohe, erſt eines Elementar⸗ 
umertive⸗ faͤhige Nomaden⸗VFamilien berechnet. 

Die chriſtliche Religion, die vollendete Belehrung 
ber Menſchen durch die Gottheit, hat bie menſchliche 
Geſellſchaft, in einem viel größern Umfange, als ins 
nerhalb den Bränzgen eines einzigen Tolles, fchon um 
viele Grade dem Ideale näher gebracht, das Gott hey 
der Schöpfung des Menſchen vor Augen gehabt; fo 
zwar, daß nur der wahre Chriſt — Was im Grunde 
daſſelbe if, als der wahre tugendhafte Menſch — 
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ſich in alle: gefellſchaftliche Verhältniffe ganz vollkon⸗ 
men, auf eine für die Geſellſchaft fowohl, als für ſei⸗ 
nen eignen Vortheil gleich paffende Art zu fchicken weiß, 
was eigentlich auch hier bewiefen werben ſoll. 





Drittens gibt ſelbſt eine an ſich wirflich traurige 
Dorftelung der fchlimmen Seite ber nienfchlichen Ge⸗ 
feürhaft, doch auch wieder eine ſchoͤne Veranlaffung 
die ältern und neuern Zeiten, unfer befonderg durch Die 
chriſtliche Religion cultivirged Europa, und die noch 
unter der Barbarey liegenden übrigen Theile der Erbe, 
zum. Vortheil unſers Zeitalter8 und Welttheils, mit 
“einander zu vergleichen. 


Es iſt angenehm, auch mitten unter ben man⸗ 
cherley Gebrechen der Gefelifchaft, doch dag ernftliche 
Streben der Menfchheit, ihrem Ziele.entgegen, und bie 
zwar langfamen, aber doch unverfennbaren Spuren 
‚ einer immer weiter fortrückenden Annäherung der bürs 
- gerlichen Geſellſchaft an das göttliche Ideal derfelben, 
zu bemerken. | . 

Diefe Spuren alle hier einzeln angngeben, wäre 
nicht zweckmaͤbig. Eine noch fchicklichere Sache wuͤrde 
es. ſeyn, die Grabe. der Annäherung der menfchlichen 
Geſell ſchaft, am jenes göttliche Ideal, beſonders in 
gegenwärtige , durch fo. große Revolutionen merkwuͤr⸗ 

Digen Periode, zu berechnen. Die Erfahrung des Tas 
ges würde Vielen, die an eine unpartheiifche Berech⸗ 
nung biefer Art nicht gewöhnt oder dazu nicht geſtimmt 


= | 


a 


» 
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ind, : offenbar zu wider ſorechen ſcheinen. fo 


einige. twenige kurze Bemerfungen!. " " 

Daß man mitten unter großen Staats⸗ Rebolu⸗ 
tionen doch von Rechten: der Menſchhett ſpricht: baß 
Philoſophen uͤber das Verhaͤltnißzder Politit Zur Mur 


ral, und. Theologen "vom ‚Verhälmiß: ber: Moral jur 


Religion, und des Staates zur Kirche. ıc. fchreibent 


daß St. Piered Ideen vom ewigen Srieben wieder neu 


gelebt, in Umlanf kommen ıc. iſt doch gewiß, wo nicht 
ſchon eine wirkliche Annäherung zum Idtal, doch cin 
aus der Tiefe. der menfchlichen Natur hervordringender 
Aufruf dazu, unterſtuͤtzt ‚durch bie vereinten Bemuͤhun⸗ 
gen von politifchen Philoſophen, welche an der Verbeſ⸗ 
ferung der bürgerlichen Geſellſchaft arbeiten, und auf⸗ 
geflärter Theologen, welche Reiigion amd Kce dem 
Staate mehr auzupaſſen ſuchen. | 

Mir Vnnen nun den Gerechten betrachten, wie er 
ſich bey die ſer ueberſecht der menſchlichen Geſellſchaft, 
und ihrer nur ſo Um allgemeinen noch hingezeichneten 
Gebrechen zu .tröften und zu beruhigen im Stande ſey/ 
was faum einem gemeinen; übtigend empfindſamen und 
aufmerffamen Beobachter nlöglich feyn mögte. 





Wenn je das Leibnigifche Philoſophem von ber 
beſten Welt mit tiefer Meberzeugung angenommen, und 
das Problem vom Uebel in der. Welt, 100 Kicht zur 
gaͤnzlichen Befrienigung des Verſtandes, doch zur Des 
ruhigung bes Herzens, and zum ruhigen zufriedenen 
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Aufeurbalt in: berfelben, geläft werden kann; fo mg 
diefes une ber Fall bey dem nach dem Evangelium 
wahrhaft tugenbhaften Welsbürger fepn. Je meiter er 
iu der Kenntniß und der Ausübung. ber: Tugend gekom⸗ 
men ſeyn wird, beflo.eiefer wird er die Wahrheit jenes 
Philoſophems empfinden, und deſto lauter und nach. 
deuͤcklicher rühmen und empfehlen. 

Fuͤrs erſte beſchraͤnkt der tugendhafte Chriſt feine 
ganze Erifteng nicht auf die kurze Dauer feines irbifchen 
Lebens, fondern er flieht dieſe mehr ald die Prüfungs - 
Zeit feiner Tugend an, welche im ungeflörten Genuffe 
irdifcher Gluͤchſeligkeit ſchwer, oder gar nicht zur Reife, 
wenigſtens nicht zur Feſtigkeit, und nicht zu jenen? Ver⸗ 
dienſt und Glanz kommen wärbe, wohin nur geprüfte 
Tugend gelangt. Ä 
Dabey hat er das Berguägen, au⸗ bern ſchlim⸗ 


men das Gute ſich oft auf die wunderbarſte Weiſe ent⸗ 


wickeln zu ‚fehen. Welche große Charaktere, welche 
glänzende heroiſche Handlungen ſchen wir nicht mitten 
und durch daB ſchrecklichſte Phänomen, das je in ber 
menfchlichen Geſellſchaft beobachtet worden, entſtehen, 
wovon man bey einer rahigen und 'glückichen Lage der 
Dinge faum eine Spur würde gefehen haben. 

Eine ununterbrochene Stäckfeligfeit kann der Tu⸗ 
gendhafte, mb des natürlichen Ganges der: Dinge, fo 
wie feinee Bibel gleich kundige Chriſt im dieſem Leben 
alfo eben fo wenig erwarten, als er uͤberwiegendts 
Elmd während feiner ganzen Exiſtenz zu fürchten bat; 
und, will er nicht aufmerffam anf den Lauf ſeints Le⸗ 
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—* und überhaupt auf has Laes: der. Wenſchen auf 
Erden ſeyn, was der tugendhafte Chriſt Brig: fra 
feines Glaubens an die zwige weiſe und gzuͤtige Vorſe⸗ 
hung, , und aus Begierde, die Liebe, uud, Weisheit, ſei⸗ 


nes Gottes immer hfſſer kennen zu lernen, in einem | 


nicht gemeinen Grade iſt — fo wird er bemerlen, daß 
auch in diefem beben uͤberwiegendes Uebel beynahe ung 
wie eine Ausnahme von der Kegel, einen oder den als 
ven Minfchen te, "ober vielleicht auch nur iu tref⸗ 
fen feines daß vieliteht bey ben meiſten Mehfipen 
auch. hienieden ſchon das Gute uͤbetwiegend ſey. 

Kann der tugendhafte Chriſt mit der Berechnung 
des nebels gegen das Gute, oder mit der Erklaͤrung 
verſchiedener raͤthſelhafter Erſcheinungen, hier von Un⸗ 
grüdlihen, und dort bon Glädlichen, bie beyde ihm 
ein andres Loos verdient zu haben ſcheinen, nicht fo 
leicht gu techt fonmen; fo befcheidet er ſich gern, daß 
er eben ſo wenig uͤber fremdes, als uͤber eigenes Schick⸗ 
ſal die Rathſchluͤſſe Gottes ergründen konne, und be⸗ 
ruhigt ſich durch ſeinen Glauben an Sons Weishet/ 
Gerechtigkeit und Sm. 





Uber wir möffen nun noch beutcher muſehen, 
welchen Erfag der kugendhafte Ehrift Für die Plagen 
der Geſellſchaft habe, und wie er fich von jeden An⸗ 
dern unterfcheide, der fich-in gleicher Rage mit ihm be⸗ 
finder, und ihn im den verfchiedenen befondern Verhaͤlt⸗ 
aiffen ber menſchlichen Geſellſchaft betrachten. 
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"Und zwar fuerſt im Leinen: Unfarge vr: pl 
chen Gefellſchaft! 

-Drüct ihn als Haus-Vatekdie Enge für 
eine zahlreiche Familie, di dit er zu erhalten part fo: rd 
ſtet ihn und erfeichtert ihm die Lafl', der Glaube an die 
Vorſicht des großen, michagen, tigen und wife 
AU » Vaters. ü 

Chriſtus RlSR, ber Einpebornr, des UN» Vater, 
weißt. ihn auf die ganze Natur. bin, die voll von den 
übergeugenbften Biweiſen dA, väterlichen Borforge für 
ae feine Geſchoͤpfe iR; fo, daß wenn er. biefem Lehrer 
and Fuͤhrer bee Menſchen hier., folgt,‘ dieſer Slauße an 

die Vorſicht feine ganze See auf eine fo fanfte Weile 
einnehmen muß, ‚daß er feinen Troſt unter den ange. 
nehmſten Empfindungen, in, welche ohnehin ‚die Be⸗ 
trachtung der Natur gute Menſchen zu verſetzen pflegt 
mithin zugleich ſchon einen reichhaltigen Erſatz fuͤr jede 
Laſt erhaͤlt, die ihn dieſes ſein seräfeftichee Berpälte 
niß auflegt. m: . 

Sehet — fagt Cpriftus — bie Silien des Ze, 
— ſie naͤhen nicht; euer bimmliſcher Vater kleidet 

Sehet die Voͤgel der Luft — zwey kauft man 
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das Exferuende läßt fich une empfinden, ii Sefäei | 


ben ,: das darin liege. 

Befteyt von Gorge und Arbeit wird nun war 
der Haus » Vater durch diefen feinen Glauben und bie 
darauf gegrändete Hoffnung keineswegs, aber. er fühle 
fich erleichtern und des Segens feines Gottes verſichert, 
arbeitet er mit Freuden für alle, die Son feiner Sers· 
anvertraut hat. 





, . . 204 
Was bier die Tugend als Glauben und Hoffnung 


chut, bewirkt fie als Starkmuth und Liebe, wenn alle 
dre Laſten, aufgelegt durch die ehliche Ver⸗ 
bindung, den tugendhaften Chriſten druͤcken. 
Der ihm von Paulus ſuggerirte Gedanke an die 
Analogie zwifchen der Verbindung Chriſti mie der Kira 
he und der Verbindung des Mannes mit dem Weiße, 
erhält in ihm den Much, um auszuhalten auch mitten 
unter Leiden, und lehrt ihn, ſich dieſe durch Liebe zu 
serfüßen. 

> Gpeiften, welche von einem Salramente einen 
richtigen Begriff haben, und bie ehliche Verbindung 
als ein ſolches anſehen, beſitzen in dieſem ihren Glau⸗ 
ben und der darauf gegründeten Hoffnung das kraͤftig⸗ 
ſte Mittel, wie mäßig im Getiuffe der Fteuden, fo auch 
zupig unter Leiden auszuharren, die mit dan Fteuden 
beynahe beſtaͤndig wechſeln. 





Mut nuetkttinen Verblubungen 
edel, die beyde aus gar 
56 
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"Und zwar fureſt im · kieineen Wfarge Str Hal. 
chen Geſell ſchaft! = 

Druͤckt ihn als. Haus: Varel die Gurge für 
eine zahlreiche Familie, di die er zu erhalten har? fo tro. 
ſtet ihn und erleichtert ihm die Laſt, der Glaube an die 
Vorſicht des großen, mädjtigen , gutigen ud weiſen 
an. Baterd. 

Chriſtus ‚KloR, der Eingeborns dei UN. Batıra, 
weiſet ihn af. die ganze Natur. hin, bie vol von ben 
Übergeugendflen Beweiſen dep, väterlichen Vorſorge fuͤr 
alle ſeine Geſchoͤpfe iſt; ſo, daß wenn er dieſem Lehrer 
und Fuͤhrer der Menſchen hier folgt, dieſer Glaube ou 
die Vorficht feine ganze Seele auf eine fo fanfte Weife 

einnehmen muß, daß er feinen Troft, unter den ange- 
nehraften Empfindungen ‚in welche ohnehin ‚die Bes 
trachtung der Natur gute Menſchen zu verſetzen pflegt, 
| mithin zugleich ſchon einen reichhaltigen Erſatz fuͤr jede 
Laſt erhaͤlt, die ihn dieſes ſein geſcüſchaſtlchee Berfälte 
niß auflegt. m. 

Sehet — fagt chriſtus — Die tilien des Fel. 
des! ſie naͤhen nicht; euer himmliſcher Vater kleidet 
ſie. Sehet die Voͤgel der Luft — zwey kauft man 

um einen Groſchen — fie ſaͤen nicht, fie ernten 
nice; euer himmliſcher Vater nähret fie. jedes 
Haar eures Hauptes iſt von Gott gezählt, feines 
faͤlt ab, ohne Wiffen und Willen yon im ꝛc. 

Wenn man biefe. Stelle auch. nur kieft, fo wird 


einem wohl ums Herz. Das Schoͤne, daB Troſtvolle, 
| dag 











⸗ — 3885 — 
, 


das Erfreuende läßt fich nur aupfabe, nicht beſchres⸗ 
ben, das darin liege, | 
Befreyt von Sorge und Arbeit, wird nun zwar 
der Haus » Vater durch dieſen feinen Glauben und bie 
darauf gegrändete Hoffnung keineswegs, aber er fühle 


fich erleichtert und des Segens feines Gottes verſichet, 


arbeitet er mit Freuden für alle, die Gott feiner Sors⸗ 
anvertraut hat. 





| Was bier die Tugend als Glauben und Hoffnung 
thut, bewirkt fie als Starkmuth und Liebe, wenn dils 
bre Eaften, aufgelegt durch bie ehliche Ver⸗ 
bindung, den tugenbhaften Chriften druͤcken. 
Der ihm von Paulus fuggerirte Gedanke an bie 
Analogie zwifchen der Verbindung Chriſti mit der Kira 
che und. ber Verbindung bed Mannes mit dem Weiße, 
erhält in ihm den Much, um auszuhalten auch mitten 
unser Leiden, und. lehrt ihn, fſich dieſe durch Liebe zu 
Chriſten, welche von einem Sateamente einen 
richtigen Begriff haben, und die ehliche Verbindung 
als ein ſolches anſehen, befitzen in dieſem ihren Glau⸗ 
ben und ber darauf gegründeten Hoffnung das kraͤftig⸗ 
Re Mittel, wie mäßig im Getiuffe der Freuben, fo auch 
ruhig unter Leiden auszuherren, die mit Den Srtubem 
beynahe beſtaͤndig wechſeln. 





Bey freunbſchaftlichen Verbindangen 
fürchtet man vorzuͤglich zwey Uedel, die beyde nun gan 
| ‚6 


J. 
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gu oft einzutreffen pflegen, naͤhmlich den Freund leiten 
gu fehen, und ihn durch ben Tod verlieren. Di 
Schmerzen im erflen Safe mindert das Mitleiben — 
die Probe Achter Freundſchaft — und das Bewußt 
feyn, bem Leidenden wirklich geholfen, wenigſtens fid 
nad) Kräften beftrebt zu Haben, ihm zu helfen. Auch 


inm Mitleiden liegt für fühlende edle Menfchen etwas 


Süßes, was ſich fogar in Freude verwandeln kann, 
wenn es gegluͤckt if, fremde Leiden zu mildern oder 
gu ‚heben. 

Beym Berluft des Freundes durch ben Tod ik 
die erhöhte Sehnſucht nach dem Baterland dort oben, 
bem endlichen Vereinigungs » Punfte aller edeln Mer⸗ 
ſchen, wohin diefer borausgegangen, bem tugendhaf⸗ 


tin Chriſten Erſatz und Gewinn. 


* 


Die. Leiden, ſo ſich aus bürgerlichen Ber 
bältniffen entwickeln, find wohl bie ſchwerſten unter 
allen, die fich unter die Sreuden - und Vortheile der 
menſchlichen Geſellſchaft mifchen, und es ift freylich 
mit Unterſchied, je nachdem die Staats Verfaſſungen 





‚find — eine ſchwere Aufgabe, alle Ereigniffe des Les 


bens fo gleichfam in feiner Mache zu behalten, und in 
Harmonie zu bringen, daß der Geiſt immer ruhig und 
zufrieden bleibe, und zwar eine um-fo ſchwetere Yufı 

gabe, je höher ber Rang ift, den man im Staate ein 


uimmt, und je wichtiger das Amt if, das man ba bes 
kleidet, je verfchiedener die Stände find, mit denen 





Ran von Amtswegen zu thun hat. 
— 


⸗ 
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e Rur bie Tugend leitet den Bürger ficher durch dad 
gefährliche Gewinde, und zwar wenn er als Fuͤrſt 
und Regent an der Spitze ſeines Volkes in ſo vie⸗ 
lerley Staats + Verhaͤltniſſe verflochten wird, theils 
als Maßigung, theils als Kingheit, theils als Ge⸗ 
rechtigkeit, immer als Achte Menſchenliebe, in Verei⸗ 
nigung mis Maͤtigung, Klugheit und Gerechtigkeit. 
Er wird unter dieſer geitung in gleichen Maße 
Patriot und Koſmopolit feyn. Als Patriot wird er 
Ah gut mit feinen. Unterthanen, als Kofmopolit gut 
mit allen benachbarten Staaten ſtehen. Er wird ſich 
als Patriot für den erſten Bürger im Staate anfehen, 
der nur für Andre, nur fürs Vaterland da fey, nur 
darum den oderfien Platz unter feinen Bitbärgern ein» 
nehme, um für das Wohl der einzelnen Unterthauen 
und des ganzen Staats zu forgen.. — Dadurch wirb 
er ſich Dant und Liebe der Seinigen erwerben. 

Als Kofmopolit und als Menſch wird er ſich ger 
gen andre Staaten fo betragen, wie bie Moral gebie 
tet, daß ſich der Privatmann gegen jeden ſeiner Mit⸗ 
menſchen betrage. — Selten wird ein ſolcher Fuͤrſt 
von Nachbarn beunruhiget, und er kann ungeſtoͤrt an 
Der Berpolfommnung rin eignen Volles und randes 
arbeiten. 

Seine Zugend, fichert dem: Belt wahre edle Frey⸗ 
heit, würdig der Menſchen und wohlthaͤtig für fie. 
Ibm ſelbſt beſchraͤnkt fie freywillig die Freybeit, daß 
fie nie in Winfähr ausarten, daß er nie Boͤſes, nur 
Nutes zu thnn vermöge, nie etwas zu bereuen, ſich 
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genten zu Unterthanen, der Volterſchaften zu Bölte 
ſchaften, nach Hobbefifchen und Machiavelliſchen Grund: 
fägen :beflimmm werden, umd fo ein Syſtem der Staats 
kunſt ich bilde, welches Rabe und Gluͤck der Buͤr⸗ 
Her, und ſelbſt die Varde ber menſchuchen Natur 
untergräbt. - 

Das traurigfie iſt, zu ſehen, fo viele ungluͤckliche 
Ehen; zu ſehen, wie aus der Quelle, and welcher nach 
ber Abficht des Schoͤpfers ber Menſch, die hoͤchſte 
Slücfeligfeit finnlicher Art ſchoͤpfen ſollte, ihm fo vie- 
lerley, und ſo ſchwere Leiden zufließen; zu ſehen, wie 
ſchon der Anfang aller menfchlichen — ſo 
fruchtbar an Leiden von mancherleg Art ſey. 





Ich habe dieſe kurze, aber doch hinldugliche uns 
zweckmaͤhige Darſtellung der fchlimmen Seite dee menſch⸗ 
‚lichen. GBeſellſchaft, noch aus mehr denn einer andern 
Abficht entworfen. 

Erftlich ſollte dee Gegenfag, mir die Idee ber 
menſchlichen Geſellſchaft, um fo reijender machen, weun 
ich beym Genuſſe der bey aller diefer Befchränfung and 
Miſchung Immer noch reichlich‘ fließenden Quelle von 
gefeligen Sreuden , meinen Geil erheben, and mir 
eine Gefehfchaft von lauter Gerechten, guten, edein 
Menſchen denken/ wenn. ich mir die menfchliche Geſell⸗ 
ſchaft denken will, wie fie nach der Abſicht des Stifters 
derſelben ſeyn ſollte, um gewiß doch noch einmal, wenn 
auch nicht 'hienieden ſchon in ihrer ganzen Vollkommen⸗ 
heit, doch vielleicht einſtweilen in ſichtbaren Anfaͤngen, 
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oder in einem gewiſſen Grade der Annäherung an dä . 
Ideal, einſtens wirklich fepn wird — Eine Geſellſchaft 
von Sauter guten, edein, tugendhaften Menſchen, 
‚verbunden burch bag einzige Baud wechfelfeitiger Liebe, 
geknüpft durch Sottes Liebe, ber. Zriebfeder, aller ihrer 
Handiuugen, vereinigt zufammen, theils in ehlichen, 
theils in nähern Familien- oder Freundſchofts⸗ Vers 
bältniffen, alle als Bürger eines Staats, ale Mit« 
glieder einer einzigen großen Gottes» Zamilie. 


Zweytens iſt meine Abſicht, auch hier wieder die 
große Wohlthat lebhaft zu empfinden „ welche Gott 
‚ dem menfchlichen Sefchlechte durch feine Offenbarung, | 
beſonders durch die Vollendung derſelben, durch die 
chtiſtliche Religion erwieſen. 

Was die geoffenbarte Religion fuͤr die menſchliche 
Geſellſchaft zu thun im Stande ſey, koͤnnen wir ſchon 
aus der Geſchichte des juͤdiſchen Volkes ſehen. Sie 
war damals nur noch auf rohe, erſt eines Elementar⸗ 
Unterrichts faͤhige Nomaden⸗Familien berechnet. 

Die chriſtliche Religion, die vollendete Belehrung 
der Menſchen durch die Gottheit, hat die menſchliche 
Geſellſchaft, in einem viel groͤßern Umfange, als in⸗ 
nerhalb den Graͤnzen eines einzigen Volkes, ſchon um 
viele Brade dem Ideale näher gebracht, das Gott bey 
der Schöpfung bed Menſchen vor Augen gehabt; fo 
zwar, daß nur der wahre Chriſt — was im Grunde 
daſſelbe if, als dir wahre tugendhafte Menſch — 
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genten zu Unterthanen, ber Nollerſchaften gu Mölln, 
(haften, nach Hobbefifchen und Machiavellifchen Grund: 
fägen beſtimmt werden, und fo ein Syſtem der Staats. 
kunſt ſich bilde, welches Ruhe und Gluͤck der Bür 
Het, und felbſt die arde der menſchlichen Natur 
antergräbt. - 

Das traurige ift, gu’ feben, fo viele ungluͤckliche 
Chen; zu ſehen, wie aus ber Quelle, and welcher nach 
der Abficht des Schöpfer der Menfch, Die hoͤchſte 
Gluͤckſeligkeit finnlicher Art ſchoͤpfen ſollte, ikm fo vie 
lerley, und ſo ſchwere Leiden zufließen; zu ſehen, wie 
ſchon der. Anfang aller menſchlichen Geſellſchaft fo 
feuchebat au a Seien von wancherley Art ſey. 





30 habe dieſe kurze, aber doch hinlaͤngliche und 
zweckmaͤßige Darſtellung der ſchlimmen Seite der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, noch aus mehr denn einer andern 
Abfiche entworfen: 

Erſtlich ſollte ber Gegenfag, mir die Idee der 
‚menfchlichen Gefellfchaft, um fo reigenber machen, wenn 
ich beym Genuſſe der bey aller dieſer Befchränfung und 
Miſchnng immer noch reichlich‘ fließenden Quelle von 
gefeligen Greuden , meinem Geiſt erheben, und mir 
eine Geſellſchaft von lauter Gerechten, guten, ebein 
Menſchen denken/ wenn. ich mir bie menſchliche Gefell⸗ 
ſchaft denken will, wie ke nach der Abſicht bes Stifterd 
derſelben ſeyn follte, um gewiß buch noch einmal, wenn 
anch nicht 'hienieden ſchon in ihrer aanzen Vollkommen⸗ 
beit, doch vielleicht einſtweilen in fichtbaren Anfängen, 
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oder in einem gewiſſen Grade ber Annäherung an dis . 
Ideal, einſtens wirklich fepn wird — Eine Geſellſchaft 
von Sauter guten, edeln, tugendhaften Menfchen, 
verbunden burch dag einzige Baud wechfelfeitiger Liebe, 
geknuͤpft durch Gottes Liebe, der Zriebfeder, aller ihrer 
Handlungen, vereinigt zuſammen, theils in ehlichen, 
theils in nähern Familien- oder Zreundfchofts - Vers 
hältniffen, ale als Bürger eines Staats, ald Mit 
glieder einer einzigen Broßen Gottes » Zamilie. 


Zweytens ift meine Abficht, auch hier wieder die 
große Wohlthat lebhaft zu empfinden, welche Gott 


dem menſchlichen Geſchlechte durch ſeine Offenbarung 


beſonders durch die Vollendung berfelben, durch die 
chrißliche Religion erwieſen. 

Was die geoffenbarte Religion fuͤr die menſchliche 
Geſellſchaft zu thun im Stande ſey, koͤnnen wir ſchon 
aus der Geſchichte des juͤdiſchen Volkes ſehen. Sie 
war damals nur noch auf rohe, erſt eines Elementar⸗ 
Unterrichts faͤhige Nomaden⸗Familien berechnet. 

Die chriſtliche Religion, die vollendete Belehrung 
der Menſchen durch die Gottheit, hat die menſchliche 
Geſellſchaft, in einem viel groͤßern Umfange, als in⸗ 
nerhalb den Graͤnzen eines einzigen Volkes, ſchon um 
viele Grade dem Ideale naͤher gebracht, das Gott bey 
der Schöpfung des Menſchen vor Augen gehabt; fo 
zwar, daß nur ber wahre Chriſt — was im Grunde 
daffelbe if, als dir wahre tugendhafte Menſch — 
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fich in alle geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe gang vollkom⸗ 
men, auf eine für die Geſellſchaft ſowohl, als für fei⸗ 
nen eignen Vortheil gleich paffende Art gu fchicken weiß, 
was eigentlich auch hier bewieſen werden ſoll. 





Drittens gibt felbf eine an ſich wirflich traurige 
Vorſtellung der fchlimmen Seite der menſchlichen Ge⸗ 
ſell ſchaft, doch auch wieder eine ſchoͤne Veranlaſſung, 
die aͤltern und neuern Zeiten, unſer beſonders durch die 
chriſtliche Religion cultivirtes Europa, und die noch 
unter der Barbarey liegenden uͤbrigen Theile der Erde, 
zum Vortheil unferd Zeitalterd und Welttheild, mit 
einander zu vergleichen. 


Es iſt angenehm, auch mitten unter den man⸗ 
cherley Gebrechen der Geſellſchaft, doch das ernftliche 
Streben der Menfchheit, ihrem Ziele.entgegen, und bie 
zwar langfamen, aber doch unverfennbaren Spuren 
‚ einer immer weiter fortrückenden Annäherung der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft au das göttliche Ideal derfelben, 
zu bemerfen. . 

Diefe Spuren ale Hier einzeln angugeben, waͤre 
nicht zwickmaͤßig. Eine noch ſchicklichere Sache wuͤrde 
es ſeyn, die Grabe. der Annäherung ber menfdhlichen 
Geſellſchaft, an jenes göttliche Focal, beſonders in 
gegenwärtiger , durch fo. große Revolntionen merkwuͤr⸗ 
Digen Periode, zu berechnen. Die Esfahrung des Ta⸗ 
ges würde Vielen, die an eine unparfheilfche Berech⸗ 
nung diefer Ars nicht gewoͤhnt oder Dazu nicht geſtimmt 


a er ü 
ind, offenbar zu ‚wiberfprechen ſcheinen. fo. mr 
einige. wenige kurze Bomerkungen 
- Daß man mitten unter großen Staats⸗ Revolu⸗ 
tionen doch won. Rechten der Menſchhete ſpricht: daß 
Philoſophen uͤber das Berpältwihi ‚der Polittt zur Mur 
ral, und Theologen vom. ‚Verhälmiß: Ser Moral’ gur 
Religion, und dee ‚Staates zur Kirche ꝛc. fchreibemi 
daß St. Pieres Ideen vom ewigen Frieden wieder neu 
belebt, in Umlauf kommen ıc. iſt doch gewiß, wo nicht 
ſchon eine wirkliche Annäherung zum Ideal, doch ein 
aus bier Tiefe ber menfchlichen Natur Hervordringender 
Aufruf dazu, unterflügt.durch die vereinten Bemuͤhun⸗ 
gen von politiſchen Philoſophen, welche an der Verbeſ⸗ 
ferang der bürgerlichen Geſellſchaft arbeiten, und auf⸗ 
geklaͤrter Theologen, welche Reiigion amd Kude dem 
Staate mehr anupaſſen ſuchen. 


az‘ 





Bir Pnnen nun den Gerechten betrachten, wie er 
pr Bes diefer Ueberſecht der menfchlichen Geſellſchaft, 
und Ahrer nur fo imiallgemeinen noch hingezeichneten 
Gebrechen zu troͤſten und zu beruhigen im Stande fey; 
was kaum einem gemeinen, übrigend empfindfamen und 
aufmerffamen Beobachter misglich feyn- megtt, 





Wenn je das Leibnitziſche Phileſophem von der 
beſten Welt mit tiefer Ueberzeugung angenommen, und 
das Problem vom Webel ia der Melt, 100 Richt jur. 

gänzlichen Befriedigung. des Verſtandes, doch jur Des 
ruhigung bes Herzennse, and zum ruhigen iufticdenen 
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Auferthalt in: derſelben, gelfPt werden kann; fo ma 
dieſes nur ber Fall bey dem nach dem Evangeliun 
wahrhaft tugendhaften Welt buͤrger ſeyn. Je weiter er 
in der Kenntniß und der Ausübung der Tugend gekom⸗ 
men ſeyn wird, befio;tiefer wird er die Wohrhen jenes 
Philoſophems empfinden, und deſto lauter und nach⸗ 
druͤcklicher rähmen und empfehlen. 

Fuͤrs erſte beſchraͤnkt der tugendhafte Chriſt ſeine 
ganze Erifteng nicht auf die kurze Dauer feines irbifchen 
Lebens, fondern er ſieht dieft mehr als bie Prüfungs. 
Zeit ſeiner Tugend an, welche im ungeflörten Genuffe 
irdiſcher Gluͤchſeligkeit ſchwer, ober gar nicht zur Reifte, 
wenigſtens nicht jur Feſtigkeit, und nicht gu jenem Ber 
bienft und Glanz fommen wärbe, wohin nur geprüfte 
ATugend gelangt. 6 

Dabey hat er das Vergnuͤgen, aus bes ſchlim⸗ 
men das Gute ſich oft auf die wunderbarſte Weiſe ent: - 
wickeln zu ſehen. Welche große Charaktere, welche 
glaͤnzende heroiſche Handlungen ſehen wir nicht mitten 
‚ und Durch das ſchrecklichſte Phänomen, das je in dee 
menfchlichen Geſellſchaft beobachtet worben, entfleben, 
wovon man bey einer ruhigen und gluͤcktichen Lage ber 
Dinge faum eine Spur wuͤrde geſehen haben, 

Eine ununterbrochene Glauͤckſeligkeit kann der Tu⸗ 
gendhafte, und des natuͤrlichen Ganges der Dinge, fo 
wie feiner Bibel gleich Eundige Chriſt im dieſem Lehen 
alfo. chen fo wenig erwarten, als er uͤberwiegendes 
Elend während. feiner ganzen Erifteng gu fürchten Bat; 
und, will er nicht aufmerkſam auf den anf feines Le⸗ 
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bene, und uͤberhaupt anf dad-Kand: der Mewfehen auf 
Erden ſeyn, was der tugendhafte Chriſt gewiß, frage " 
feines Glaubens an bie ewige weiße und guͤtige Dorfes 
bung, and aus Begierde, die Eiche und, Weisheit. ſei⸗ 
nes Svotꝛes immer hiſſer fgunen. zu engen, in einen 
nicht gemeinen (Grade iſt — ‚fo wird er bemerten, bag 
auch in diefem &eben uͤberwiegendes Ueber behnahe uus 
wie eine Ausnahme von der Regel, einen oder den als 
hern Menſchen treffe, “ober vie lleicht auch nur iu tref⸗ 
fen ſcheme: daß viktärehe bey den meiſten Menſchen 
auch hienieden ſchon das Gute uͤberwiegend ſey. 

Kann der tagendhafte Chriſt mit der Berechnung 
des Nebels gegen das Gute, oder mit der Erklaͤrung 
verſchiedener raͤthſelhafter Erſcheinungen, hier von un⸗ 
gluͤcklichen, und dort von Gluͤcklichen, die beyde ihm 
ein andres Loos verdient zu haben ſcheinen, nicht ſo 
leicht zu techt kommen; ſo beſcheidet er ſich gern, daß 
er eben ſo wenig uͤber fremdes, als uͤber eigenes Schick⸗ 
ſal die Rathſchluͤſſe Gottes ergruͤnden koͤnne, und bes 
ruhigt ſich durch ſeinen Glauben an Sons Weisheit, 
Serechtiglet und Sm. 

Aber wir muͤſſen nun noch deutlicher zuſehen, 
welchen Erfag der tugendhafte Ehrift für die Plagen 
der Geſellſchaft habe, und mie er fich won jebem An⸗ 
dern unterfcheide, der ſich in gleicher Lage mit ihm bes 
findet, und ihn im den verfchiedenen befondern Verhält- 
“ie der menfchlichen Geſellſchaft beinecheen 
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"md zwar furerſt (m Einem —R&& 
den Gera! 

Druͤckt ihn als Haus. Bätef bie Sorge für 
eine ejahtreiche Familie, die dr zu erhaltin par? fo- trd. 
ſtet ihn und erfelchtert ihm die Laſt,, der Glaube an bie 
Vorficht des stoßen, mädfigen, gurigen uud weiſen 
Au. Vaters. Br 

| Chriſtus ‚KtoR, der Eingebornr. dea AT. Vaters, 
weiſet ihn auf ‚die ganze Natur hin, die vol von’ deu 
Überzeugenbften Seweifen Da, väterlichen Vorforge für 
ale feine Geſchoͤpfe iſt; ſo, daß wenn er dieſem Lehrer 
und Fuͤhrer d der Menſchen hier folgt, dieſer Glaube au 
die Vorſicht feine ganze Seele auf eine fo fanfte Weife 

einnehmen muß, daß er ſeinen Troft, unter ben ange» 
nehmſten Empfindungen, in ‚toelche ohnehin die Ber 
trachtung der Natur gute Menfihen‘ zu verſetzen pflegt, 
mithin zugleich ſchon einen reichhaltigen Erſatz fuͤr jede 
Laſt erhaͤlt, die ihn dieſes ſein geſelſchaftiches Berpält. 
niß auflegt. 35 

Sehet — — fagt Chriſtus — bie Lilien des Fel. 
des! ſie naͤhen nicht; euer himmliſcher Vater kleidet 
ſie. Sehet die Vögel der Luft — zwey kauft man 
um einen Groſchen — ſie ſaͤen nicht, ſie ernten 
nicht; euer himmliſcher Vater naͤhret fie. Jedes 
Haar eures Hauptes iſt von Gott gezaͤhlt, keines 
faͤlt ab, ohne Wiſſen und Willen yon ihm ꝛc. 

Wenn man dieſe Stelle auch nur lieſßt, fo wird 


einem wohl ums Herz . Das Schoͤne, das Troſtvolle, 
| | bad 
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das Erfreuende laͤßt ſich nur empfinden, nie befihrsi 
ben, das darin liege. u 

Befreyt von Gorge und Arbeit wird nun zwar 
der Haus - Vater durch diefen feinen Glauben und bie 
darauf gegrändete Hoffnung keineswegs, aber er fühle 
ſich erleichter und des Segens feines Gottes verfichert, . 
arbeitet er mit Freuden für alle, die Gott feiner Sorge | 

anvertraut hat. 


Was hier die Tugend als Glauben und Hoffnung 

thut, bewirkt fie als Starkmuth und Eiche, wenn an⸗ 
dre Laſten, aufgelegt durch die ehliche Vers 
bindung, den tugenbhaften Ehriften brüden. - - . 
Der ibm von Paulus fuggerirte Gedanke an bie 
Analogie zwiſchen der Verbindung Chriſti mit der Kite 
che und der Verbindung des Mannes mit dem Weibe, 
erhält in ihm den Muth, um auszuhalten auch mitten 
unser Leiden, und lehrt ihn, ſich dieſe durch Liebe zu 
verſuͤhen. 
Chriſten, welche von einem Satramente einen 
richtigen Begriff haben, und die ehliche Verbindung 
als ein ſolches anſehen, befitzen in dieſem ihren Glau⸗ 
ben und ber Darauf gegründeten Hoffnung das kraͤftig⸗ 
Re Mittel, wie mäßig im Getiuffe der Freuden, ſo auch 
ruhig unter Leiden auszuharren, die utis Den Srauden 
beynahe beſtaͤndig wechſeln. 





Bey freundſchaftlichen Berbindungen 
fücchter man vorzuͤglich zwey Uebel, die beyde nur gas 
- ‚86 
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gu oft einzutreffen pflegen, naͤhmlich den Freund leid 
gu fehen, und ihn durch ben Tod verlieren. Die 
Schmerzen im erfien Safe mindert das Mitleiven — 
die Probe Achter Breundfchaft — und das Bewußt 
feyn, dem Leidenden wirklich geholfen, wenigſtens ſich 
nach Kraͤften beſtrebt zu haben, ihm zu helfen. Auch 


im Mitleiden liegt für fuͤhlende edle Menſchen etwas 


Suͤßes, was ſich ſogar in Freude verwandeln kann, 
wenn es gegluͤckt iſt, fremde Leiden zu mildern oder 
gu ‚Heben. 

Beym Verluſt bed Freundes durch ben Tod ſt 


- bie erhöhte Sehnſucht nach dem Vaterland dort oben, 


dem endlichen Vereinigungs » Punkte aller ebeln Mer⸗ 
fhen, wohin diefer borausgegangen, dem tugendhaf⸗ 
ten Chriſten Erſatz und Gewinn. 

Die Leiden, fo ſich aus bürgerlichen Ber 
bältniffen entwickeln, find wohl die ſchwerſten unter 
allen, die ſich unter die Freuden und Vortheile der 
menfchlichen Geſellſchaft mifchen, und es iſt freylich 


mit Unterſchied, je nachdem die Staats « Berfaffungen 


find — eine ſchwere Aufgabe, alle Ereigniffe des Le⸗ 
bens fo gleichfam in feiner Macht zu ‚behalten, und in 
Harmonie zu bringen, daß der Geiſt immer rußig und 
zufrieden bleibe, und-ztoar eine um ſo ſchwerere Auf. 


5 gabe, je höher ber Rang if, den man im Staate iin 


nimmt, und je wichtiger Das Amt iſt, das man da be⸗ 


man von m Ancsmegen ju thun hat. 





kleidet, je verſchiedener die Staͤnde find, mit bene 
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Rrur die Tugend leitet ben Buͤrger ſicher durch das 


gefaͤhrliche Gewinde, und zwar menn er als Fuͤrſt 
und Regent an. ber Spige feines Volkes in fo vie⸗ 


lerley Staats « Verhaͤltniſſe verflochten wird, theils i 


als Mäfigung, theild als Kiugbeit, theild als Ge⸗ 
wechtigkelt, immer ald Achte Menfcheuliebe, in Verei⸗ 
nigung mit Maͤßigung, Klugheit und Berechtigkeit. 

| Er wird unter diefer kaͤtung in gleichen Maße 
Patriot und Koſmopolit ſeyn. Als Patriot wird er 
A gut mit feinen. Unterthanen, als Koſmopolit gut 
mit allen benachbarten Staaten. ſtehen. Er wird.fich 
als Patriot für den erſten Buͤrger im Staate anfehen, 
der nur für Andre, nur fuͤrs Vaterland ba fey, nur 
darum den oberſten Platz unter feinen Witbärgern ein. 
nehme, um für das Wohl der einzelnen. Unterthanen 
und des ganzen Staats gu forgen. — Dadurch wirb 
er ſich Dank und Liebe der Seinigen erwerben. 

Als Koſmopolit und als Menſch wird er fich ge⸗ 
gen andre Staaten fo befragen, wie Die Dioral gebie⸗ 
tet, daß fi ber Privatmann gegen jeden feiner Mit 
menfchen betrage. — Selten wird ein folcher Fuͤrſt 
von Nachbarn beunruhiget, und er fann ungeſtoͤrt an 
der Vervolllommnuns ns eignen Ralf und randes 
arbeiten. 

Seine Tugend ſichert dem KBolfe wahre edle Frey⸗ 
beit, würdig ber Menfchen und wohlthätig für fie. 
Ihm ſelbſt beſchraͤnkt fie: freywillig die Freyheit, daß 
Be_nie in Winfähr ausarten, daß er nie Boͤſes, nur 
Gutes zu sum vermegt, wie etwas zu bertuen, ſich 
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Immer zu freuen habe des Guten, das er thut ‚und 
der Liebe and Achtumg der Menfchheit, die er verdient. 





Der Hrivatmann kann fi des Idfligen Ge⸗ 
fuͤhls eined vom Staate, deſſen Bürger er If, ihm auf: 
gelegten Druckes, zum Beyfpiel das Gefühl der Ein 
fchränfung feiner natürlichen Freyheit durch Geſetze, 
durch Staats. Verfaffung , durch Willkuͤhr der Obern 

— das Gefuͤhl feiner durch den Stolz der Obern belei⸗ 
digten Menfchen » and Buͤrger⸗Wuͤrde — das Ge 
fuͤhl ſeiner durch Reid und Verfolgung ſeiner —5 
noſſen geſtoͤrten Thaͤtigkeit — das Gefuͤhl bey großen 
Abgaben ꝛc. barch folgende Reflexionen erleichtern „- wo⸗ 
gu ihm Vernunft, Religion und Seſchichte reichlichen 
Stoff barbieten, wenn er fie verfolgen, und oͤfte rs mit 
gutem Erfolge wiederhohlen will. 

Er bedenkt, daß auch manches Gute nihe ſeyn 
wuͤrde, wenn bag, wenn jenes nicht wäre, was er 
eben gegenwärtig als ein, Uebel anfteht, und fuͤr ſich 
läftig fühle: 

Daß fogar jede Staats . Berfaffung Ihre eignen 
Kugenden hervorzubringen pflege,’ 

Er bedenkt, daß durch die kleinen Unbequemlich⸗ 
keiten und Aufopferungen des einzelnen Bürgers ber 
ganze Staat oft ſeht viel gewinnt, 


! 





| Eo hetſchieden wm die befanden Lage eines ein⸗ 
zelnen Buͤrgers oon der ſeines Rachbarn iſt, und fü 
verſchiedin uch: die Theile der Tugend’ ſind, am berm 
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einen er ſich mehr als an ben andern nach Erferdernt 
der Umſtaͤnde halten muß, eben fo verſchiedene andre 
Wahrheiten wird fich der tugendhafte Bürger zu Ge⸗ 
mühe führen, und fi dadurch gegen dergleichen dtut⸗ 
kende Gefuͤhle zu ſtaͤrlen, fie ſi ch zu erleichtern, oͤder 
ſich ſelbſt einen Erſatz für alles zu verſchaffen iviſſen, 
was er in der buͤrgerlichen Geſellſchaft uibehrzn oder 
leiden muß. Als; 

Daß man doch in der ganzen Menſchen Welt 
nichts Vollkommnes antreffe: daß unſer Erdenleben aut 
Wallfahrt zum Vaterlande fd. 

Daß unfre Kenntniß vom Zufammeihang ber Dinge 
und der Begebenheiten in der Welt viel zu befihränft 
fen, als daß mir immer einſehen fönnten, wozu dieſes 
gut ſeyn moͤge. | 

Daß wir mit all unfter Weishelt nicht tief genug 
in bie: Haushaltung Gottes einzubringen vermögen, 
nad) der er alles lenkt und einrichtet, um aus der Welt 
ein wuͤrdiges Dentmaf feiner Vacht und Weisheit zu 
machen. 

Hat er ſchon laͤngere Zeit unter den Menſchen in 
verſchiedenen, eben nicht bloßen Privat⸗ Verhältniffen, 
und aufmerffam genug auf verfchiedene Ereigniffe und 


deren Urfachen und Wirkungen gelebt, fo wird er gemil 


auch bemerkt Haben, daß der Erfolg gut war, wo 
man etwas. Schlimmes hätte erwarten follen; und bes 
lehrt durch Erfahrung ſowohl, ald den Glauben an 
«ing weife Vorſehung, von allen Vorfallenheiten einen . 


ſolchen Ausgang erwarten, welder dem Plane des | 
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hechſten, weiſeſten und guͤtigſten Mesenten ber ik 
entſpreche. 





b) Die Gluͤckſeligkeit des tugendhaften Menſchen 
aus der zweyten Quelle, aus fich ſelbſt geſchoͤpft. 


Der tugendhafte Menſch iR fich ſelbſt eine reich⸗ 
baltige, nie verfiegende Duelle von Gluͤckſeligkeit. Kor 
per und Geift tragen das Ihrige bey, um ihn gluͤcklich 
zu machen. Den einzigen aber: unbebentendflen Theil 
davon, welchen der Körper dazu bepträgt, etwa aus⸗ 
genommen, iſt diefe Gläckfeligteit ganz und gar bem 
tugendhaften Menſchen fo eigen, daß fie weder ber 
Sünder mit ihm gemeinfchaftlich befigen, noch ein Zu 
fall ihm entwenden kann; im Gegentheile er immer hier 
ben Erfag findet, wenn ihm Natur und Menſchen⸗ 
Geſellſchaft etwas verfagen foten, worauf er ben ge⸗ 
rechteſten Anſpruch bat. 

Wir wollen zuerſt unterſuchen, was der Koͤrper, 
und dann, was der Geiſt beytrage, um den Gerechten 
auf dieſe Weiſe, das heißt aus ſich und durch ſich ſelbſt 
gluͤcklich zu machen. 


ER 
a) Der Antheil des Körpers an ber Städfeligfeit 
des tugendhaften Menſchen. 


Die Tugend ſchafft fich ſelbſt erſt im Koͤrper eine 
Quelle von Gluͤckſeligkeit, indem fie eigentlich erſt Ihm 


— 
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den Außen Anſtand und Gefundpeit, alfo bie ber Na, 


tur gemäße Befchaffenheit theils gibt, theils erhält, 


Won beyden hat fie dann wieder ihre nicht yubebeutende 
Vortheile und Beytraͤge zur Gläcfeligkeis, gu der ihr 
gebührenben Belohnung. -, 





Daß im allgemeinen ber Körper durch die Tugend 
in einer den Abfichten der Natur, und feiner Beſtim⸗ 
mung gemäßen Beſchaffenheit theils gefegt, theils er- 
halcen werde, und der. Körper diefe Wohlthat gleich“ 
fam mit Dan zuräckgebe, und durch das, was er der 


Tugend ſelbſt verdankt, feinen Theil zu ber derſelben 


gebührenden Belohnung und Slückfeligkeit beytrage, 
iſt eine Folge der genauen und mechfelfeitig wirffamen 
Verbindung zwifchen Körper und Seele, dem eigentli» 
chen Sitze der Tugend. 

Je rubiger und ſtiller — bemerkte ich oben ſchon 


_ bie Seele, je natuͤrlicher, gemaͤßigter ‚ regelmäßi- 


ger der Gang ihrer Borfielungen und Begierden ift, 
deſto weniger wird fie den natürlichen Zuftand dee Koͤr⸗ 


pers ſtoͤren: deſto weniger wird fie die Züge des Ge⸗ 
| ſichts verunſtalten: deſto weniger die Bewegungen des 


Zeibes, ſeinem Mechanismus zumider, aͤndern. 
Und je ungehinderter, je freyer der Koͤrper iſt, 


deſto freyer und ungehinderter wirkt er wieder auf den 
Geiſt, and erleichtert dieſem die Tugend in allen ihren 


Theilen. 
Aber wir muͤſſen auch hier wieder alles einzeln und 


endet betrachten. 
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. 





— 392 * 


r 


Be Schönheit des menſchlichen Kr⸗ 
pers, ſo weit fich dadurch der Menſch mit einem gro⸗ 
Ben Borzuge vor den Thieren unserfcheidet, ift im 
Grunde weder das Werk noch der Kohn der Tugend. 
Sie ift ein Vorzug, wodurch fihon die Natur das 
ganze Menfchen - Geföhlecht ausgezeichnet; aber gehal⸗ 
ten gegen andre menfchliche von der Natur verwaßrlofte 
oder gar verunftaltete Körper, ift fie fein unbedeuten⸗ 
der Zuwachs zur Slückfeligfeit des tugendhaften Men⸗ 
(hen, wenn es wahr ift, was bereit® fihon einer ber 
älteften Dichter bemerft, daß felbft die Tugend ſchoͤner 
in. einem ſchoͤnen Koͤrper erſcheine, und was ich oben 
ſchon einmal behauptete, daß im Menfchen ein eigner 
Trieb liege, feined Gleichen gefallen zu wollen, ben die 
Zugend gern benuge, um leichter auf Diele zu wirken, 
und daß fie ihrer dadurch erleichterten unb erweiterten 
Wirkſamkeit mit Recht ſich freue. 

Unterdeſſen iſt es nicht ſowohl, was man ge⸗ 
woͤhnlich die Schoͤnheit des Koͤrpers nennt, und mehr 
eine Gabe der Natur iſt, welche die Menfchen oft gegen 
bie Abſicht der Natur, und mit Verluſt der Tugend 
mißbrauchen, was hier als ber Tugend Merk Beloh- 

nung = und Förberungs ». Mittel. ihrer Birffamtei 
empfohlen und gerähme wird. 

Es muß darunter ein geteiffer, der Tugend vor 
zaͤglich eigner, auch in einem ſonſt ungeſtalteten Kaͤr⸗ 
per, einem dafür geſchaͤrften Kenner⸗Auge nicht leicht 
zu Überfehender Anſtand verflanden werden, dag Des 
corum, das aͤußere Sepräge der Würde der Tugend, 
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wodurch fie fich mittelbar Achtung, Liebe, Bewun⸗ 


derung der Menſchen erwicbt: wodurch ber Trieb zu 
gefallen befriediget, der Menſch näher und ftärfer an 
Menſchen angezogen, und für. den Tugendhaften eine . 
Duelle von ‚Greuden und Erdelige meht geöffüet 
wird. . f 

Doch davon habe ich oben bey einer andern Ver⸗ 
anlaſſung Bereit ſchon das Noͤthige geſagt. 





Die körperliche Geſundheit ſcheint auch, 
wie die Schoͤnheit, mehr eine Gabe der Natur, und die | 
ihe nachhelfende Cultur hoͤchſtens nur noch das Werf 
einer, befondern Mäßigkeit, die fich mehr auf die Beob⸗ 
achtung einer guten Diät einfchränft, als der eigent⸗ 
lichen moralifchen Tugend, folglich auch nicht. eben eine 
Belohnung der Tugend, fondern ein, dem Gerechten 
und dem Suͤnder gemeinſchaftlicher Theil rrdſſcher Glic⸗ u 
feligfeit zu ſeyn. | 

Aber die Sache genauer betrachtet, iſt bech vol 
kommne, dauerhafte, anhaltende Gefundbeit wirklich nur 
ein Werk einer Maͤßigung, die wir ale eine Cardinale 
Tugend, oder ale einen Beſtandtheil der wahren Zur 


. gend anfehen müffen, 


Denn zur volfomnmen, banerbaften, anhalten. 
ben Gefundheit gehört: vorgäglich -eine inmer gleiche ' 
Temperatur unfrer Neigungen, Leibenfchaften und Hand⸗ 


«lungen, - welche: &leichmüthigfeie nur ein Werf bee 


wahren Tugend ſeyn fann, die alle Neigungen, Leis 
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benſchaften, Handlungen nach ai u und Maß zu regie- 
gen. weiß. 





Leidet bie Sefundheit durch Zufall, fo darf der Tu⸗ 

gendhafte, unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden, wenig⸗ 

ſtens in fo weit mit mehr Zuverſicht auf ihre Wieder⸗ 

“  Perfiellung rechnen, weil dad Bewußtſeyn feiner Tu⸗ 

/ gend, der Gedanke an die Worficht bee Allvaters, 

feines Freundes, die Hoffnung und Ausſicht auf ein 

beſſeres Loos nach bdiefem Leben, feinen Geift.in einer 

Ruhe und Heiterkeit erhalten, | die auch dem Körper in 

mehr als einer Ruͤckſicht, des wechfelfeitigen. Einfluffeg 
wegen, überaus wohlchätig zur Geneſung feyn muß. 





Auf jeden Fall, man mag nun bie Geſundheit als 
ein dem Tugendhaften wie dem Sünder, beyden von 
ber Ratur verlichenes und erhaltenes Gemeingut anfehen, 
ober daß Gegeutheil davon, Krankheit mag den Ge⸗ 

. rechten, wie ben Sünder treffen, bat ber Gerechte 
Doch ein ihm eignes Privilegium dart, daß er jene 
Wohlthat ber Natur ficherer und viel angenehmer, ver⸗ 
Hunden nähmlich mit vielem andern Gütern von eblerer 
and höherer Art genießen kann; Bier aber, daß er auf 
der einen Seite fich feinen Vorwurf zu machen, als 
habe er fi bie Kranfpeit durch eigne Verſchuldung 
gugejsgen ; auf ber andern, daß ihm fo manches ju 
Gebote ſteht, um fich dieſes Webel zu erleichtern, wo 
nicht gar einen Erfab dafür zu machen. 
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BIN man num,bie Groͤße der Wohlthat scht-fihäß 
zen, welche ung bie. Tugend durch eine ſolche Gefand⸗ 
heit, die groͤßten Theils nur ihr Werk ſeyn kann, m 
wirt; ſo muß man folgende Punkte beherzigen. 
Geſunudheit macht uns erſt fähig alle Biden; . 
bie Stand and Amt in der bürgerlichen Deſell ſchaft und 


“ auflegen, nach Pflicht und. Wunſch, gereulich zu 


erfüllen. . 
Geſundheit macht und erft fähig ale bie vielen 
and mancherley Freuden, welche die ganze ung umge 
bende Ratur, welche bie ſchoͤnen Künfe und alle Wif 
fenfchaften, welche die menschliche Gefehfchaft, Für 
ung in Bereieſchaft haben, recht zu genießen. 
Gefundheit met, und erhöht durch biefe ihte 


. Wirkungen in und erfi zur sollen Kraftäußerung bad 


Selbſtgefuͤhl, und fegt und in den füßeften ne vol - 
Ren Genuß von ung kif, und allen Saben er gütie 
‚gen Gottheit. 

Geſandheit, durch Dugend bewirkt, durch Tu⸗ 


| gend geſtaͤrkt, iſt anhaltend, dauerhaft, und verfchaft. 


uns ein langes Leben, und mit diefem einen lange. 
ungeſtoͤrten Genuß aller dieſer Gotted- Gaben, aber | 
diefer Freuden. 

Auch das Alter wird durch ſie nicht nur minder 
HRig, ſondern auch in Thaͤtigkeit erhalten, und fähig 
genracdjt zum Genuß ganz eigner Freuden. | 

" Auf welches dann ein fanfter Tod, ohne Fran. 
Sei und Schmergen ‚oder doch, wenn beyde wicht gang 
iu vermeiden ſeyn folten, ohne lange Kranfheit, ohar 
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heftige Schmergen, folgt: Ein Tod, auf jeben Fall, 
durch die fichere Ausficht auf eine baldige Auflöfung zur 
überigbifchen ewigen Gluͤckſeligkeit erleichtert: Ein Tob 
mit vollem Verſtande, und noch freyem Gebrauche ber 
Sigue, wo die Natur langfam und ſauft, felbft wieder 
ihr Werk auflöfe, wie Re ed gebildet hatte, — ‚bloß 
ein Stillſtand der Lebenskaraft für dieſe Erde. 


Aus allen dieſen Punkten verdient der eine, der 
som gluͤcklichen Alter und ſaufter Aufkoͤ⸗ 
fung des Körpers, als von einem beſondern Pri⸗ 
vilegium des tugendhaften Menſchen, ausgehoben, und 
durch einen eignen, doch fo viel Gegenſtand und Zweck 
28 ‚erlauben, gang kurzen Commentar erläutert, und 
der Aufmerkfamfeit, jedes Menfchen fruͤbzeitis und 
nachdruͤcklich empfohlen gu werden. 

Es hängt vom Menſchen ſelbſt ab, ſich die letzte 
Periode feines Daſeyns auf Erden, traurig, laͤſtig, 
elend zu machen; aber auch fich nicht nur ein von den 
gewoͤhnlichen Laßen beffelben freyes, ſonders auch noch 
frendenvolles Alter. zu bereiten. 

Wer von beyden mehrere Beyſpiele gefehen, fuͤhlt 
fih aus Menſchen⸗Liebe gedrungen, die. Gelegenheit 
gu.benugen, und dort zu warnen, hier zu rathen und 
gu ermuntern. Beydes iſt bie Haupt» Abſicht dieſes 
furien Commentars. 





Da‘ größte Theil von Menfchen lebt Leider fo 
gerade in Tage hinein, ſorglos und unbefümmert um 
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bie letzte Periode des Erden⸗ Lebens, und Bringt dann 
auch — bie nothwendige Folge tier ſolchen Sorg) 
koflgteit ⸗wvdeeſt Perisde ſo⸗ eſend und traurig bin) 
daß fie ich und allen, die um fie ind, zur Laſt wer 
ben muͤſſen. Nichte ſteht iänch zu Dienflen, womit 
fie ſich in bieftr traurigen Lage troͤſten, ermuntern, und 
die Laſten eines ſchwachen gebrechlichen Alters erleiche 
gern, ober die lange Weile ausfüllen koͤnnien. 

Die Gefelifchafe verläßt fe; Fe koͤnnen ihr webel 
mehr nägen,; oder Freude machen. Auch ihnen wirð 
die Geſellſchaft tdflig ; denn Ihrem: Beiſte fehle Die Heis 
terfeit und Empfänglichfeit PFhe Menfchen - Sreuden; 
ver Gedanke an’ ben immer näher südenden Tod, ver, 
Bittees jede Stunde ihres ohnehin laͤſtigen Lebens. Er 
haben. fi in den Sagen ihres: Wohlfeyns zu weni 
mit ihm bekannt gemacht, als daß fie rußig ihrer Yufä 
Köfung fönntenentgegen' harren; und nun gar, im 
ſich deſſelben freuen zu koͤnnen, fehlt es ihnen an der 
ſchoͤnen Ausſiche in die Zukuuft jenſeits bes Erden⸗ 
Lebent, wie mur ˖das Bewußtſeyn eines’ ganz im Dienſte 
Gottes und der Menfchheit zugebtachten thatenvollen | 
Lebens, fie dem. Cugendhaften eröffnet. | 

‚Und was mag erſt das Loos fü vieler ſeyn, welch 
durch jugendliche Ansfchweifungen den Körper ſiech 
‚gemacht ; alle Eörperliche und geiſtige Kräfte geſchwaͤcht, 
fich alfo ein Fräbgeitiges, unthätiges und Leiven volles 
Alter unbe dad | 





u OB en 


Nur .ernſihaftes Weßreben nach einer nicht gend. 
nen Tugend, kann dem Menſchen ein Schmerzen leeres 
ruhiges, vergnuͤgtes and fo gar freudenvolles Alter 
porbereiten. 

Nicht eine Altass» Susann kom das alles fan 


"men bewirken, vicht die Mäßigung allein macht es 


ans, welche hoͤchſtens nur ben Koͤrper lange gefund 
und munter, das Alter aler frey von ben vielen Unge⸗ 
mächlichkeiten, ſo es fonft zu begleiten pflegen, erhal, 
ten kann; ſondern, wenn ich fo-fagen darf, ‚cine gang 
poßftänbige, eine heroiſche, wenigſterrs eine ſich writ 


‚ Über das Alltaͤgliche und Gemeine erhebende Tugend, 


wird dazu erfordert; eine Tugend, meine ich, die ſich 
fo lange umd fo ſtark geübt, zu fo einer Fertigkeit ges 
worden ·iſt, daß man auch dann noch fortfahren kann 
gu arbeiten und Gutes gu thun, mo:.fo bitle andre 


wit Ehren, wenigllens mit Nachſicht ihres. Publikums 


allen Geſchaͤften füch entziehen, der von ber Natut felbft, 
ihrer Schwachheiten wegen: bifpenfiet weeden. 

Dder, daß man auch in den Tagen ber Rabe, 
ober des fonft vnverſchuldeten Unvermoͤgens, wie an 


e seinem ſchoͤnen Ahende des glücklich volenhesen Tagwer⸗ 


ed, das heißt, eines ugter lauter Wohlthan hinge⸗ 
brachten Lebens freuen, aud in ber Erimerung darau 
fich glücklich fühlm kann. 

Oder einen reichhaltigen Schatz zur Schadloeh⸗l⸗ 
tung und Erſatz fuͤr alle etwan nicht zu vermeidenden 
Ungemaͤchlichkeiten des Alters in ſich niedergelegt finder. 

Die Menſchen dürfen dann den tkugendhafekn 
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ſchwachen und kranken Alten verlaſſen; Schmerzen dir. 
fen ihn quaͤlen. — Aus diefem Schatze, niedergelegt 
In feinem. durch Religion aufgeflärten Verftande, und 


im Bewußtſeyn feiner Tugend, und den rechtnräßigen . 
Forderungen derfelben, wird er Ruhe, Troſt und Eis 


ſatz fuͤr alles Eutbehren und Leiden, hinlaͤnglich ſchoͤpfen. 





Gern Hätte ih meiner Abficht zu Folge, das 


Gluͤck des tugendhaften Alten, fo ‘ich nur in wenigen 


Hauptzuͤgen hier. entworfen, ausführlich dargeſtellt, 
wenn ich nicht glaubte, dadurch ſchon ohne in einer, 
Nebenfache zu weitläuftig zu werden, die Aufmerkſam⸗ 
feit darauf Hingelenft, dem Moraliften, was er weiter 


ausfuͤhren muͤſſe, vorgezeichnet zu haben, und nicht 


auf zwey treflihe Schriften hinweiſen koͤnnte, mit wel⸗ 
hen ich mie nicht getraue den Wetiſtreit einzugeben, 
ob der Gegenſtand noch beſſer abgehandelt werden koͤnn⸗ 
te; naͤhmlich auf Cicero’ 8 Schrift, Cato, oder vom 
Alter, und bie nicht minder fchöne, dem berühmten 
Buche von der Befimmung bed Menſchen 
angehängte Abhandlung Spaldings eines bdeusfcen 
chriſtlichen Philofoppen , über denfelben Gegenſtand. 
Auch brauchte ich Hier gar Feine weitern Serveife 
für den an fich ſchon klaren ‚, und durch Erfahrung hin⸗ 
länglich beſtaͤtigten Satz, daß ein folches gläcliches 
Alter und ein folcher fanfter feliger Tod, nur die Wire 


fung und bie. Belohnung einer nicht gemeinen Tugend. 
fepn koͤnne, auzuführen, wenn nicht bie Bibel einen 


gan befonbern an Handen gäbe, der in einer biblifchen? 
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Anthropologie nicht üÜbergangen werben barf, und 
deffen ganzer Inhalt wohl nirgends, und auf feine 


Weiſe fo ſchicklich, ale gerade hier, und als ein eigner 
Beweis dieſer, fouft fchon hinlaͤnglich bekaunten Wahr- 


heit, koͤnnte angebtacht werden. 





Er beſteht darin: die Bibel ſcheint von der glück: 
Tichen Lage des erften Denfchen » Paares vor dem Sale, 
und der arfpränglichen Beſtimmung ihrer ganzen Nach 
kommenſchaft auf eine Weife gu fprechen, aud der Man 
Schließen muͤſſe, der Hinübergang der Menfchen von 
diefee Erde, in bie hoͤhern und glüclichern Regionen 
des großen Welt - Syſtems, würde, wenn fie fonft auch 
Ihrer übrigen Beſtimmung treu geblieben wären, von 
der Art geweſen ſeyn, daß man ihn gar nicht-mit bem ung 
fo fürchterlichen Rahmen des Todes hätte benennen koͤn⸗ 
nen und duͤrfen. 

Aus dieſem Vorderſatze laͤßt ſich nun mit Recht 


ſchließen, der Tod derjenigen Menfchen , ' welche 


fi) beftreben der urfprünglichen Beſtimmung ihrer Nas 
tur fo nahe zu kommen, als es ihre nach jener großen 
Kataftrophe geſchwaͤchten Kräfte noch erlauben, müffe 
jenem fanften Uebergang in bie himmliſchen hoͤhern 
Regionen — wie er fonft immer hätte befchaffen feyn 
mögen, — ber Kegel nach — da fich durch eben jent 
Kataſtrophe, fo manches auch in’ der phyfifchen Natue 
der Menfihen geändert hat — wenigſtens malog ſeyn. 
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Der Vorderſatz, die Lehre der Bibel von der 
urſpruͤnglichen Unſterblichkeit der Menſchen, wuͤrde 
aber auch an ſich ſchon auch ohne die Abſicht, eine 
durch Erfahrung bekanute Wahrheit aus der Ana⸗ 
logie, auch durch bibliſche Autoritaͤt zu beweiſen, ein 
Gegenſtand fuͤr eine bibliſche Anthropologie ſeyn und 
mit einer praktiſchen Tendenz bearbeitet werden koͤnnen, 
die ſich freylich immer mit derſelben Schlußfolge enden 
muͤßte, die ich ſo eben aus dieſer bibliſchen Lehre gezo⸗ 
gen, nuͤhmlich; 

Wir lernen noch daraus die Wuͤrde unſrer Natur, 
die guͤtige und weiſe Haushaltung unſers Gottes in 
feiner Menſchen⸗Welt, und die Wirkſamkeit der Tugend 
zur hoͤchſten Blücfeligfeit der moralifchen Wefen kenn 
nen und bewundern. 





Dem, faffen wir bier die Dibel recht, fo wäre 
unfre Natur auch darin zu einer ehrenvoflen Ausnahme 
vor den Thieren, mie denen wir fonft fo vieles gemein 
haben, Anfange beſtimmt getorfen, daß dieſe fo kunſt · 
volle und ſchoͤne Maſchine, der menſchliche Körper, 
nicht auf dem jet gewöhnlichen, die reizende Form fo 
abſchreckend entſtellenden Wege der Faͤulniß aufgeldft 
werben follte, um dem Geiſt die Freyheit zu geben, 
wie er fie fonft immer mögte erhalten haben, was ich 
bier nicht unterfuchen will, wo ich bloß bie Anmerkung 
machen wollte, daß dann auch im biefem Punkte ber 
Schöpfer für die Würde unfrer Natur geforge habe, 
die wir and dieſem einzigen Utnſtande ſchon fchägen und 
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bewundern muͤßten, und worauf uns auch unſtreitig 
die Bibel aufmerkſam machen wollte, wenn ſie vom 
Verlnſt der urſpruͤnglichen Unſterblichkeit ſpricht. 


Die guͤtige und weiſe Haushaltung Gottes in ſei⸗ 
ner Menfchen» Welt, zeigt ſich auch bier. Das ur—⸗ 
fprüngliche Verhaͤltniß zroifhen dem moralifchen und 
phyſiſchen Zuftande des Drenfchen ward durch die Schuld 
der Menſchen geſtoͤrt. Gott ſtellte auch nad) . ver- 
änderten Umſtaͤnden, wieder zwiſchen beyden, genaue 
Harmonie her auf eine Art, wie es bie .veränderkn 
Umftände litten, und ber Zweck forderte, den er noch 
immer mit dem Menfchen . Gefchlechte auch nach deſſen 
alle nicht aufg: geben hatte. 

zu dem Verderben unfrer moraliſchen Natur 
ſchickte ſich jene Unfterblichfeie, das Privilegium der 
unverdorbenen Menfchheit nicht mehr, wohl aber die 
ſichtbare und auffallende gänzliche Zerfidrung des Sitzes 
der empoͤrten Sinnlichkeit... Aber auch hier ward wie, 
ber vom erften urfpränglichen Privilegium, gur Her⸗ 
ſtellung der Harmonie gmwifchen dem moralifchen und 
phyſiſchen Zuftand des Menfchen, der Tugend fo viel 
zugeeignet, als ſich's nach einer fo großen Veränderung 
in der Menfchen- Welt nur immer thun ließ. 

Wir werden in der Folge noch manche Veran. 
laſſung finden, diefe Bemerkung zu wiederholen, fort» 
zufegen, und die Harmonie noch deutlicher einzufchen, 
in welcher auch bie Bibel die Haushaltung Gottes im 











— 43 


ſeiner Menſchen⸗Welt, bey den nach dem Falle des 
Menſchen⸗Geſchlechts veränderten Umſtaͤnden, darſtelt. 





Daß dje Tugend durch die Anwendung dieſer bib⸗ 
liſchen Lehre gewinnen muͤſſe, zeigte ich oben ſchon. 
Es geſchieht dadurch, daß wir unſre urſpruͤng⸗ 
liche. Beſtimmung ganz und vollſtaͤndig auch fü weit 
kennen, daß wir jetzt noch auf eine, der urfprüngli«. 
hen Uufterblichkeit analogen Weiſe, aus dem Erden⸗ 
leben hinüber wandeln koͤnnen und follen ing Keich der 
Geiſter, in die Gefilde der hoͤchſten Seligkeit. 
Hat die Tugend es dahin gebracht, daß fie ben 
Menfchen diefer neuen Beflimmung entgegen geführe, 
und in ein gluͤckliches, mit einem folchen Uebergange 
ſich fchließendes Alter verſetzt dat; fo hat fie zugleich 
auch ihre TIhätigkeit, ihr Wohlthun verlängert, und 


fich durch den fanften und vieleicht durch noch manche " | 


andre Merkmale ausgezeichneten Tod ihrer eifrigen 
Verehrer, einen eignen Reiz gegeben, ber zur Mach 
folge folcher ſchoͤnen Beyſpiele anffordert. 





u Hier iſt nun fürs Erfie die genetifche Gefchichte 
der Hiblifchen Lehre von der urfpränglichen Unſterblich⸗ 
Seit der Menfchen, im Stande der paradiſiſchen Un⸗ 
ſchuld die Rede. 

Beym Moſ. 1. B. V, 16. 17. ſanctionirt Gott 
das dem erſten Menfchen: Paare gegebene Gebot, von 
der Frucht eines gewiffen Baumes nicht zu effen, durch. 
bie Drehung, daß fie des Todes flerben würden, wenn 
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fe badon effen ſollten, uneingedent ſeines Gebotes 
und ſeiner Warnung. 

Kap. III, 19. faͤllt Gott nach geſchehener Ueber⸗ 
tretung ſeines Gebotes folgendes Urtheil uͤber die erſten 
Suͤnder: Im Schweiße deines Angeſi chts wirſt du 
dein Brod eſſen, bis du wieder zu Erde wirſt, aus 
der bu gebildet worden. Denn bu biſt Staub, und 
wirft wieder zu Staub werden. 

Daraus ſchleß der Berfaffer des Buchs der Wei 
heit II, 23.24. Gore habe ben Menfhen unfterb- 
lich erfchaffen, der Meid des Satans — dag be 
ziehe fich auf die Gefchichte der Verführung des erſten 
Menfchen» Paare, und die damals unter den Juden 
fihon gangbare Deutung ber verführenden Schlange 
auf einen böfen Dämon — aber habe erft den Tod 
in die Welt gebracht. 

Zur Zeit, ale das Chriſtenthum entfland, war 
es eine gemeine durchaus von den Juden angenommene 
Meinung, daß nicht nur Krankheiten, und alle Uebel 
biefes Lebens, fonbern auch der Tod, Strafe ber 
Sünde feyen, welche gar leicht aus einer Reflexion über 
‚bie auf bie erfte Sünde gefegte Strafe, und über bie 

Sanction ber ganzen mofaifhen Verfaflung aufgrfaßt 
werden Fonnte. 

Und aus diefem allgemein angenommenen Satz 
konnte nun Paulus gegen die Juden betveifen, daß ale 
Menfchen am Sündenfalle der Stamm⸗Aeltern ihren 
Antheil haben und als Sünder zw betrachten ſeyen, 
“weil fie alle ohne Ausnahme, der Strafe der Suͤnde, 
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dem Tode untertoorfen fegen, um baraus zu folgern, 
fie ſeyen bey allen Vorzügen ihres Urſprungs und ihrer 
Staats» und Religions » Berfaffung eines Erloͤſers 
eben-fo bedürftig als die Heiden, denen fie nicht gleiche 
echte an dem Meffias und feinem Weiche zugeſtehen 
wollten. J 


Von nun an nahmen die Chriſten, die nur von 


der Oberflaͤche bibliſcher Stellen ihre Dogmatik zu 


ſchoͤpfen, bloß ſich an den Buchſtaben und den Wort ⸗ 


finn, der im gemeinen Leben hergebracht und gangbar 


iſt, zu halten, unbekuͤmmert um ben Zuſammenhang, 


in welchem Wahrheit mit Wahrheit ſtahen muß, jedes 


Dogma von der Natur und andern geoffenbarten Wahr⸗ 


“heiten, iſolirt gu ſtellen, und nach einer kurzſichtigen 


kogik zu behandeln pflegen, die urfprüngliche Unſterb⸗ 
lichkeit. der Menfchen, fo- nubedingt und unbeſchraͤnkt 
unter bie Religiong « Wahrheiten auf, daß man glau- 
ben muf, fie haben fich die Sache fo vorgeſtellt, als 
würde das erfie Menfchen» Paar mit allen künftigen 


Benerationen feiner Nachlommenfchaft, auf paradicfle - 


ſchem Grund und Boden haften geblieben fepn, wenn 
die große, durch feine Sünde veranlaßte Veränderung 


im Denfchen« Gefchlechte, nicht vorgegangen wäre: “ 


als würden die Menfchen eben fo wenig ihren Korper 
je abgelegt, oder verändert, ala ihren Stammflg , die 
Erde, verlaſſen Haken; auf beren ganzen Umkreis hin⸗ 
aus fie daun das Parkdieg, den Gehurttort des erſten 
Menfchen «Paares, erweitern, oder ber ſie eine para⸗ 
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diefkfche Beſchaffenheit, welche Durch ben von Gott nad 
der Sünde des erfien Menſchen⸗Paars anf fie gelegten 
Fluch ihr wieder entzogen worden, beylegen, ober dem 
eigentlichen Parabiefe eine Ausdehnung geben mußten, 
die das ganze Menfchen » Gefchlecht faſſen könnte. 

Andre fcheinen unterdeffen- Die Sache beffer über« 
dacht zu haben, und ließen die Menſchen nach und nach 
aus dem irdiſchen Eden mit Leib und Seele, wie fie 
dort lebten, in ein himmliſches Paradies verfege wer⸗ 
den; denn das warb auch zugleich angenommen, daß 
Niemand würde gefünbiget, und keine Aufläfung des 
Körpers, keine Trennung des Koͤrpers vom Geife, 
kurz fein Tod würde Statt gehabt Haben. - 





Die mun einmal angenommene Unfterblichfeit dies 
fer Art, veranlaßte jetzt bie Theologen, zu unterfuchen, 
ob fie der mienfchlichen Natur an fich fchon wenigſtens 
im Stande ihrer urfprünglichen Unverdorbenheit zu⸗ 
gelommen? ober ob Bott gegen bie gewöhnlichen Ge⸗ 
fege der allgemeinen ehierifchen Natur, biefes Privilegium 
nur ale ein freywilliges außerorbentliche® Geſchenk ſei⸗ 
nen Menfchen unter der Bedingniß zugedacht Habe, 
wenn fie als moralifche Wefen, ihrer Beſtimmung  ime 
mer treu bleiben wuͤrden, welches alfe bie Beloßnung 
amd Ehre der reinen unverfälfchten Menſchen⸗Tugend 
ſeyn ſollte? 


Fruͤhzeiig ſtanden nun aber auch Männer auf, 
welche über dieſen Punkt ganz anders dachten, behaup⸗ 
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Ketzer, dafuͤr belegt. 


OT 


teten, die Menſchen ſeyen von Natur aus Raebihl, daB 
erfte Menfchen - Paar würde auch, wenn es nicht geſuͤn⸗ 
diget hätte, wie deffen Nachkommenſchaft, duch. gekor 
ben feyn, deuteten obige Schriftſtellen auf eine eigene, 
für ihre Meinung paffende Weiſe, und wurden von 
der andern Parthie, mit ben; sehffigen Rahaın dir 
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Das alles gehört. zwar eigentlich meinen: Plane 


nach nicht in die Dogmatik, fondern in die Dogmen⸗ 


Gefchichte, die ich fonk von jener abfondere, aber zu⸗ 
weilen, was auch bier der Fall iſt — mußte ich doch 


eine Ausnahme von ber mir ſelbſt geſetzten Regol ma⸗ 


hen, wenn es Umſtaͤnde zu fordern ſchiinen, worin 
ich freylich einem gewiſſen Gefuͤhle folgen nm, wor 
über ich Heime nähere. Rechenſchaft gıben kaun. 

Wenn der Gegenſtand ſchwierig, und noch nicht, 
fo durchaus aufs Reine gebracht iR‘, wenn er an fich 
weniger wichtig, mit einer andern wichtigen Wahrheit 
in naher, ob fihon nicht nothwendigen unb ungertrenn« 
lichen Berbindung ficht, wenn ihn feine unaufloͤsbare 


- Duntelheit, dem großen Saufen woch ehrwuͤrdiger ge⸗ 
"macht hat, wenn ber denkende Theolog ſich wie durch 
‚Klippen, die vielen Schwierigleiten bindurch- bis zu 
einem gewiſſen Grabe von Licht und Verſtaͤndlichkeit, 


bis gu der Grenzſcheide der Beſtimmbarkeit, bie ber 


heſchraͤnkte Berftand des. Menſchen nicht uͤberſteigen 


kann, durchwinden muß; ba feheint mir vorzüglich 
ber Fall zu fen, wo man aus ber Geſchichte bie bey⸗ 


\ 


| “⸗48 wor 
ben Ertrewe der Meinungen anıngeben hat, zwiſchen 


benen Die Wahrheit aber Wahrſcheinlichkeit mitten inme 
Vera: oder aufgeſucht werden müffe. 





Ih. clanbe, daß alatings auch im golbenen 


AR Alter, auch Im parebififchen Zuſtande, bie Men⸗ 


fchen, zwar erft nach einem langen Leben hienieden, 
boch endlich ber Erde entruͤckt in Höhere und gluͤcklichere 
Regionen ber Welt — wir nennen fie jest. ben Him⸗ 
mel — wuͤrden übergegangen ſeyn, und daß erft zu⸗ 
vor eine Veränderung mit ihnen hätte vorgehen muͤſſen, 
wodurch die, bloß für das Erdenleben emgerichtete 
Orgauiſatien bes Korrpers aufgehoͤrt hätte, und in eine 
für den Aufenthalt in andern Melt» Regionen paffende, 


. wäre verwandelt worben, - : 


Daß aber die Art und Weiſe, ober das Medium 


| dieſer Mermaudiung genauer gu unterſuchen und mäher 


gu beſtimmen, ‚weder der Dogmatik gufomme, noch 
en ſech moͤglich ſey. 


im nicht jene —*— vom Paradieſe, und dem 
swigen Aufenthalt des Menſchen⸗Geſchlechts in dem⸗ 
ſelben, zu widerlegen, bemerke ich über das erſte nur 
fo wel, als auch ſonſt noch für eine bibliſche Anthro⸗ 
pologie von einer praltiſchen Tendenz, geeigenſchaftet 
iſt, naͤhntich; 

Daß das irdiſche Paradies nur die Wiege des 
werdenden Menſchen⸗Geſchlechts, und die Schule zu 





deſſen erſten Bildung babe ſeyn koͤnnen. 
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Daß bie Menſchen auch nach einem noch ſo lange 
und noch fo freudenvoll hingebrachten Erdenleben, 
doch einmal zum Genuß von edlern, von himmliſchen 
Freuden haͤtten gelaugen muͤſſen, wenn. ber Zuſtand 
ihrer Gluͤckſeligkeit, ihrem moralifchen Zuſtande, und 
Überhaupt ihrer ganzen Veſtimmung haͤtte entſprechen 
ſollen. | 

Die Gluͤckſeligkeit dieſes Erdenlebens war nicht 
bie volle Belohnung, bie fie für ihre Beſtaͤndigkeit in 
bes Tugend zu erwarten hatten. So viel Weiz zum 
. Vergnügen das irdiſcht Paradies für fie mogte gehabt 
haben, fo iR es vom Himmliſchen noch unendlich weit 
entfernt und derſchieden. 





Wollte man Beweiſe von der Nothwendigkeit 
eines endlichen Hinuͤberwaukens der Menſchen von der 
Erde in den Himmel, fordern, fo kaͤnate man fie daher 
nehmen, ' 1 
Daß auch jetzt die Vollendung ber menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit erſt jenſeits des Erdenlebens Platz babe, 
welcher aus der Analogie hergenommene Schluß. dadurch 
 sohgäleig wird, daß die Gluͤckſeligkeit, die allein dee 
Menfchen Berlangen ſtillen kant, und der hoͤchſte Lohn 
feiner Tugend ſeyn fol, in ihrem ganzen Umfange 
während des Erdenlcheng nicht wohl genoffin werben 
kann, alfo gerade der edelſte Theil davon, wozu ber 
Menſch in dieſem Erdenlehen, und in einem nur für 
dieſes eingerichteten Koͤrper, nicht einmal die Empf aͤng⸗ 

lichkeit, als hoͤchſtens zu einem leichten Vorgeſchmack 
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bavon Hat, auch im goldenen Zeitalter unſers Geſchlechts, 
ihm erſt bis zu feiner Ueberfegung in bie höhere Regie. 
nen vorbehalten bleiben mußte. 

Dazu kommt noch, daß des Menſchen phyſiſche 
und moralifche Exiſten; ein immer waͤhrendes Fortſchrei⸗ 
- ten, und furceffive Vervollkommnung feines Zuſtaudes 
it, men mag ihm im Paradiefe, und im Stande der 
Unfchuld , oder in ber gegenwärtigen Lage benfen. 

Eingefchränft auf ein bloßes, ohſchon ewig das. 
rendes Erdenleben, könnte ich mir dieſes unenbläche 
Fortſchreiten zu einer immer hoͤhern Vervolllommmung 
nicht einmal vorſtellen. Zum Begriff. und zum Gefühl 
einer folchen WVervolfommmung, gehoͤrt bee Begriff 
und das Gefühl einer Vervollommnung in Zeit, Raum 
und Art. | 


Es mußte alfo für jeden Menſchen auch dort 
feine Zeit fommen, wo ee die Irdifhe Wohnung ver. 
laſſen Hätte, und in ben Simmel wäre verfeßt worden, 
eine Zeit, aͤhnlich bem Lebensziel, das auch jegt nach 
dem Falle einem jeden zu erreichen beſtimmt if; und es 
wuͤrden immer einige Menſchen aus ber Welt gegangen 
feyn, wie andre in biefelbe gekommen wären. 





Daß au im parabiefifhen Zuſtande mie bem 
Menſchen, bey feiner Ueberſetzung von ber Erbe im bie 
böhern Regionen der Welt, ober in feinen Himmel, 
eine Veränderung hätte vorgehen müflen, wodurch die 
bloß auf das Erdenleben eingerichtete Drganifation des 


41 — 
Körpers würde aufgehoͤrt haben, und in eine für den 
neuen Wohnort paffendere verwandelt worden fenn; 
if eine Folge von den fo cher gemachten Bemerfungen. 
Aber man kann fich auch auf die Autorität der Vibel 
deßwegen berufen. 

Dean Chriſtus gab den Phariſaͤern, die ihm einen 
verwickelten Ehe-Cafud, um ihm zu fangen vorgelegt 
Hatten, naͤhmlich, was dag Leviratd » Eefeh für Wir, 
fung in der Ewigkeit haben muͤſſe, und wen das Weib, 
das diefem Geſetze zu Folge mehrere Männer im Lehen 
gehabt, von allen dieſen bort eigentlich zugehoͤre? zur 
Antwort: baf bie Seligen dort den Eingeln gleich ſeyn, 
folglich nicht heirathen, nicht Kinder zeugen, nicht 
effen, nicht trinken werden. 

Woraus man ſchließen muß, daß die körperliche 


- Deganifätion der neuen Einwohner und adoptirten Buͤr⸗ 
ger im Himmelreiche, der von der Erde dort hin uͤberge⸗ 


ſehten Menfchen feine andre fepn koͤnne, als die fie den 
urfpränglichen Bewohnern beffelden, den Engeln, gleich 
feße, denen jeneB Gebot, oder jener Gegen nie gegehen 
worden, welchen Gott über die erſten Menſchen ins 


Paradieſe ausſprach: ſerd fruchtbar, vermehret 


euch %e ‘ 
Und Paulus antwortet den Korinthern 1. B. XV. 
Die ihm verſchiedene Fragen über die Auferſtehung der 


Todten, und unter andern auch die geſtellt hatten, wi 


es denen wobl ergehen moͤge, weiche noch lebend, vom 
juͤngſten Tage wuͤrden uͤberraſcht werden? — fie wuͤr⸗ 
den eben wicht erſt durch den Tod aufgelsft, ins Grab 
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gelegt, und der Faͤulniß übergeben, aber boch, uh 
zwar augenblicklich; verändere werden, welche Veraͤnde 
rung oder Umwandlung auch nothwendig ſey. | 
Das fage ich euch meine Brüder, daß Fleiſch 
und Blue — Menfchen, wie fie hier leben und wan 
. bein, woben freplich Paulus auch einen. Nebenblich auf 
den durch biefelben Ausdruͤcke bezeichneten moralifchen 
Zuſtand ber finnlichen Meufchen geworfen haben mag — 
bie Erbſchaft des Himmelreichs nicht antreten, af 
das Vergaͤngliche Ungerflörbarfeit nicht erhalten koͤn 
we. Sehet ich entdecke euch bier eine wichtige, eu. 
ver Aufmerkſamkeit wuͤrdige, eine. noch zu unbe: 
kannte Sache. Wir werden nicht alle ſterben, aber 
alle eine Veraͤnderung leiden, im Augenblicke, da 
bie legte Trommete zum allgemeinen Welcgericht ru⸗ 
fen wird. Sie wird ertoͤnen dieſe Trommete. Da 
werden die Todten in unzerſtoͤrbaren Koͤrpern aufer⸗ 
ſtehen, und, bie wir noch übrig im Leben ſeyn ſoll⸗ 
ten, werden eine Veraͤnderung leiden; denn was 


erſtoͤrbar an uns war und. ſterblich, muß ungerfiör: 


bar. und unfterblich werben, 

Den neuen ober umgewandelten Körper nennt 
Paulus einen Koͤrper von bimmlifchem Stoffe, oder 
von himmliſcher Art, alfo einen der neuen Wohnung 
und Beſticamung des ſeligen Menſchen engemefhan 
Körper. | 
. Weiter * die Sache dem Dogmatiker nichts 
mehr an, als daß er etwa ons allem dem den Schluß 
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mache, der Uebergang aus dieſem Erdenſeben in die hoͤ 
hern Regionen, zum endlichen Ziel hin, moͤgte wohl 
der bibliſchen Vorſtellung zu Folge, nad ber urſpruͤng⸗ 
lichen Beſtimmung des Menſchen, und nach‘ dem Pla⸗ 
ne der Gottheit, bey deſſen Schoͤpfung entworfen, von 
andrer Art geweſen ſeyn, als es nun iſt, mögte nur 
eine leichte ſanfte Verwandlung am letzten weit hinaus⸗ 
geruͤckten Lebensziele geweſen ſeyn, ohne daß der Zeit⸗ 
puntt jemand unvorbereitet uͤberraſcht hätte, eine Ver⸗ 
wandlung, die jeder als die letzte nach mehrern vorher⸗ 
gegangenen weitern Entwickelungen feines Daſeyns ru⸗ 
big wuͤrde erwartet und angeſehen haben: moͤgte Fein 
Tod geweſen, wie wir ihn jetzt leiden, und aus Ge⸗ 
wohnheit, Unwiſſenheit oder Bewußtſeyn unſrer Suͤn⸗ 
denſchuld, freylich auch aus einem gewifſen ganz leicht 
begreiflichen, aber auch wieder dem tugendhaften Chri⸗ 
ſten leicht zu uͤberwindenden Schauer, der eine gewalt⸗ 
ſame Aufloͤſung ſcheuenden und ihr wiberſtrebenden Na⸗ 
tur, das ſchrecklichſte aller menſchlichen Ereigniſſe, zu 
nennen pflegen; fein Tod, dem unfrigen gleich, ver⸗ 
bunden gemeiniglich mit Echmerzen, feine Aufloͤſung 
der ſchoͤnen Körperform in ein ieupikhes Cadaver 
und elelhafte Faͤulniß. 


Ich habe deßwegen auch mit Bebächt dad Wort 
Tod vermieden, und dafür bloß ben generifchen Aus⸗ 
druck: Mebergang zu den höhern und glüdlichern 
MWelr : Regionen gebraucht. Den Uebergang aber, 
ben wir jeßt dahin machen, Tod genannt, um ihn von 
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ſie davon effen follten, arteingebenf feines Sebotts 
und feiner Warnung. 
Rap. III, 19. faͤllt Gott nach gefchehener Ueber⸗ 


tretung-feined Gebotes folgendes Urtheil über bie erften | 
, Sünder; Im Schweiße deines Angefihrs wirft du 


bein Brod effen,, bis du wieder zu Erde wirft, aus 
der du gebildet worden. Denn bu bift Staub, und 
wirft wieder zu Staub werben. 

Daraus ſchloß der Verfaffer des Buch der Weis⸗ 


heit II, 23.24. Gore habe den Menfchen unſterb⸗ 


lich erfhaffen,, der Meid des Satans — dag be 
ziehe fich auf die Geſchichte der Verführung des erſten 
Menfchen- Paare, und bie damals unter den Juden 
ſchon gangbare Deutung ber .verführenden Schlange 
auf einen boͤſen Dämon — aber habe erft den Tod 
in die Welt gebracht. 

Zur Zeit, ale das Chriftenehum entfland, mar 
es eine gemeine durchaus von den Juden angenommene 
Meinung, daß nicht nur Krankheiten, und alle Uebel 
biefes Lebens, fondern auch der Tod, Strafe ber 
Sünde feyen, welche gar leicht aus einer Reflexion über 
‚die auf die erfte Sünde gefegte Strafe, und über bie 
Sanction ber ganzen mofaifchen Verfaffung aufgefaßt 
werben fonnte. 

Und aus diefem allgemein angenommenen Satz 
fonute nun Paulus gegen die Juden beweifen, daß ale 
Menfcen am Sündenfalle der Stamm. Xeltern ihren 
Anteil Haben und ald Sünder gu betrachten feyen, 
"weil fie alle ohne Ausnahme, der Strafe der Sünde, 
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dem Tode uuterworfen ſeyen, um baraus zu folgern, / 
fie feyen bey allen Borzügen ihres Urfprungs und ihrer 
Staats» und Religiond » Berfaffung eines Eridfers 
eben-fo bedürftig als die Heiden, denen fie nicht gleiche | 
Mechte an dem Meffiag und feinem Reiche zugeſtehen 
wollten. N 


Don num on nahmen die Chriſten, die nur von 
der Dberfläche bibliſcher Stellen ihre Dogmatik zu 
ſchoͤpfen, bloß ſich an den Buchſtaben und den Worte 


fun, der im gemeinen Leben bergebracht und gangbar 


iR, zu halten, unbefümmert um den Zuſammenhang, 
in. welchem Wahrheit mit Wahrbeis Raben muß, jedes 
Dogma von ber Natur und andern geoffenbarten Wahr- 
beiten, iſolirt gu ſtellen, und nach einer kurzſichtigen 
Logik zu behandeln pflegen, bie urfprängliche Unſterb⸗ 
lichkeit der Menfchen, fo- nabedingt und unbefchränft 
unser die Religiond « Wahrheiten auf, daß men glau- 
ben muß, fie haben fich die Sache fo vorgeficht, als 
würde das erfie Menfchen« Paar mit allen künftigen. 
Benerationen feiner Nachkommenſchaft, auf paradieſi⸗ 
ſchem Grund und Boden haften gebliehen fepn, wenn 
die große, burch feine Sünde veranlaßte Veränderung 
im Menſchen⸗Geſchlechte, nicht vorgegangen waͤre: 
ls würden die Menfchen eben fo menig ihren Korper 
je abgelegt, oder verändert, ald ihren Stammſitz, die 
Erbe, verlaffen haben; auf deren ganzen Umkreis hin⸗ 
aus fie baun das Paradied, den Geburtsert des erſten 
Menfchen «Paares, erweitern, oder der ſie eine para⸗ 


J 


® 
J 


diefiſche Beſchaffenheit, welche durch ben von Bott nach 
der Sünde des erſten Menſchen⸗Paars anf fie gelegten 
Fluch ihr wieder entzogen worden, beylegen, ober dem 
eigentlichen Paradieſe eine Ausdehnung geben mußten, 
Die das ganze Menfchen » Gefchlecht Faffen koͤnnte. 

Andre fcheinen unterdeffen. die Sache beſſer über« 
dacht zu haben, und ließen bie Menfchen nach und nach 
aus dem irdiſchen Eden mit Leib und Seele, wie fie 
dort lebten, in ein himmliſches Paradies verfegt wer⸗ 
den; denn das warb auch zugleich angenommen, daß 
Niemand wuͤrde geſuͤndiget, und Feine Aufldfung des 
Koͤrpers, keine Trennung des Körpers vom Geiſte, 
kurz fein Tod wuͤrde Statt gehabt Haben. - 


Die nun einmal angenommene Unſterblichkeit die⸗ 
fer Art, veranlaßte jet bie Theologen, zu unterfuchen, 
ob fie ber menfihlichen Natur an fich fchon wenigfiend 
im Stande ihrer urfprünglichen Unverdorbenheit zu⸗ 
selommen? oder ob Bott gegen bie gewoͤhnlichen Ge⸗ 
fee der allgemeinen thierifchen Natur, dieſes Brivilegium 
nur als ein freywilliges außerordentliches Geſchenk feis 
nen Menfchen unter ber Bedingniß zugedacht habe, 
wen fie ald moralifche Weſen, ihrer Beſtimmung im⸗ 
mer treu bleiben wärben, welches alfe die Belohnung 
und. Ehre ber reinen unverfälfchten Wenfchen » Tugend 
ſeyn fonte? 


Srüßgeiig Randen nun aber auch Männer auf, 
welche über diefen Punkt ganz andere dachten, behaup⸗ 
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teten, die Menſchen feun von Natur aus Rurbihh, daß 
erſte Menfchen - Baar wuͤrde auch, wenn es nicht geſuͤn⸗ 
diget hätte, wie deſſen Nachkommerſchaft, Boch. gekor- 
ben ſeyn, beuteten obige Schriftſtellen auf eine eigene, 
für ihre Meinung paffende Weiſe, und wurbin von 
der andern Parthie, mit dem, gehaͤſſtgen Rapınen vi. 
Ketzer, dafuͤr belegt. 

Das alles gehoͤrt zwar eigentlich ER 
nach nicht in die Dogmatik, ſondern in die Dogmen⸗ 
Gecſchichte, die ich fonk von jener abfondere, aber zu⸗ 
weilen, was auch bier der. Bad if! — maßte ich doch 
eine Ausnahme von ber mir. ſolbſt geſetzten Regel ma⸗ 
chen, wenn es Umflände zu fordern ſchiinen, worin 
ich freylich einem gewiſſen Gefuͤhle folgen nm, wor 
über ich Feine nähere. Rechenſchaft geben kann. 
| Wenn der Gegenſtand ſchwierig, und noch nicht 

ſo durchaus aufs Reine gebracht iſt, wenn ee an ſich 
weniger wichtig, mit einer andern wichtigen Wahr heit 
in naher, ob ſchon nicht nothwendigen und unzertrenn⸗ 
lichen Verbindung ſteht, wenn ihn feine unaufloͤsbare 
Dunkelheit, dem großen Haufen noch ehrwuͤrdiger ge⸗ 
macht hat, wenn der denkende Theolog ſich wie durch 
Klippen, die vielen Schwierigleiten hindurch. bis zu 
einem gewiffen Grabe von Licht und Verſtaͤndlichkeie, 
biß zu ber Grenzſcheide der Beſtimmbarkeit, bie ber 
befchränfte Verſtand bes. Menſchen nicht uͤberſteigen 
Sonn, durchwinden muß; da ſcheint mir vorzuͤglich 
der Fall zu ſeyn, wo man aus ber Geſchichte bie bey⸗ 
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wen 08 or 
ben Extreme der Meinungen anzugeben bat, zwiſchen 


denen bie Wahrheit oder Wahrſcheinlichkeit mitten inne 
liegen ,. ober. aufgefischt werben müffe. 





Ich glaube, daß allerdings auch im golbenen 
Welt⸗Alter, auch im parebififchen Zuflande, die Mei 
ſchen, zwar erſt nach einem langen Leben bienieden, 
boch endlich ber Erde entruͤckt in hoͤhere und glücklichere 
Regionen der Welt — mir nennen fie fegt ben Him⸗ 
mel — wuͤrden übergegangen ſeyn, und daß erft gan 
vor eine Veränderung mit ihnen hätte vorgeben muͤſſen, 
wodurch bie, bloß für das Erdenleben eingerichtete 
Drganifatien des Körpers aufgehört hätte, und in eine 
für den Aufenthalt in andern Welt⸗Regionen paſſende, 
- wäre verwandelt worden. 

Daß aber die Art und Weiſe, ober das Medium 
dieſer Merwandlung genauer gu unterſuchen und näher 
gu beſtimmen, weder der Dogmatif jutomme⸗ noch 

au In möglich ſey. 


item nicht jene Träume vom Parabiefe, und bem 
ewigen Aufenthalt des Menfchen » Gefchlechtg in dem⸗ 
ſelben, gu. widerlegen, bemerke ih über bag erſte nur 
fo viel, als auch ſonſt noch für eine bibliſcht Authro⸗ 
pologie von ’einge. praltiſchen Tendenz, geeigenſchaftet 
iſt, nah ih 
Daß das irdifche Paradies nur bie Wiege be 
werbenden Menſchen⸗Geſchlechts, und die Schule zu 
deſſen erſten Bildung habe ſeyn Adanen. 


x 
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Daß die Menſchen auch nach einem noch fo lange 
und noch fo freudenvoll bingebrachten Erdenleben, 
doch einmal sum Genuß von edlern, von himmliſchen 
Freuden hätten gelangen müffen, , menu. ber Zuſtand 
ihrer Gläckfeligkeit, ihrem moralifchen Zuſtande, und 
‚überhaupt ihrer ganzen Beſtimmung hätte entfprechen 
ſollen. 

Die Gluͤckſeligkeit dieſes Erdenlebens war nicht 
die volle Belohnung, die ſte fuͤr ihre Beſtaͤndigkeit in 
bee Tugend zu erwarten hatten. So viel Reiz zum 
Vergnuͤgen das irdiſcht Paradies für fie mogte gehabt 
Haben, fo iſt es vom Himmliſchen vr nuendlich weit 
entferne und verſchitden. 





Wollte man Berveife von ber Rorbmendigfek 
eines endlichen Hinuͤberwankens der Menfchen von der 
Erde in den Himmel, fordern, fo koͤnate man fe daher 
nehmen. 

Daß auch jetzt die Vellendung der wenfihlicen 
Glauͤckſeligkeit erſt jenſeits des Erdealebens Plot habe, 
welcher aus der Analogie hergenommene Schluß. dadurch 
voſtguͤleig wird, baf bie Gluͤckſeligkeit, die allein dee 
Menfchen Berlangen ſtillen kann, und der hoͤchſte Lohn 
feiner Tugend ſeyn fol, im ihrem ganzen Umfange 
während des Erdenlebens nicht wohl genoffen werben 
kann, alſo gerade der edelſte Theil davon, wozu bee 
Menſch in dieſem Erdenichen, und in einem nur für 
diefeß eingerichteten Körper, nicht einmal bie Empfaͤng⸗ 
lichkeit, als hoͤchſtens zu einem leichten Vorgeſchmack 
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davon Hat, auch im goldenen Zeitalter unſers Geſchlechte, 
ihm erſt bis zu ſeiner Ueberſetzung in die hobere Regie 
nen vorbehalten bleiben mußte. 

Dazu kommt noch, daß des Menſchen phyſtſche 
und moraliſche Erifteng ein immer waͤhrendes Fortſchrei⸗ 
fen, und fucceffive Vervollkommnung feines Zuſtandes 
it, man mag ihn im Paradiefe, und im Stande de 
Unſchuld, oder in ber gegenwärtigen Lage denken. 

Eingefchränft auf ein bloßes, obſchon ewig dau⸗ 
rendes Erdenleben „konute ich mir dieſes unendlich⸗ 
ortfchreiten zu einer immer hoͤhern VBervolllommmung 
nicht einmal vorſtellen. Zum Begriff: und zum Gefühl 
einer ſolchen Vervolfommmung, gehört, bee Begriff 
und bag Gefäpl einer Vervolkommnung in Zeit, Raum 
und Art. 


Es mußte alfo fr jeden Menſchen auch dort 
feine Zeit fommen, wo er die irdiſche Wohnung ver 
laſſen hätte, und in ben Simmel wäre verſetzt worden, 
eine Zeit, aͤhnlich dem Lebensgiel, das auch jetzt nad 
dem Balle einem jeden zu erreichen beſtimmt iſt; und es 
würden immer einige Meufchen aus der Welt gegangen 
ſeyn, wie andre in dieſelbe gekommen waͤren. 


Daß auch im parabieſiſchen Zuſtande mit brm 
Menſchen, bey feiner Ueberſetzung von ber Erbe in bie 
hoͤhern Negionen der Welt, ober in feinen Himmel, 
eine Veränderung hätte vorgehen mäfen, wodurch dir 
bloß auf das Erdenleben eingerichtete Drganifarion bie 


en 
Körpers würde aufgehoͤrt Haben, und in eine für ben 
neuen Wohnort paffendere verwandelt worden fen; 
ift eine Kolge von den fo chen gemachten Bemerfungen. 
Aber man kannm ſich auch auf die Autorität ber Bibel | 
deßwegen berufen. " 

Dean Chriſtus gab den Pharifdern, die ihm einen 
verwichelten Ehe⸗Caſus, um ihn zu fangen vorgelegt 
harten, naͤhmlich, was dag Levlrats⸗Geſetz für Wir, 
kung in der Ewigkeit Haben müfe, und wen das) 
das dieſem Geſetze zu Folge mehrere Männer im Lehen 
gehabt, von allen dieſen dort eigentlich zugeboͤre7 zur 
Antwort: daß die Seligen dort den Engeln gleich ſeyn, 
folglich nicht heirathen, nicht Kinder zeugen, nice 
effen, nicht trinken werden. 

Woraus man fehließen muß, baß bie körperliche 
Drganifation der neuen Einwohner und adoptirten Buͤr⸗ 
ger im Himmelreiche, der von der Erbe dort hin uͤberge 
ſehten Menfchen feine andre ſeyn könne, als die fie den 
uefpränglichen Bewohnern beffelben, den Eugen, gleich 
fee, denen jenes Gebot, oder jener Segen nie gesehen 
worden, welchen Gott über die erften Menſchen Im 
Paradieſe ausſprach: ſeyd fruchtbar, vermehret 
euch x. . 0 
Und Paulus antwortet den Rorinfhern 1. B. XV. 
die ihm verfchiedene Fragen über die Auferſtehung dee 
Todten, und unter andern auch die geſtellt Hatten, wie 
es denen mopl ergehen möge, melche noch lebend, vom 
juͤngſten Tage würden überrafcht werden? — fie wär 
den eben wicht erſt durch den Tod Aufgelsft, ind Grab 
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gelegt, und ber Faͤulaiß übergeben, aber boch, und 
zwar augenblicklich verändert werben, welche Berände 
rung oder Umwandlung auch nothwendig ſey. 
Das foge ich eud) meine Brüder, daß Fleifih 
und Blut — Menſchen, wie fie bier Ichen und wan⸗ 
.. dein, wobey freplich Paulus auch einen Nebenblid auf 
den durch biefelben Ausdrücke bezeichneten moraliſchen 
Zuſtand der finnlichen Menfchen geworfen haben mag — 
Die Erbfchaft deg Himmelreichs nicht antreten, baß 
das Vergängliche Unzerſtoͤrbarkeit nicht erhalten koͤn⸗ 
we. Sehet ich entdecke euch hier eine wichtige, eu⸗ 
rer Auſmerkſamkeit wuͤrdige, eine. noch zu unbe- 
kannte Sache, Wir werben nicht alle ſierben, aber 
"alle eine Veränderung leiten, im Yugenblide, ba 
die legte Trommete zum allgemeinen Weltgericht ru: 
fen wird. Sie wird. ertönen dieſe Trommete. Da 
werben bie Todten in ungerftörbaren Körpern aufer: 
fliehen, und, bie wir norh übrig im Leben ſeyn foll- 
ten, werben eine Weränberung leiden; denn was 
zerſtoͤrbar an uns war und flerblich, muß unzerſtoͤr⸗ 
bar und unfterblich werben. 
Der nenen ober umgewandelten Körper nennt 
Paulus einen Kärper von bimmlifchem Gtoffe, ober 
von bimmlifcher Art, alſo einen der neuen Wohnung 
0) Veſtimung des Fügen Menſchen amgenaeffinen 
Körper, 





.. Weiter geht die Sache dem Dogmatiker nichte 
mehr an, als daß er etwa ans allem bem ben Schluß 
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mache, ber Uebergang aus dieſem Erbenfebih in bie hoͤ 
bern Regionen, ‘zum endlichen Ziel’ hin, mögte wohl 
der Biblifchen Vorftellung zu Zolge, nach der urfprüng« 
schen Beflinimung des Wenfcyen , und nach dem Pla- 
ne der Gottheit, bey deſſen Schöpfung entworfen, voy 
andrer Urs geweſen feyn, als er num iſt, mögte nur 
eine leichte fanfte Verwandlung am legten weit hinaus⸗ 
gerückten Lebensziele gewefen ſeyn, ohne daß der Zeit, 


punttt jemand unvorbereitet uͤberraſcht hätte, eine Vers | 


wandlung, die jeder alg die letzte nach mehrern vorher⸗ 
gegangenen tweitern Entwidelungen feines Daſeyns rus 
hig würde erwartet und angefehen haben; moͤgte kein 
od gewefen, wie wir ihn jegt leiden, und aus Ges 
wohnheit, Unmwiffenheit oder Bewußtſeyn unſrer Süns 
denfchuld, freplich auch aus einem gewiffen ganz leicht 
begreiflichen, aber auch wieder dem tugendhaften Chri⸗ 
ſten leicht zu uͤberwindenden Schauer, der eine gewalt⸗ 
ſame Aufloͤſung ſcheuenden und ihr widerſtrebenden Na⸗ 
tur, das ſchrecklichſte aller menſchlichen Ereigniſſe, zu 
nennen pflegen; fein Tod, dem unfeigen gleich, ver⸗ 
bunden gemeiniglich mit Schmerzen, Feine Aufidfung 
der ſchoͤnen Körperform In ein feheußliched Cadaver 
und efelhafte Faͤulniß. 


Ich habe deßwegen auch mit Bedacht dag Wort 
Tod vermieden, und dafiir bloß ben generifthen Aus⸗ 
druck: Uebergang zu ben hoͤhern und glüclichern 
Welt» Regionen gebraucht. . Den Uebergang aber, 
ben wir jet dahin machen, ZT od-genannt, um ihn von 
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jenem zu, unkerſcheiden, ben bie Menſchen im. goldenen 
Zeitalter unfers Geſchlechts, im Stande ſeiner Unſchuld 
wuͤrden gemacht haben. 


Es kommt ſehr viel auf Worte in der Dogmatik 
an, wie ihre Geſchichte es lehrt. Haͤtte man immer 
nur von einem ſanften Uebergange der Menſchen 
im Stande der Unſchuld, von der Erde in den Him⸗ 
mel, geſprochen, und nicht das Wort Tod, das ſo 
manche fuͤr den Stand der Unſchuld, und das goldene 
Zeitalter des Menſchen⸗Geſchlechts, nicht recht paſſende 
Ideen gu wecken pflegt, gebraucht, ſo würde es viel⸗ 
leicht Wenigern eingefallen ſeyn, die Meufchen immer 
auf Erden in ihrem paradiegifchen Zuftand fortichen, 


oder fie ohne die ndthige Verwandlung des Körpers in 


den Himmel hinüber fchreiten gu laffen. 


Dieſe Maxime, den alten zweydeutigen Ausdruck 
mit einem beſtimmtern zu vertauſchen, und ſtatt einer 
abſtracten Schul⸗Terminologie, die Religions. kehren im 
Concreto und in der gangbaren Sprache des Lebens vor⸗ 
zutragen, wird und auch noch in der Folge fiher durch 
Klippen leiten, durch die man fich winden muß, um 
den Sinn von noch manchen andern anchropologifchen 
Lehren der Bibel aufzufinden, und würde, früher und 
aligemeiner befolge, die Geſchichte der Polemik viel 
Bürger gemacht haben. 





Wer unterbejfen Luft und Muße dazu hätte, das 
Medium aufjufinden, wodurch im golbnen_ Zeitalter 
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der Menſchheit, die noͤthige Verwandlung der menſch⸗ 


lichen Koͤrper beym Uebergange von der Erde zum Him⸗ 
mel, etwa hätte auf eine fanfte, der Würde der menſch— 


lichen Natur und dem Stande der paradiefifchen Uns 


ſchuld augemeffene Weife bewirkt werden können; koͤnnte 
wohl einige Winke der Bibel bey feiner Unterſuchung 
folgern, und dabey von der Gefchichte des Todes He 
nochs, Elias und Moſes ausgehen, die alle auf eine 


befondere fehnelle und fanfte Weife ber ‚Erbe entruͤcke 


wurden, und wovon zwey bey der Verklaͤrung Jeſu 
auf Tabor in verklaͤrten Leibern von den Juͤngern Jeſu 
geſehen worden; gewiß um die Lehre des Chriſtenthums 
von der Unſterblichkeit der Seele und dem Tode der Ge⸗ 
rechten zu verſinnlichen und zu beſtaͤtigen, was auch 
die feyerliche Auffahrt Jeſu zum Himmel that. 





Worin ber Tod von allen dieſen dreyen beſtanden, 
gilt dem Dogmatiker gleich. Er Hält fih nur daran, 
daß er als eine Auszeichnung diefer heiligen Männer, 
als ‚befonderen Freunde und Lichlinge Gottes immer 
angeſehen worden, und ſchließt auch daraus, wie aus 
ber ganzen Epifode vom paradiefifchen Zuflande des 
Menfchen-Befchlechtes, und dem fanften hinüber Wand« 
len von der Erde in Himmel, welches Statt gehabt ha⸗ 
ben wuͤrde, wenn das erſte Menſchenpaar die Pruͤfung 
ausgehalten, und feine Nachkommenſchaft im Stande 
der Unfchuld geblieben wäre, auf das Privilegium des 


Gerechten, auch jegt noch durch ein gluͤckliches Alter 
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und einen jenem Uebergange analogen Tode ande 


zeichnet zu werden. 





4) Der Antheil des Geiſtes au der Gluͤcſeligkeit des 
tugendhaften Meuſchen. 





| EIN man ben Theil der Slückfeligkeie, den bu 
tugendhafte Menfch aus feinen Seelenzuſtande ſchoͤpft 
genau kennen, fo muß man vor allem die Eultur feine 
Seclenfräfte unterfuchen, wo man die Tugend felbil 
mit allen ihren Beſtandtheilen wieder antreffen wird. 

Man kommt dann unvermerft auf die Natirli. 
hen Folgen der durch die Tugend bewirkten  Eultur 
aler Seelenktaͤfte, näpmlich zuerſt auf wahre Freyhu 
oder auf den mirflichen Befiß des unterfcheidenben Cha⸗ 
rafters eines moralifchen Weſens. 

Und dann auf das berubigende und alles verſuͤ⸗ 
ßende Bewußtſeyn biefes durch die Tugend errungeien 
. Befiged, und aller damit verbundenen Vorzüge und 

Vortheile. 

Damit habe ich auch ſchon die Eintheilung und 
Ordnung angegeben, in welcher ich diem Gegenſtand 
abhandeln werde. 

Zuletzt ſieht man auch hier wieder die Wahrhei 
beſtaͤtigt, daß Gluͤckſeligkeit und Tugend immer aus 


den ſelben Beſtandtheilen zuſammengeſetzt ſeyen, und in 


Grunde beyde mit einander wie indentifizirt ſeyen, und 
verwechſelt werden Sinnen, und daß bier am aller mi: 
nigfien 

3 





u 417 > 


nigfien der Suͤnder fich mit dem gerechten, mit bem 
tugenbhaften Chriſten, wie in ein gemeinfchaftliches 
Gut, theilen Eönne, wenn es ihm Auch gelingen follte, 


feine Geiflesfräfte bis auf einen gewiffen Grad zu cul- 


tiviren ‚ da dieſe Cultur doch nie rechter Act, nie vollen⸗ 
Set, nie fo beglücend ſeyn kann, wie wir fie bey den 
- tugendhaften Ehriften antreffen, 





Zuſtand ber Beiftöfräfte des tugendhaften Chriſten. 





x Leberbanpt. 
“Eine bereits oben ſchon bey ber Darftelung ber 


Tugend gemachte Bemerkung muß ich hler wiederhoh⸗ 


Ien, und folgender Abhandlung Über die Eultut der 
Geiſtes kraͤfte, und den ganzen Seelen⸗Zuſtand des tu⸗ 
gendhaften Chriſten, zum Grunde unterlegen, naͤhm⸗ 
lich: daß unaufhoͤrlich an der Cultur aller Seelenktaͤfte 
zu arbeiten, die erſte und unnachlaͤßliche Pflicht jedes 


Menſchen, alſo ein weſentlicher Theil der Tugend, jä 


im Grunde ſchon die Tugend ſelbſt ſey, die zu allen 


ihren uͤbrigen einzelnen Yeußerungen und Handlungen * 


als ſo vielen Reſuͤltaten oder Wirkungen von jener Eule 
tur, erſt irgend eine dußere Beranlafung tiwarı 


ten muß. ne 
— — 44.227 


tzerne muß ich zur weitern Einleitung erinnern, 
daß wir hier wieder einen Punkt treffen, wo die Ti 
send, gleich erreichbar jedem Menſchen, dem Hoben 
Dd 
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- and Niedern, dem Talentvollen und dem Schwachen, 


feinen Unterfchied zuläße. 

Denn der Eine wie der Anbre konnen und muͤſſen 
ſo diel Zeit auf die Cultur ihrer Geiſteskraͤfte verwen⸗ 
den, als ihre Lage und ‚Ihre ſonſtigen Verhaͤltniſſe 
erlauben. 

Die chriſtliche Theorie der Tugend iR auch von 
der Art, daß, wenn fie auf der einen Seite dem durch 
feine natürlichen Talente, durch Mangel an Borberti. 
tung: und Huͤlfswiſſenſchaften, oder bürgerliche Ver⸗ 
bäktniffe, oder häusliche Lage, oder wodurch fonft 
noch befchränften Menſchen binlänglichen Unterricht und 
Anleitung zur Tugend , alfo die ihm noͤthige und mdg- 
liche Cultur der Seelenkraͤfte verſchafft, ſte auch auf 
der andern Seite den aufgeklaͤrteſten, tiefdenkendſten 
und 17% diefem Stubium eigends mwidmenden Mann 
immer angenehm zu befchäftigen , immer gu beftiedi⸗ 
gen, und in der Tugend mehr zu befeſtigen und weiter 
zu bringen im Stande iſt; ſo wie ſie von jedem Iren» 
ſchen nur ſo viel Fleiß und eine ſo hohe Tugend ver⸗ 
langt. ‚ als in feiner Lage von jenem an bie Ausbildung 
feines felbft ju verwenden, und von dieſet auszuüben 

ihm moglich ift, das heißt viel von dem Einen, weni, 
ger von dem Andern fördert. Es kommt hier nur auf 
eine zweckmaͤßige Methode an, welche die Volkslehrer 
beym Öffenelichen Vortrage der chriftlichen Religion, 
und jeder Ehrif beym Privat » Stubium berfelben 
anwenden. 

Nicht minder dient der chriſtlichen Tugende Theorie 
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jur befonbeen Empfeblung, baf fie anf alle Seelen« 
fräfte, von denen jede ihre eigene Eultur braucht, um 
einen wirklich tugendhaften Menſchen zu bilden, Ruͤck⸗ 
ſicht nimmt, fo daß auch hier Fein Unterſchied in der 
Syauptfache die verfchiedenen Klaffen von Menfchen 
trennt; fondern daß für alle gleich: geforgt iſt, und eg 
Istiglich auf eines jeden Menfchen Fleiß und Are an« . 

komme, dieſe Theorie ſich eigen ‚zw machen, und zur . 

Cultur feines ganzen Geiſtes zu benutzen. 





Som bat der Stifter des eheitenthum— auch 
noch dafür geſorgt, daß es nicht an einer Lehr. An 
ſtalt fehlte, welche dem Privat = Fleiß nachhülfe,. es 
jedermann leicht machte, biefe Theorie klar und rein 
aufjufaffen, und zur Bildung feines Geiſtes, zur Her 
ſtellung eier harmoniſchen Cultur aller feiner Seelen⸗ 
kraͤfte zu benutzen. 

Ich meine den geſammten Bottesbienf | in ber 
chriftlichen Kirche, der, tie ic) bereit in einem eignen 
Werke dargethan, das Fräftigfte Mittel iſt, Religion 
zu lernen, und dem Seiſte eine feſte religioͤſe Bildung 
und Stimmung zu geben, wenn er nur nach dem Geiſte 


der Bibel von beffelben kundigen Prieſtern vettichtet 


wird. 

Dieſe Methode, die Menſchen zu belehren und 

zu bilden, hat die naͤhmlichen Vorzuͤge, welche wir ſo 

eben am der chriſtlichen Religions und Tugend » Theo, 

rie bemerkt haben; fie paßt gleich für ale Menſchen, 

und ware ale ‚Sertenträfte, um auf den san 
dä 
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Menſchen von allen Seiten mit Macht und Kraft su 
wirken: | U 

Alle Cultur der Seelenkraͤfte geht vom Verſtande 
aus, der durch Gedaͤchtniß und Einbildungskraft auf 
den Willen wirft. Unfre Unterfuchung der Cultur ber- 
fetben bey dem tugendhaften Menfchen, geht alfo auch 
on natürlichften von ber Unterfachung feines Verſtandes 
aus, fondert ihn zur Erleichterung bes Geſchaͤfts, 
einftweilen vom Gedächtniffe und ber Einbildungskraft, 
und geht dann nach der Ordnung wi diefen, und bon 
da zum Willen über, 

ku: Sr . ” 


Insbefohders, 


Befteht die Cultur des.Verſtandes beym 
tugendhaften Chriſten, die ich hier eigentlich meine, 
vorzüglich in einer deutlichen und zuverſichtlichen Kennt. 
niß aller moralifchen Grundfäge und Morimen,.und 


‚ noch andrer erhabmen, in jeder Ruͤckficht intereffanten 


Wahrheiten, bie zwar ber erften Ueberficht nach mit den 


= praftifhen Wahrheiten der Moral in keiner Verbin. 


‚dung zu fliehen, und bloß als Geheimniß zum Glauben 
etwan auch um die natürliche Wißbegierde ded Men, 
fehen gu befriedigen, und über die engen Grenzen der 
Sinnen - Welt und der Erfahrung hinaus, deffen Ein. 
fichren gu erweitern, geoffenbart morden gu feyn ſchei⸗ 
nen; aber wirklich, was man bey einer genauen Durd). 
forfchung der biblifchen Urfanden, bie wir und befanut 


Sn 
⸗ 
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gemacht, und bey einer naͤhern Bekanntſchaft mit dem 
in diefen Urkunden herrfchenden Geiſte, bald. und leicht 
entdedt, jur hoͤhern Theorie der praftifchen Keligion 
gehören, wenigſtens zur Befriedigung eines mit bes 
SMoralität in enger Verbindung ſtehenden Bebürfniffee 


der Menfchen - Jahre dienen, und gu biefem Ende dem - | 


Menfchen » Sefchlechte unentbehrlich find, alfo fo weit 
von einer weifen und gütigen Vorficht bekannt gemacht 
„werben mußten. | 


Ständen. auch.die Wahrheiten biefer letzten Gat⸗ 
tung in feiner fo nahen Verbindung mit ber praktiſchen 
‚erweiterten Kenntniß derſelben, bloß. die Grenzen des 
Verſtandes über das natürliche Ziel hinaus, fo würde 
dadurch ſchon feine Eultur erhöht; und der Menfch 
- müßte ſich, wenn ihn die Natur felbft nicht zu ſtiefmuͤt⸗ 
terlich behandelt hat, fchon durch den Beſitz eines mit 
fo hoben Kenntniffen bereichereen Verſtandes glücklich 
fühlen, weil’ dadurch ein gewiſſer natürkichen Trieb, 
fich Kenntniffe zu fammeln, und biefe immer gu ver. 
s mehren und zu ermeitern, befriebiget, fomie das 
Selbſtgefuͤhl gefchärfe und erhoͤht wird. Und um fo 
gtücklicher fühlt fich ber Menfch, je mehrere unb je 
höhere Gegenftände fein Verſtand umfaßt, und je ge⸗ 
nauere und fichere Kenntniſſe er davon befigf, 





Durch die Kenntniß ber praktiſchen Nellgiond « 
Wahrheiten und Tugend » Eehren wird ber Verſtand in 
Stand geſetzt, wicht nur die Wuͤrde der menfthlichen 


- 
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Natur, die Beſtimmung des Menfchen, und die Mit. 
tel, babin zu gelangen, fondern auch dem wahren 
Werth ber Dinge, die ihn umgeben, und in einer Bes 
siehung auf deſſen Gluͤckſeligkeit ſtehen, richtig gu beur⸗ 
teilen, und den zweckmaͤßigſten Gebrauch davon anzu⸗ 
geben, mas im Grunde den Menfchen noch glücklicher 
machen muß, weil er fogleich den unmittelbaren Bor» 
theil davon empfinden kann. 





Diefe Kenntniß, verbunden mit jener, und beyde 

" Gattungen von Wahrheit im Geifte des Evangeliums 
‚aufgefaßt, und zur leichten Anwendung überbadht, 

vollenden in dem Ehriften die Eultur des Verſtandes. 





Es würde aber theild am unrechten Orte geſche— 
ben, theils überhaupt überflüßig feyn, wenn ich's hier 
erſt beweiſen wollte, welche hohe und nägliche Wahr⸗ 
heiten ber Verſtand des wohl -unterrichteten Chriſten 
umfafie, wie viel Höher er die Eultur feines Verſtan⸗ 
bes, und wie viel glücklicher er daher fich ſelbſt ſchaͤtze 
als der fonft kenntnißreichſte Philoſoph, dem dag eine 
Nothwendige fehlt, bie Kenntniß der chriftlichen Tu⸗ 
gend » Theorie, und der in biefe fo tief eingreifenden Oe⸗ 
fonomie des menfchlichen Heils. 

Doch darf ich zwey Bemerkungen nicht unter⸗ 
druͤcken. — 

Die, erſte, daß es bey dieſem Vorzuge nicht ſo 
wohl auf — wie fol ich mich ausbrüden? — aufs 
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Macterile als aufs Formelle dieſer Sennnig anfom: 
me, das heißt, wenn auch der Chriſt nicht gerade auch 
die Beweis » Gründe diefer Wahrheiten fennt, oder 
Diefe Wahrheiten felbft nicht genug entwickelt einficht, 


um fich und Andern firenge Mechenfchaft Über feinen 


« Slauben an fie, geben, und gegen gelehrte Gegner fie 
vertheidigen gu koͤnnen, fo befige er doch bloß ig ſei⸗ 
nem Glauben an fie ale geoffenbarte Wahrheiten mehr 
als mandıer Gelehrtere in den Reſultaten ſeiner muͤhſa⸗ 
men Unterſuchungen, und wiſſenſchaftlichen Urtheile, 


wenn wicht zugleich das Haupt⸗Augenmerk dabey auf 


ben Gebrauch fürs Leben gerichter wird. — 








Die andere: daß es bey allem dem, daß der 
Glaube an die Neligiond « Wahrheiten binlänglich für 


Miele feyn moͤge, auf der andern Seite fich der Mühe. 


wohl lohne, mit ernfihaftem und anhaltendem Stybium 
in die Tiefe der chriſtlichen Religions - Wabhrbeiten, und 
Theorie der Tugend, geleitet durch ben Glauben fo 
wohl, ale eignes Rachdenken, und unterſtuͤtzt durch 
einen reichhaltigen Aparat von Kenntniſſen anderer, nd 
bern oder entferntern Bezug dahin habenden Wiffen- 


ſchaften, einzubringen; allenfalls auch gar noch ale - 


andre Kenneniffe ſelbſt dahin in einen Bezug zu fern 


ſuchen, in welchem man fie ſonſt nicht immer zu fehen 


gewöhnt war, und fie zum Behuf einer gründlichern 
und angenehmern, dag heißt reigendern, und deßhalb 


auch wirffamern Kenntniß der Religion und der used | 


. gebrauchen. 


en 


I 
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. Die meiften Wiffenfchaften, und felb auch bie 
ſchoͤnen Kuͤnſte Jaſſen ſich gar wohl in eine naͤhere Ver⸗ 
bindung mit dem Studium der chriſtlichen Religion und 
Tugend bringen; oder vielmehr fie bringen ſich von 
ſelbſt dem in ihre Geheimniſſe bereits Eingeweihten zum 
angenehmften Dienft, zur Erleichterung feines Stu⸗ 
diums, zur Verfchönerung der Neligiong » und Tu⸗ 
gend « Theorie auf, wenn er fich mit ganzer Seele auf 


dieſes Studium legt. 


| Bieleicht kann ung bie Dogmatik nod) eines und 
dag andere Bepfpiel von einem folchen fruchtbaren Ein 
fluß fo wohl anderer Wiffenfchaften, als der ſchoͤnen 


Ruͤnſte, auf das Studium ber Religion, und auf die 


Bildung des Menſchen zur Tugend, geben. 


Da ein nach Kräften und Muße anbaltended und 
fortgefegted Studium ber enangelifchen Tugend «Lehre, 
und eine beſtaͤndige Anwendung derfelben, eine unnach⸗ 
Jäßliche Bedingniß der ächt chriftlichen Tugend ift, in 
der evangeliſchen Tugend » Lehre alle Theile nicht nur 


unter fich, ſondern auch mit allen unfern moraliſchen 


Beduͤrfniſſen in ber genaueften Verbindung. fliehen, und 
Die ganze von ber Bibel aufgeftellte Theorie ber Tugend 
fo reichhaltig an den mannichfaltigfien Vorſtellungen 
und intereffanteften Wahrheiten iſt, ſo muß man auch 
das Behächrniß des tugendhaften Ehriften, fich ald 
das Cultivirteſte vorfielen, welches alle bie Regeln des 
geben fo rein, deutlich und feſt aufbemahre, daß fie 
ihm jedes Mal jur rechten Zeit mit allen Motiven ein⸗ 


⸗ 
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fallen, und ihn belehren, wie und warum er fo han. J 


deln ſolle. 





| Diefe Vorzüge bes Gedaͤchtniſſes bey dem tugend⸗ | 


haften Ehriften, diefer Reichthum an fruchtbaren Wahr. 
beiten, die Verbindung und bie leichte Erweckung der» 


felben bey jedem Fade, wo man ihrer Wirkſamkeit ber 


barf, find die Folgen von dem ernitlichen und anhal« 
tenden Nachdenken über die Gegenftände, ‘von denen 
bier die Rebe ift, von der biblifchen Tugend - Lehre und 
was fonft noch als Theorie dahin gehört, und von ber 
Uebung in der Anwendung derfelben Lehre und Theorie, 
“auf ſich und fürs Leben, wobey einem manche Stellen 
des Pfalmiften einfallen, der die angenehmen Empfin- 
dungen bey feinen’ Betrachtungen über Gottes Gefeß 


nicht genug zu rähmen weiß; dann von dem Zufam- 
menbange diefer Lehren unter fich, und mit unfern mo⸗ 
ralifchen Bedärfniffen, und endlich von der Affociation . 


ber praftifchen Wahrheiten und der ganzen biblifchen 
Tugend »Echre mit fo vielen theoretifchen Wahrheiten 
als den Geheimniffen der chriftlichen Religion, 


Ueber bie Eultur der Einbildungsfraft if 
vieles ‚u fagen, wenn fie nicht nur als Belohnung der 
Tugend und als ein Theil der Gluͤckſeligkeit des tugend⸗ 


haften Chriſten, bloß gleichfam hier zur Schaue aufge· 


ſtellt, fondern auch der fo wichtige Gegenſtand, der 
Abſicht diefer biblifchen Anthropologie zu Folge, beleh⸗ 
- rend, ſelbſt wieder zum Vortheil der Tugend, behan« 
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bele werben fol. Daß letzteres nicht fo gang furz und 
nur mit Wenigem gefcheben Ednne, wird man burd 
dieſe einzige Bemerkung fchon ſich überzeugen, daß die 
Einbildungsfraft die thaͤtigſte, für die Tugend bie 
gefaͤhrlichſte, aber freylich auch wieder bie nüglichfte, 
und in biefee leuten Eigenfchaft, die den tugendhaften 
Ehriften am meiften begluͤckende aller Seelenkraͤfte ſey; 
und um dieſes zu werden, bezaͤhmt, ſtreng in Ordnung, 
bey allem dem aber auch in ſteter Wirkſamkeit auf Ver⸗ 
ſtand und Willen, gehalten werden muͤſſe, was gewiß 
eine ſehr ſchwere Aufgabe iſt, melche bloß durch das 


Chriſtenthum und wahre san chriſliche Tugend, ge⸗ 


loͤpt werden kann. 

—7— — 
Mach dieſer Einleitung wird nun dieſe Abhanb⸗ 
lung in die dreyfache Abtheilung zerfallen, wovon die 
erſte darthut, daß die Einbildungskraft, unter allen 
Seelenkraͤften die thaͤtigſte, fuͤr die Tugend die gefaͤhr⸗ 
lichſte, aber auch die nuͤtzlichſte ſeyn koͤnne. 

Die zweyte die Einwirkung des Chriſtenthums 

auf bie Einbildungskraft, um ihr die rechte Tempera⸗ 
tur und die Cultur berfelhen zum Werk der Tugend zu 
machen zeigt. 
Die dritte endlich den Thell der Gluͤckſeligkeit be⸗ 
ſtimmt angibt. den der tugendhafte Chriſt aus der 
durch feine Tugend bewirkten Eultur ber Einbildungs- 
Frafe ' gewinnt. 


w 


Daß die Einbildungsfraft die thätigſte und 
wirkſamſte aller Seelenkraͤfte ſey, follte ih wohl 
bier ale bekannt voransfegen; da aber alles, was ich 
doch eigentlich hier bemeifen muß, nähmlich, daß fie 
der Tugend gleich nuͤtzlich und ſchaͤdlich, und beydes 
mehr ale jede andre Seelenkraft, daß fie es eigentlich _ 
ift, welche dem tugendhaften Drenfchen die Gluͤckſelig⸗ 
feit zu genießen gibt, welche für ihn in- feiner Seele 
bereig liegt, doch erſt eine Kolge von jener ihrer hoͤhern 
und weiter wirkenden Thätigkeit if; fo muß ich wenig; 
ſtens mi. einigen Worten Yo viel zum Beweiſe hier 
anmerien; . | 

Daß fie auf Verſtand und Willen wirfe. 

Daß fie durch die Erinkerung die Vergangenheit 
und burch Vorſicht die Zukunft vergegenwaͤrtige. 

Daß fie ſich ſelbſt aus dem Reiche der Moͤglichkeit 
und Unmöglichkeit, eine Gegenwart von Bildern ſchaffe, 
und aus der Wirflichfeit mache, wag ihr gefällt. 

» Daß, auch menu der Korper in ber Ruhe bes 
Schlafes liegt, fie shätig bleibe, erfinde und fchaffe, 
beynahe mit mehr Grepheit, als im Zuflande des Was 
eng, wo auch zugleich bie Übrigen Geelenträfte im 
reger Gefchäftigfeie fich befinden. 

Uebrigens bat die Natur nicht jeden Menſchen 
gleich freygebig in demfelben Grade und Maße mit dies 
fer unferm Geſchlechte ſonſt eignen Kraft ausgeflattet. 
Sie gab jenem zu vief, biefem gu wenig, daß man alſo 
dort auf Einfchränfung und Mäßigung von dieſer der 
Tugend und der Glückfeligfeit fo michtigen Natur: 


l 
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* Gabe, bier auf Nachhälfe denken, und bie zweckmaͤßig⸗ 
Ken Mittel auffuchen und angeben muß, wodurch dort 


und hier die rechte Temperatur herzuſtellen ſey. 





Gefaͤhrlicher, als jede andre Seelenkraft wird 


der Tugend die Einbildungskraft, mehr durch eine zu 


reichliche als zu kaͤrgliche von der Natur erhaltene Aus⸗ 


ſlattung mit dieſer Gabe, wenn den Folgen nicht durch 


n 


zweckmaͤßige Mittel Einhalt geihan, ober vorgebant 
wird. 
Wie fie das dadurch werde, Tann ich nur in einem 


Hauptzuge, und in-einigen bier beſonders merkwuͤrdi⸗ 


gen Wirkungen zeigen. 

Da ſie dem Menſchen die Gegenftaͤnde oft in 
einem falſchen, aber doch ſo taͤufchenden und reizenden 
Lichte vorſtellen, und dadurch die Leidenſchaften mehr 
naͤhren und empoͤren kann; ſo ſieht man, daß ſie 
durch Irrthum, Ueberraſchung und Betaͤubung, oder 
eine Art von bezaubernder Beſtrickung ‘an einen gewiſ⸗ 


ſen Gegenſtand, dem Geiſie beynahe die Freyheit raube, 


mit dem Verſtande zu Rathe zu gehen, dieſen Gegen⸗ 
ſtand, und ſeine Empfindungen zu pruͤfen, von dieſem, 


wie von jenem den rechten Werth zu beſtimmen, und 


feine Deeigungen fo wohl, alg fine Handlungen, tu⸗ 
gendhaft zu machen. 

Sind bie Leidenſchaften bes Menfchen einmal regt, 
und auf einen verbotenen Gegenftand mit Heftigfeit 
gesichtet, und die Einbildunggfraft leihet dieſem Ge⸗ 
genſtand mens Reize, ſtellt den Genuß deſſelben ange⸗ 
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nehmer, and die Mittel dazu zu gelangen, kndte 

var; fo wird ber Geiſt verblendet, und faſt unwider⸗ 

ſtehlich in den Strudel hinein geriſſen. Aus der Suͤnde 

wird emblich. Laſterhaftigkeit, oder gaͤnzliches Hingeben 
an einen durch dieſe Geelenkraft auf eine bie: Leidenſchaft 
näbrende und mehrende weit (8 beg inſtigten Gesen. 
ſtand. ou 


’ 





3. | i 

Dieſe wäre nun die ſchlimmſte Wirkung ber m 

ſehr erhöhten Einhilbungefrafe, wodurch die Ruͤckkehr 

zur Tugend immer mehr erſchwert wird, je länger und 

je. mächtiger ‚ber Zauber berfelben auf den Geiſt ge⸗ 
witt hat. 

Verfolgender Rulgions⸗ Fanattſmus, bey einer, 
det andre veradhtende Gefühle» Religion, bey einen 
andern Klaſſe Menfchen, fommen jener Wirfung am 
naͤchſten. u r 
| Echwaͤrmereyen der Viſtonairs, und andaͤchtiger 
Myſtiker, find wohl unter allen Wirkungen einer uͤber 
Die Grenzen erhoͤhten Einbildungskraft, und der daher 
für ächte Tugend entfpringenden Gefahren und Hindere 
niffe, die geringſten, wenigſtens fo lange fie noch nur 
innerhalb der Seele, deren fie ſich anmal bemuchtiger 
haben, ihr Spiel treiben, | u 





Die für die Tugend nügl ihfie Seelenkraft. 
wird die Imagination durch den Entimfiagmug, in 
deu fie den Geift durch eine lebhafte und reigende Dara 
fieffung des moralifh Schönen, der Mittel es zu errei⸗ 


, 
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von der chriſtlichen Religion aufgelegte unnachläßlice 
Pflicht ift, daß jeder, dem es Ernft ift, ſich der Tugend 
- zu weihen, unaufhorlid an der Cuftur feiner Seelen⸗ 
| Eräfte zu arbeiten, als worin bie Tugend eigentlich 
beſteht. 
Sd folgt, als ‚ein eben fo wichtiges Reſultat, 
erftlih, daß bey biefem Gefchäfte, der Bildung des 
Menfchen, zur Tugend, und der Eultus feiner Seelen⸗ 
kraͤfte, auf die Einbildungsfraft Die Hauptforge und 
vorzuͤglichſte Arbeit gerichtet werden muͤſſe. 

Zweytens, daß ehe ich van dem, was die chriſt⸗ 
liche Religion und Kirche zu beyden, beſonders zur 
. richtigen Temperdtur der Einbildungskraft beytragen, 
rede, ecſt bie buͤrgerliche Geſellſchaft, und dann jeden 
‚eingelnen Menſchen, endlich felbft bie Prieſter, als bie 
Diener der Kirche uud Lehrer der Religion, mit wenie 
gen Worten, gelegentlich au das erinnere, was bie 
Natur dieſes Geſchaͤfts, vorzüglich ın Hinſicht auf bie 
Cultur der Einbildungsfraft von ifuen, als concurri⸗ 
renden Sheilnehmern an einem gemeinfchaftlichen Werke 
fordert, 


Bon ber bürgerlichen Geſellſchaft wird —* eine 
zweckmaͤßige Erziehungs. Anſtalt gefordert. Ich bea 
greife bier unter ber bürgerlichen Geſellſchaft, nicht une 
was man gemeiniglih den Staat und bie Megierung 

"nennt, fondern auch Aeltern und überhaupt‘ alle denen 
die Sorge von Menfchen- Ersiehung und- Menfchena 
Bihung, obliegt; fo tie * unter Ersichunge + Anfalt 
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nicht nur aͤffentliche Schulen nnd Unterrichts. Me⸗ 
thode, ſondern auch bie haͤusliche Erziehung, und unter 
oͤffentlichen Erziehungs⸗Anſtalten das Negative ſowohl, 
als das Poſitive begreife, was immer Einflaß, ſo oder 
anders, auf die Bildung des Menſchen haben kann. 





Zur Erlaͤuterung biefer- fummarifchen Angabe, 
mache ich nur folgende kurze Beerkungen: 

Erſtlich: die häusliche Erzichung müß zue Iffent. 
lichen den Geund legen, und fie immer unterſtuͤtzen. 
Die frühere häusliche Erziehung kann fo wohl zur Zaͤh⸗ 
mung und rechten Temperatur, als zur größern Ver⸗ 
wilderung, beytragen; kann ſowohl dem edelſten En⸗ 
thufiasmus und ber groͤßern Empfaͤnglichkeit fuͤr die 
chriſtliche Religions, Theorie und Tugend. Lehre, als 
dem Fanatismus, naͤhmlich fowohl den füßen up» ’ 
ſtiſchen Träumereyen, als dem verheerenden Feuer⸗ 
Eifer ſchwaͤrmeriſcher Zeloten, mächtig vorarbeiten, 
kann das natuͤrliche Gute am Menſchen beſſer, und das 
Schlimme, ſchlimmer machen, auch ſelbſt eine gute 
Anlage verderben, kann die heilige Flamme erſtichen, 
ober ihr ſchaͤdlichen Stoff unterlegen und irrig leiten, 
wenn nicht ein ſchuͤtzender pflegender Genius uͤber bie 
gute Gabe der Natur, und über den gluͤcklichen Sterb⸗ 
lichen wacht. 


Zweytens: Ueber die zweckmaͤßigſte Art bie Ju⸗ 
genb zu erziehen und gu bilden, fo daß dadurch mbfl 
andern guten Wirkungen, gewiß auch eine gute tichtige 
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Temperatur der Einbildungsfraft erfolgen inäfte, habe 


mir. idy Sereitd an zwey Orten weitlduftig erklärt, ein 
Atst-iı II Bande der bibliſchen Idee von 
bet Kirche, wo ich einen: ganzen Erziehungs -Plan, 
gar auf eine religiäfe Bildung des Menfhen berechnet, 
enttwarf, um zwiſchen ber Taufe und Eonfirmation 
einem givedimäßigen Katechumenat anynlegen, wo.ich Bir 
religiöfen Bildung jeben andera Unterricht fubordinirte; 
and im 1. B. meiger cheol. Encyclopdbie, wo 
ich unter den Vorbereitungs. Stubien eines kuͤnftigen 
Shiolsgehr ganz befonderd das Studium ber ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und der Aeſthetik fo aniegte-, daß ich 
Hauptfärhlich Ye Einbildungsfraft gu meiner Abfiche 
zu gewinnen, Enthufiasmus für alles Schoͤne zu we 
Ken, rege zu erhalten,. und eigentlich auf Rehgion 
oder auf das moralifch Schöne zu leiten ſuchte. 





‚Drittens: Der Unterricht der Jugend in ben 
vſentlichen Schuien ift nur ein Theil von ber Erzie. 
Gungs- und Bildungs⸗Auſtalt, die man dom Staat 
fordert; feine ganze Verfaſſung muß eine zuſammen⸗ 
bangende, fortwährende Ergichungs. und‘ Bildungs: 
Anſtalt feiner Bärger, zur Menfchen + Befimmnng 
fen. 

Vor allem muß alfo auf das forgfättigße entfernt 
werben, was diefem Zwecke im Wege ſtehen, was — 


um beſtimmter gu reden — Die Phamafie qu Aud- 


ſchweifungen / verleiten, unb ben poſttiven Erziehungs⸗ 


and Bildungs⸗ Anuſtalten entgegen arbeiten, den Enthu⸗ 


° 


fiatmus für aͤchte Zugend ſchwaͤchrn, oder gar von 
ibr ab, auf andre: Begenflänke, hisn Könnte. _ 

Ein aufmerffames }. ermfbafte, anhelterdes 
Studium ſeiner ſelbſt, in der Abſicht, am der Hereb⸗ 
lung und Vervolllommnung des Geiſtes, in immer 
weitern Fortſchritten zu arbeiten, macht die Hauptſacht 
aus. Wenn auch die fruͤhere Enpiehung, und ganze 
übrige Bildung paſſend und zweckmaͤßig gewefen ſeyn 
foßte, wenn auch die chriftliche Religions, Theorie und 
Tugend » Lehre noch fo rein und deutlich vorgetragen, 
Ber Gottesdienſt in der chriſtlichen Kirche noch fo zweck. 
mäßig, als eine paͤdagogiſche Anſtalt sur Anwendung 
jener Religions, Theorie und Tugend - Lehre benutzt 





- wird, wenn der Prieſter⸗ und Lehrſtand feinem Berufe - . 


noch fo gus und treu nachkommt; »fo würde das alles 
ohne ein folches Studium feines Selbſt, dem Menfchen 
wenig nuͤtzen. N 
Durch diefes Studium feiner Selbſt, durch diefe® 
eigne SHinarbeisen auf die Veredelung und Vervoll⸗ 
Sommmung bed Geiſtes, muß jeder eingelne Menſch erſt 
alle äußere Mittel der Cultur des mienfchlichen Geiſtes 
auf ſich ſelbſt, nach feinen individuellen Bebürfniffen 
anwenden, und, was fie im Allgemeinem zu leiſten im 
Stande find, jueiguen, was «eigentlich. bad Werk den 
Zugend if. R | 





Und zwar hier, mo bie Rede nur don bee Saeb⸗ 
mung der Einbildungskraft iſt, meiſtens das Werk der 
ı &ea ⸗ 
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Maͤßtgung; die aber vorzuͤglich durch Liugheit, oder 
noch nachdruͤcklichet durch den Glauben, der im engere 
Sinne des Worts genommen, Im Syſteme der theolo⸗ 
giſchen Tugenden daſſelb⸗ iſt, was bie Klugheit unter 
Sen Tardinal⸗ Tugenden, unterſtuͤgt werden muß. 

Iſt der Verſtand reich genug ar gruͤndlichen 
Kenntniſſen; fo iſt an ich ſchon meniger Gefahr, daß 
die Einbildungsiraft ausſchweife, und ihn mit ſich 
- fortreiße. Am ſicherſten aber iſt es, wenn der Flug 
der Phantaſie zu Hoch beginnen, und ein heftiger En⸗ 
thaßasmus zum Handeln hinteißen win, feinen gangen 
Seelen; Zuſtand ruhig zu prüfen, die Bilder der Phau⸗ 
taſte, Der Unterſachung des Verſtandes zu unterwerfen, 
und zu ſehen, wo der Enthuſſasmus hinreißen koͤnne, 
der ſich unfrer bemaͤchtigen will? und erſt die Beruunft 
. 2 Tathe zu ziehen, ehe man ich diefem uͤberlaͤßt. 

. Ein wenig Aufmertfambeit, wirb biefes faͤltere 
Prüfe und Ueberlegen fchon möglich, und eine längere 
BSewohnheit an biefe Zuruͤckhaleang, verbunden mit 
aupalsender Belehrung des Verſtandes, und täglichee 
Sexreicherung des Gedaͤchtnſſts, dia Sefaht der Aus- 
ſchweifung immer weiter entfernen, und bie Bezaͤhmung 
ber Einbildungskraft leichter wachen; fü DAB es zulttzt 
des Pruͤfens und Ueberlegens gay nicht mehr noͤrdis, 
ader dieſes nur augenblicklich nad . bemerkbar 
feyn wird, 





Die Wirkfamfeit. der aritude Reſglons „ Theo: 
vie und Tugend. Lehre, ſowohl, als: des oͤffentlichen 


ar 


Eottes: Dienſus in de weituichen Kirche, auf die 
Menſchen, iſt gleichſam den Prieſtern als Dienern dee 
Kuerche und Lehrer der Religion und Tugend, in bie 
Haͤnde gegeben, Bon ihrer Einfiche in die Tiefe ud. im 
Den ci von Religion, Tugend and Gates. Dienſte 
des Chriſtenthums, von dem Gebrauche, ben fie von. 
ihren Einfichten für ſich ſelbſt, zur Bildung ihrer eig⸗ 
nen Religiofität, von ihren eignen Erfahrungen, die fie 
an-fich felbſt von der Wohlthaͤtigkeit der Religion, 
Tugend und Gottes. Dienfie des Chriſtenthums, ge⸗ 
macht haben, hängt es ab, daß auch die ihrer Leitung 
anvertrauten Chriften in den für die Tugend fo wohl⸗ 
thaͤrigen Enthuſiasmus verfeßt:und darin fo erhalten 
werden, daß er eben ſo wenig erfalten, als auf eines 
der oben genannten Extreme ausfchweife, daß die Tu⸗ 
gend bey ihren aͤchter Are, Feicht, angenehm, immer 
thaͤtig bleibe. 

Ich beziehe mich auf das, was ic; bereits in der 
bibliſchen Darſtellung ber Kirche vom Poleſterthume und: 
vom Gottesſs⸗Dienſte des Chriſtenthums, geſagt; und 
überhaupt auf meine ganze Dogmatik, die ich bloß zu 
einer aufs Prabtiſche, auf Herzens «Religion und Du⸗ 
gend, hin arbeitende Religions - Ehegrie zu bilden ge⸗ 
ſucht, und wo ich die chriftliche Kirche mit allem ihrem 
Gottes⸗Dienſt zur Schule der Meligion und Tugend, 
zur Bildungs: Anfalt für Humanität erhoben, 

Ich werde beydes, Lehre und Lehr» Methode, 
oder Lehr⸗ und Bildangs⸗Anſtalt, fogleich näher und 
deutlicher zur leichten Ueberſicht, in ihren Hauptzuͤgen, 
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boch nur ganz kurz charakteriſtren, bene wir ſind ‚nun 
auf ben Punkt gekommen, wo ich zeigen wollte, wie 
das Chriſtenthum durch feine Lehre und Lehr⸗Auſtalt 
quf den Menſchen wirke, um ihm den fuͤr die Tugend 
fo wohlthaͤtigen Enthuſtasmus im woͤthigen and rich 
tigen Ziel und Maße mitzutheilen. 


Ich habe bereits oben ſchon beym Uebergang bon 
ber Darſtellung der philoſophiſchen, zur Darfielung 
der chriftlihen Tugend, auf ben Unterfchieb aufmerf- 
fam gemacht, der zwiſchen der religidfen, ober der im 
nähern Bezuge auf Gott fichenden Tugend, wie ed bie 
eines Chriſten ift, und einer bloß philofophifchen, obte 
nur nad) den Gefegen der Natur, ohne weitere Ruͤck⸗ 
fit auf Gott, und ohne Verbindung mit Religion, 
-tinzig durch Philofophie gebildeten Tugend obwaltet. 

Wenn man nun von biefem Stanbpunfte ausgeht, 
und bie vielen erhabenen und aͤußerſt intereffanten Ideen 
fich benft, die alle aus dem vingelnen Begriffe von 
Bott und"den fo mannichfachen wechſelſeitigen Bezie- 
" Hungen Gottes zu den Menfchen, und des Menfchen, 
zu Gott, fich fo leicht entwickeln laffen, und mit dem 
Begriffe von Tugend und allen ihren Beſtandtheilen, 
allen daraus hergeleiteten Pflichten, und ben Bedürf 
niffen ſowohl als Erwartungen des der Tugend ſich 
weihenden Menfchen aſſociren; fo kann man ohne Weis. 
teres fchon errathen, in welche Sefchäftigfeis die Ein 
bildungskraft gefegt, und wie zweckmaͤßig und ange 











9 ur?" 0 


nehm , dieſe zum Behuf und sum Bergnügen des Geiſes 
unterhalten werden muͤſſe. 

Je mehrere, und je Höhere den bie Einbildungs- 
kraft zu aſſociren hat; deſto mehr und deſto angeneh⸗ 
mer beſchaͤftiget fie den Geiſt des Menſchen, deſtd reger” 
erhaͤlt fie ihn in Thaͤtigkeit. | 

Schon dad, was ich von der Natur ber Tugend 
des aufgeklaͤrten Ehrifien, und vom ihrer natürkichen 
Wirfung auf den Menfchen, von ber Natur der mit 
ihr unzertrennlich verbundenen Gtäckfeligfeit, bisher 
gefagt, wird von jebem, ber deffen fähig iſt, ſchon als 
hinreichend anerfannt werden, um den Menfthen in 
Enthuſiasmus zu fegen und darin zu erhalten. 

Er denke fich nur öhiftweilen etwas lebhafter in 
die zwey biblifchen Darfiefungen der Tugend: Aehn⸗ 
lichkeit mit Gott — herefchende Siebe zu dem aller: 
vollfontmenftientund allerguͤtigſten Weſen, hinein, 
und beobachte dann, zu wehhen Grabe von Hochge⸗ 
fühle feinee Würde und feines Slide, hinauf fih fein 
Geiſt exaltire! 

Noch mehr muß auch den ſonſt ſolcher edeln Em⸗ 
pfindungen weniger fähigen, den mehr auf ſich ſelbſt 
und ſeine Vortheile denkenden Menſchen, im Enthuſtas⸗ 
mus fuͤr das moraliſch Schoͤne, fuͤr die Tugend, der 
Gedanke, an die begluͤckenden Folgen derſelben, ver⸗ 
ſetzen, wovon ich nur einſtweilen die nennen will, Zu⸗ 
friedenheit mie fi ſelbſt — die Freundſchaft ſeines 
Gottes — wid die zuverſichtliche Ausſicht auf eine 
hoͤchſt gluͤckliche Ewigkeit, von der Paulus verſichert, 
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daß es noch im’ keines Menſchen Herz geſtiegen, was 
Gott dort denen bereitet hat, die ihn lieben! 





Dach wir wollen babey nicht ſtehen bleiben, um 
bie chriftliche Religions » Theorie und Tugend » Lehre im 
ihren Wirkungen auf die Einbildungsfreft des Men- 
ſchen kennen zu lernen, Wir wollen einmal ben tugenb- 
haften Chriſten, der die chriftliche Religions - Theorie 
und Tugend» Lehre genayer im Detail kenut, fie nicht 
nur zum Gegenſtand des eruſthafteſten Studiums ges 
macht, und in ihre Tiefe eingedrungen, ſondern auch 
Geſinnungen und Handlungen nach benfelben als ben 
einzigen Regeln feines ganzen Lebens richtet, feine Laufe 
bahn zum Ziel gleihfam vor unfern Augen machen 
loffen, und ihm mis unverräcktem aufmerffamen Blicke 
darauf verfolgen) 

Er beginnt diefe feine gaufbabn, getrieben vom: 
mächtigfien und ſuͤßeſten aller Uffecke, ber Liebe gegen 
das durchaus liebenswuͤrdigſte aller Wehen; und voll 
vom Gefühle für das moralifch Schöne, deſſen hoͤchſtes 
Ideal se in jenem vollfommenften Weſen, den Haupt⸗ 
gegenſtand feiner Liebe realifirt findet, Er beginne fie im 
‚hohen Selbſtgefuͤhle, im Gefühle der Würde ber menſch⸗ 
lichen Natur, mit dem Gefühle einer Verwandſchaft, 
einer Aehnlichkeit mit Gott. Er beginnt ſie mit einem 
hellen und zuverſichtlichen Blicke anf eine freudenvolle 
Ewigkeit am Throne Gottes, dem Ziele feiner Beſtin⸗ 
mung, dem Ziele feines ganzen Daſeyns. | 

Er wandelt diefem hohen Ziele unermuͤdet zu, 
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mitten unter lautes ermunternden und reijenden Denk⸗ 
malen von Gottes⸗Liebenswiürdigkeit, bie er allen Ges 
(höpfen, auf die er auf feiner Wanderfchaft ftdßt,. fo 
miegetheut finder, daß'er audy dieſen fich Mur mit Liebe, 
als fo dielen liebenswuͤrdigen Weſen, als einem fo oft 
vervielſachten Abglange der viebenswuͤrdigkeit ſeines 
Gottes nähert. 


% 


Er wandelt muthig feinen Weg fort, ewig . daß. 
feine Handlungen unter dem fegnenden Einfluffe der. 
Gottheit gedeihen ‚ daß fie mannichfaches Gute hervor⸗ 
bringen werden; und ficht ins Geiſte, mis jedem feiner, 
Schritte zur Rechten und zur. Linken, die Grüchte feiner: 
Arbeiten hervorfeimen. 


. Eu wandelt ruhig und getroſt feinen Pfab zur 
Ewigkeit fort, trauend auf die Berheißung Jeſu, im 
dem er feinen Erloͤſer und Vertreter vor der Gottheit, 
fo wie ſeinen Lehrer und fein Mufter der Tugend fiebe, 
und traumb auf ben Beyſtand des Geiſtes Gottes, - 
ben ihm Jeſas verheißen und erworben. Leiden find 
ihm Fortſchritte auf dem Wege feier Vervollkommmung, 
umd leicht zu tragen, da er ber Krone entgegen ſieht, 
bie er and ben Händen Gottes empfangen fol, der fein 
nem Kampfe als Richter zuſteht und feine Tugend prüft. 
Er erblickt vor fich den Menſch gewordenen Sohn Bote 
tes, der durch Leiden in die Herrlichkeit ſeines Vaters 
em gegangen ; bie Geiſter aller ber edeln Menſchen, 
bie ſchon denſelben Pfad zur Menfchen- Veſtimmung 
voraus gewandert, ſich ihres noch kaͤmpfenden ſterbli⸗ 





we 442 en 


chen Bruders freuen, und gern Zeugen Fir Sadonben 
und banbelaben Tugend ud. 


Ran urtheile, ob das Bier entworfene Silh R 
pfuchelogifch richtig und getreu nach ber Natur ange» 
lege? ob nichs eine folche Theorie der Religion und Tu⸗ 
gend, bie eine Lehre son Gott, von Chriſtus, vom 
5. Geiſte, von der Erlöfung, von der Gnade, von 
‚ber ewigen Dauer des Seyns und Wirkens des 
menfchlichen Geiftes, von der Beſtimmung des Men⸗ 
fehen sc. in fich begreift, wie mir fie im Evange- 
lium finden, richtig gefaßt und lebhaft gedacht, den 
tugendhaften Menfchen in einem immerwährenden En⸗ 
thuſiasmus erhalten, und ihn den Pfad der Tügend 
gerade fo muthig und freuhig wandeln machen muͤſſe, 

wie ich ihm fo eben dargeſtellt Habe? 


Aber wie viele — wird man fragen — find im 
Stande, biefe Theorie, groͤſten Theils auf unergruͤnd⸗ 
liche Geheimniſſe gebaut, durchaus richtig zu faſſen, 
und immer ſo lebhaft fich zu denken, daß ein bie Tu⸗ 
gend fo erleichternder und foͤrdernder, fie ſelbſt zu⸗ 
gleich fo ‚angenehm afficirender Eathuſiasmus lange 

genug bey ihnen unterhalten werden koͤnne: 
Auch dafür IR durch bie der chrifklichen Kirche 
Egne Lehr« Methode von Gottes Borficht geforgt wor. 
den, daß feiner ihrer, auch nicht ſo gluͤcklich von ber 
Natur zum religisfen Enthufiasmus organifirten, und 
eben fo wenig durch anderweitige Eultur unterfküßten 
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Zarinagen nicht ganz uͤber Mangel an bieſem · ſo APR 
thaͤtigen Foͤrderungs⸗Mittel der Tugend zu Hagen Ur⸗ 
ſache babe, menn er nur diefe von Bote felbft errichtete 
Schule benugen, und fich ihrer Disciplin und Lehre 
Methode ale ein Iepebegiceiger Schöler unterwirſt. | 

Hier iſt auch ber Inbeßriff von der holitcen | 
Der Kirche, und eine Kurze Charakteriſtit ihrer Lehrme⸗ 
thode fuͤr Religion und Tugend. 

Kirche iſt nach bibliſchem Sinne eine Erziehmgs. 
und Bildungs⸗ Anſtalt zur Humanitaͤt fuͤr Menfchen 

durch Religion. 

Der oͤffentliche gemeinſchaftliche Gottesdienſt iſt 
ein Theil der dieſer Schule eignen Lehr⸗und Bildungs⸗ 
Methode, iſt ſymboliſcher Unterricht eigens dagu "ge 
waͤhlt, um alle Seelen. Kräfte, vor allen die Einbike 
dungsfraft, zu demfelben Zweck in Bewegung zu fegen, 
und befonders Euthufiaſmus in’ der Seele zu erregen, 
Die in biefemm Augenblicke einer neuen Weihe zur Tugend 
— denn nur Weihe zur Tugend if Achter Gottesdienſt 
— neue Vorſaͤtze, Ihe treu zu bleiben, faſſen, und 
derſelben einen hihern Schwung, und eine: beſondere 

Richtnus geben ſoll. 

Der öffentliche &ottesbieuft beſteht aus /einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Opfer der Chriſten⸗Gemeinde, und aus 
den heiligen Ceremonien, die wir Sacramente nennen, 
und ale die eigentlichen Myfterien der chriſtlichen Kirche 
don andern Ceremonien unterfcheiden, 

Der äußere Goͤttesdienſt, er beflebe nun in Opfer 
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ober Sacramenten, kann nur Einweihung jur Tugend, 
uur ein Foͤrderungs⸗Mittel der praftifchen Religion 
ſeyn, und nur erſt durch feine Wirkungen, nur RR 
durch Religion und Tugend feinen Werth erhalten. 

Er wird ſynboliſcher Unterricht, weil in ben Sa⸗ 
crammten ſowohl, als im Opfer, dem Menfchen in 
einem-Bilse jur lebendigen Anſchauung gezeigt wird, 
was er ſeyn — wie er handeln folle — wozu er einge⸗ 
weiht werde; und weil ihm noch daruͤber, aus ber hoͤ⸗ 
Kern evangelifchen Theorie der Tugend, die Geheimmiffe 
Der chriſtlichen Religion, als Motive ind Andenken zu. 
ruͤckgerufen, und auch wieder in denſelben Bildern zur 
gleichen Anfchauung bargefichit werben. 

Ein gemanfchaftlicher Tempel, der Drt bed ges 
meinfchaftlihen Gottesdienſtes und her religidfen Ein- 
weihungen, dem alle ſchoͤnen Kuͤnſte etwas won dem 
ihrigen leihen, um einen deſto tiefern Eindruck auf den 
Schuͤler der. Kirche zu machen — bie Verſammlung 
eines zahlreichen, theilnehmenden Volkes — Gefang 
and münbticher, bie Cermome begleitender und beleben⸗ 
ber ‚Unterricht ber Prieſter, erboͤht bie Wirkung bee 
Opfers und ber Sacramente. 

Die Prieſter Mind Lehrer des Voiles, u ba, 
wo fir die heiligen Handlungen des Gottesdienßes ver⸗ 
richten, und bie Myſterien feyern, Die religioͤſen Ein- 
weihungen varnehmen, ſelbſt zu ihrem Amte durch «in 
Sacrament eingeweißt, und ſtehen, der feyerlichen Ver⸗ 
heißung des Stifters der Kirche zu Folge, unter einer 
beſondern Leitung des Geiſtes Gottes. 
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Mehrere Nebenfeyerlichkeiten und Iwecktnaͤtzige 
Geyer gewiſſer Tage erhöhen dieſe LehrAnſtalt zut 
groͤßern Wirkſambkeit auf die Einbitdwagefraft und den 
Entbuflefmud. | 


Son far es alfo dem Ehrifken an einer beſon⸗ 
bern Cultur der Einbilbungskraft, und ab dem der . 
Zugend fo twohlrhätigen und fo nothwendigen Enthu⸗ 
ſtaſmus, dem Werke einer geweckten und cultivirten 
Einbildungstraft, nicht fehlen, fobald nur die Prieſter 
‚den Sottesdienfl nach dem Geiſt des Evangeliums mit 
einer zweckmaͤßigen Liturgie verrichten, und er ſich dann 
auf dem Pfade der Tugend von der Kirche leiten laͤßt. 

Wiewohl auch dann kann es ihm noch nicht gang 
daran fehlen, wenn bie Prieſter weder tief genug in den 
Seiſt des Evangeliums eingedrungen, noch auf eins 
gwechmäßigt, biefenr entfprechende Eiturgie bedacht ſya 
foßten, denn fein Glaube erſetzt ihm virles. Diefer 
ſtellt ihm am gemeinſchaftlichen Opfer» Mahle Jefum 
den Sohn Gottes, zwar auf eine unbegreifliche Weiſe, 
aber doch durch perſoͤnliche Gegenwart, theilnehmend, 
um bey den Sacramenten, den religisſen Weihungen 
zur Tugend, den heiligen Geiſt, beſonders mit feiner 
Seels beſchaͤftiget, Bar; was freylich auf der andern 
Seite auch oft zur: Nachlaͤſſtgloie⸗ bey der Empfangung 
Dir Gacrammse, Beranlaffung gegeben, wenn bee 
Glaube hierüßee vicht geuug geldumss und aufgeklaͤrt 
geweſen. | j _ 


« B 
* nt Zn SE A B 
. . ‘ .u 


— 


836 — 


um wie viel gluͤcklicher der tugendhafte Chriſi 
durch dieſe von ber Tugend unzertrenuliche Cultur ber 
Einbildungskraft, und der durch ſie erregte und un⸗ 
terhaltene Enthuſtaſmus ſey, und welchen Vorzug er 
von Seiten dieſer Setlenkraft her ‚vor andern Menſchen 
Sehne, die entweber fich der Sünde ergeben, oder zu 
gleichgültig gegen bie Tugend, bie moralıfche Eultur 
ihres Geiſtes vernachläffigen, laͤßt fich leicht aus fol: 
genden zwey. Haupt⸗ Momenten fhägen. - 

Das eine ift ſelbſt der Durch eine reiche Phantaſte 
geweckte Eurbufiafuns für das moraliſch Schoͤne. 
Das andere ber erbähte und gefchärfte moralifche Sinn. 


Wie släctid ber. Enthufiofmus für bas Schoͤne 


| äberhaupt den Menſchen mache, koͤunten freylich nur 


die ung belehren, welche er bereits fchon ergriffen und 
in die glückliche Lage verfegt hat, bon ber hier die Rede 
ift; wenn ſich Empfindungen bdiefer Art fo leicht mie 
Werten ausdrücken, und wieder in demfelben. Grade 
der. Stärke andern mittheilen ließen, in bem fie der 
Entzuͤckte ſelbſt Hatte. Doch läßt ſich auch michr ober. 
weniger, je nachdem Einer mehr oder weniger Empfäng- 
lichkeit für Eindrücke diefer Art bat, dem begeifterten 
Dichter, Kuͤnſtler und Tugenbfreunbe nachempfinden, 
mit ibm das Vergnügen und das Glück ıheilen, und 
daraus ſchließen, wie glücklich der Begeiſterte ſich felsf 
muͤſſe aefühle haben, dem man fo angenehm und mit 
fo vielen Vergnügen nachguempfinden vermag. . Denn 
ganz ungeräßre ſteht doch wohl Niemand vor bem 
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Kuufimerbe:eined großen Kuͤnſtlers, ungeruͤhrt bhoͤrt 
Niemand den Geſang eines begeiſterten Saͤngers, und 
ungeruͤhrt ſteht Niemand einen großen Mann handlen, 
oder: Die Tugend auf einer . fehweren Probe beſtehen. 
Niemand, den die Natur micht ganz vretwaheloft hat, 
wuͤnſcht ſrech nicht in die dage des gluͤcklichen Begeiſterten. 

Das Sluͤck aber, fo.der Enthuſiaſmus uͤberhaupt 
gewährt, kann man in sie doppelte Smpfindung ſetzen. 
Eramal fFuͤhlt ſich der Davon. Ergriffene, entzuͤckt im 
höhere Regionen, geſondert von allem Brofanen und 
Irdiſchen; ſchaut dort die Umformien alled Schönen; 
noch ouii:pes heiligen Feners ergreift er, iſt er Kuͤnſtler, 
Pinſel, Meifel, Floͤte; iM er Dichter ,„. die Feder; iſt 
er tugendhaft, jede Gelegenheit, groß und ſchoͤn zu 
Handeln,‘ und feinen dort aufgefaßten Bildern und Bor- 
fägen, auch außer ſich, fuͤr die wirkliche Menſchen⸗ 
welt, Leben zu geben, und wieder Euncheſtaſune mite 
zutheilen.· 

Dann freut er Ach feiner Eihöpfungen und ber 
Mirkaagen derſelben, die fich ihm fchon einſtweilen aus 
der Sm Jeigen. 


| Daß übrigens d der Enthufiafmns fürs moraliſch 
Schöne, der Enthufiaſmus' fuͤr Religion und Tugend, 
hoͤhern Werth habe, als ber fo den Kaͤnſtler, Dichter 
und bin fonk großen Mann zu glänzenden edeln Tha⸗ 
ten und unftechlichen Merken beſeelt; auch glücklicher 
mache, den er ergreift und befeelt,- ald jener, fo viel 
Gemeinfchaftliches er fonft mit diefem haben mag, läßt 
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ſich gang leicht begreifen, da ja ber moraliſchen Welt 
bie phyſiſche, und was ihr angehdet, nntergeorbnet 
if, und um dieſes nicht noch weiter bier auszufuͤhren 
— fihon darans, daß ſelbſt auch der Euthufafmus 
fuͤr das ſinnlich Schoͤne, der. Eathuſtaſmus des Dich» 
ters, des Sängers und des plaſtiſchen Kuͤnſtiere, erſt 
dann ſich zur hoͤchſten Hohe aufſchwingen, und in Wer⸗ 
fen für die Ewigkeit ich auspräden und ſichtbar ma⸗ 
chen kaun, wenn er ſich mit dem reltgioͤſen Enthußa ſmus 
vermiſcht, und mis dieſem und durch dieſen gehaben, 
und in feinen Wirken nach eußen unterKägt wird. 

Diefer reißt jenen. wirklich mit zur Urquelle alles 
Schoͤnen, zur Gottheit emper, vud druckt er den von 
jenem hervorgebrachten Werfen das Göttliche auf, was 
auch ven Dem Enthufiaſmus und den chen glänzenden 
Thaten des genden Masınad gilt. 

Hier fehlt Harmonie, die einzige benerhafte 
Grundlage alles wahrhaft Schönen, wenn ber große 


Mann nicht auch der tugendhafte und religioͤſe Mann 


iR, wenn feine glaͤnzenden und edeln Thaten nur eitte 
gelne, vorüber gehende Meteore find, die den Grund 
ihres Erfcheinens niche in einer für jede Gelegenheit, zu 
gitigen Hankfungen geſtimmten Seele, haben. 

Meng en ſich auch im Fluge des Enthufiafmus 
und während des gewialifchen Wirkens groß und gluͤck⸗ 
lich fühlt, fo fühlt er wieder in den Augenblicken ber 
ruhigen Neperion eine Luͤcke im Syſteme feines Lebens, 
fuͤhlt einen Abſtand zwiſchen jenen fchönen und gluͤckli— 
Hen Angenbliclen des heroiſchen Fudufapune, ben 


- 
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Werken deſſelben, und feinem uͤbrigen Leben, wenn 
jener nicht zugleich religioͤſer Art iſt, und er fich nicht 


ſelbſt feines wahrhaft tugendhaften Eharafters bewußt . 
. Ak; wenn er nicht Harmonie in fich, und den nie verld. 


chenden Funken entdeckt, der bey jeder neuen Veran⸗ 
Saflung ſich wieder sum hohen Euthuſtaſmus 
entzuͤnde. 


Wenn das erſte Haupt /Moment, woraus wir den 
von der Einbildungskraft dem Tugendhaften zukom⸗ 
menden Theil feiner Gluͤckſeligkeit am Heften ſchaͤtzen kon⸗ 
nen, mehr voräbergehend zu ſeyn fcheint, fo iſt dag 

andre, der dadurch erhoͤhte und gefchärfte moralifche 
Sinn deſſelben, etwas perennirendes, noch viel feuchte _ 
barer, viel allgemtiner, und alſo zu dieſem Zwecke, 
gur richtigen Schaͤtzung ber Gluͤckſeligkeit des tugend⸗ 
haften Menſchen noch bedeutender und merkwauͤrdiger. 








Unter dem motaliſchen Siane verfiche ich jene 
Stimme im Innern des Menfchen, die gleichfany alg 
ein Wiederhall von bem Einbrucke, welche irgend ein 
Gegenſtand auf die Seele macht, jedem Entfehluffe 
vorhergeht, und über ben moralifchen Werth eines Ge⸗ 
genflandes, den der Menfch flichen oder ergreifen fol, 
ber Beyfall ober Abfcheu verdiene, oder einer in Ge 
banfen entworfenen Hanblung, bie unterlaffen oder un. 
ternommen werden muß, den Ausſpruch ‚tut, und 
immer das Drafel des Willens ſeyn ſollte, der den 
ennfeheidenden Ent ſchluß w faffen bat. 
| Sf 
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Man Tanıı auch die Anlage ber Seele fo nennen, 
Kraft welcher bey jeder Vorſtellung eines moralifchen 
Gegenſtandes, gleichfam nach einem eiguen Ratur » &es 
fege, eine ſolche Stimme erfchallen muß, fd. das Organ 
nennen, durch Melches dieſe Stimme jum Menfchen 
erſchallt, dieſe Stimme ſelbſt aber, mehr eine Empfin⸗ 
dung oder das Gefuͤhl des Eindrucks nennen, den ein 
ſolcher Gegenſtand macht. 

Er iſt im Grunde daſſelbe, was man gewoͤhnli⸗ 
cher das Gewiſſen und deſſen warnende oder gebiethende 
Stimme — conscientia antecedens — zu nennen 
pftegt, aber. einige Moraliſten doch wieder von dem mora⸗ 
liſchen Sinne und ben moralifchen Gefühlen unterfcheiden, 
um es bloß dem sujuriguen, ber bey feinen Entſchluͤſſen 
auf Gott und ‚den göttlichen Witten Ruͤckſicht nimmt, 
da fonft auch der Atheiſt emen mordlifchen Sinn haben 
koͤnne, und als einem Theil ſeiner sermänfeigen Natur 
in gewiffen Maße haben muͤſſe. 

Ich rede von dem tugendhaften Esrifen, ‚ und be: 
‚greife unter dem, was ich Hier feinen mioralifchen Sinn, 
oder noch eigentlicher und mit dem Vorhergehenden zu⸗ 
fammenpafiender|, feinen Zugendfinn nenne, feine 
Kenntuniß vom Gott und bem göttlichen Willen, fo gut 
wie feine Kenntniß von der Natur und ihren Forderun⸗ 
gen, von Recht und Biligfeit, dann die Erregſamkeit 
und Wirkſamkeit von jener, wie von biefer Kenntuiß, 
und. fireite nicht über den Ausdruck, da ich ohnehin es 
mit der Sache, mit dem Praktifchen mehr, als mit 
Spekulationen zu. thun habe, bie übrigens, mie bie 
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neuen. ‚Gerichte der Moral » Philoſophie geist, eine 
gar nicht anbebentende Eontroverfe erregt haben. 





Diefer morolifäe Sinn nun wird durch die gu di 

‚nem folchen Grade von Eultur erhöhte und geübte Eins 

bildungskraft in demſelben Grade erhoͤht und gefchärft, 

gruͤndet ‚die Freyheit des Willend, und vollendet als 

eine perennirende Wirkung einen der wichtigfen Theile 
Der Gluͤckſeligkeit des eugenbhaften Epriften. 





Erghoͤht und gefchärft wird biefer moralifche Sinn 
durch eine folche Eultur und Uebung ber Einbildungs⸗ 
kraft, teil er eine ganz natürliche Wirfung vom biefer 
Cultur und Ucbung ift, und ganz davon abhängt, den 
Vortheil etwa abgerechnet, ben die Natur einem ober 
dem andern ihrer Lichlinge durch eine glücklichere Geis 
ſtes, Drganifation an einer oder der andern bite con- 
eurrirenden Seelenfräfte zum Voraus gefchenft. 

Hier iſt der Vereinigungs » Punkt aller Verſtan⸗ 
deskraͤfte, wo fie mit concentrirter Kraft auf ben Wil j 
len wirfen, und wo gerade auch ber Wille wieder auf 
bie Verſtandeskraͤfte die ſtaͤrkſte Gegenwirkung zu thun 
pflegt, je nachdem beyde im wech ſelſeitigen Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe oder im Widerſpruche Reben. 


Dee moralifche Sinn wird durch eine folche Cul⸗ 

tur. ber Einbildungskraft erhöht und gefchärfe, Heißt: 

Durch Deuslichkeit und Lebhaftigkeit des Unter: 

richte in der chriſtlichen Religiong » Sheorie und Tugend» 
fe 


ea 


kehre, beſonders durch ben zweckmaͤßigen Gebrauch bes 
ſymboliſchen Unterrichts in den Myſterien ober beym 
Empfangen ber Sacramente, durch oͤfteres eruſthaftes 
Nachdenken über Die theoretiſchen und praktiſchen Mes 
ligions, Wahrheiten durch forgfältige Anwendung der. 
felben auf einzelne Faͤle, durch Auwendung auf füch 
feloft, auf feinen Eharafter und individuelle Lage und 
Verhaͤltniſſe wirb dem Menſchen bie Theorie der Tugend 
in ihrem toeiteſten Detail entwidelt, dem Geiſte tief ein⸗ 
geprägt, immer vergegenmärtigt, entweder burch jebe 
Außere Beranlaffung fo geweckt, baß immer gleich niche 


nur dad Gefetz und die Regel der Hanblung, ſondern 
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auch die Norm der Birt, wie gehandelt werben foll, 
am wicht nur fo gerade hin recht, fondern auch ſchoͤn 
und erhaben zu handeln, der Seele gleichſam vor bie 
Augen tritt, alfo ihr dadurch eine gewiſſe Gewandheit, 
immer nach Umſtaͤnden zweckmaͤßig, immer tugendhaft, 
und zwar nicht auf eine gemeine Att tugendhaft gu hanu⸗ 
bein, mitgesheilt, oder fie auch noch gar in eine Dido 
pofition gefegt wird, ſich ſelbſt Veranlaſſungen zum 


ſchoͤn und erhaben Handeln gu verſchaffen, wo ber 


moralifihe Sinn gar nicht einmal mehr geweckt zu were 
ben braucht, fondern in einer beſtaͤndigen Selbſtehaͤtig⸗ 
keit erhalten, unaufhaltfam nach außen zu zu wirken 
ſtrebt. 





Die Gruͤndung der Freyheit des Willens durch 


die Erhöpung und Schaͤrfung des moraliſchen Sinnes 
geſchieht auf eine doppelte Art. 


m 


ne 


Erktos, ba bach einmal: der Menſch ald ein von 
Matur aus moralifches und freyes Wefen, fich fein eig⸗ 
wer Seſetzgeber ſeyn ſoll, uud zwar fo, daß, was er 
für ſich befchlicht. auch all ein allgemeines Geſetz int 
ganzen Reiche--der moraliſchen Weſen muͤſſe gelten koͤn⸗ 
nen, fo iſt ed gewiß ein großer Varſchub beym Gebrau⸗ 
che dieſer Natur⸗Eigenſchaft, der Freyheit, wenn bey 
jeden Act diefer Autonomie, bey jeder Veranlaſſung 
‚zum Handeln, ſich immer gleichſam von ſelbſt, eine ſol⸗ 
ehe allgemein gültige Maxime der Seele darbietet, and 
zwar als ein Coneretum mit allen Beweggruͤnden, mit 
alfen emwickelten Reisen des darin legenben moralifch 
Schoͤnen, ſchon mit einer Unweifang zur fpecielleen und 


inbiniduellen Anwendung, wicht fowohl als Kraft tie 


ner einzelnen Empfindung, fondern gleichſam als ber 
Getract aus vielm, auf das genauefle mit einander 
vereinten, aufs ſchnellſte durch einander erweckbaren 
Empfinduugen. 

Zweytens, wenn eine folche athemin guͤltige, im 
Detail entwickelte, und gleich anwendbare Maxime ih 
der Seele darftellt, daß fie nicht viel zu wählen braucht; 
daß fie nicht fie zu verwerfen verfucht wird, fondertt 
fogleich durch fie ſelbſt geneigt gemacht und beflinmt 
wird, fie zu aboptiren und gu befolgen, fo darf man 
gewiß ſagen, die Freyheit ſey feſt gegruͤndet und leicht 
zu behaupten. 

Nun muß gewiß jeder Gedanke an das Boͤſe um 
fo viel weiter don ber Phantafie jurüdgebrängt wer⸗ 
den, je mehr. fie fich mit dem Enten beſchaͤftiget, Das 
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Boͤſe verliert fo viel an feinem Reise, als das Gute 
daran gewinnt, -fo wie überhaupt der Hang ſum Bd 


ſen fich in’ demſelben Grade verminderf, in welchem bie 


Neigung zum Guten zunimmt, worin eigentlich bie 
Eultur und Uebung ber Einbildungsfraft befiiht, und 
wohin fie zielen muß. Es kann ſich alfo nicht leicht 
eine Maxime der niedern Sinnlichkeit zugleich mit einer 
Mayime der Vernunft ber Seele aufbringen, und ibe 
die Wahl ſchwer machen, das heißt, Leidenſchaft erres 
gen , oder Seibenfihaft unterhalten. | 





"Bas bes enſchen Freyheit grandet, was ihm 
zunaͤchſt dazu verhilft, zu ſeyn tag er ſeyn ſoll, zu 
ſeyn ein freyes, der Sinnlichkeit nicht unterworfenes, 


rein tugendhaft, edel, groß, handelndes Weſen, zu 


ſeyn Menfch im volleſten und hoͤchſten Sinne, zu ſeyn 
das Ebenbild der Gattheit ıc. dad darf man gewiß oh⸗ 
ne Bedenken einen ber wichtigfien Theile der menfchli- 
chen Stückfeligkeit nennen, die der tugenbhafte Chrift 
aus fich ſelbſt ſchoͤpft, über welchen nur noch ein einzi⸗ 
ger anderer Theil von Gluͤckſeligkeit aus derfelben Quelle, 
naͤhmlich aus dem Innern des Menfchen genommen, 
gedacht. werden kann, der eigentlich erfl die ganze Sum⸗ 
me ber menfchlichen Glückfeligkeit hienieden vollendet, 
und ben tugendhaften Chriften im vollen Sinne gluͤcklich 
macht, den wie nun auch fogleich werden Eennen lernen. 





Da bie Tugend cigenslich das Werl des Wil- 
lens ift, und was bie Übrigen Seelenfräfte dazu bey⸗ 











et — 


⸗ 


dieſer erſt der Tugend Werth und Verdienſtlichkeit gibt, 
weit nur in ihm und durch ihn des Menſchen Freyheit 
ſich aͤnßert; fo verſteht ſichs, daß der Wille nicht 
nur wie die andern Geelenfräfte, eine Quelle der Glüd. 
feligteit für den tugendhaften Menfchen it ; fondern 
auch, Sul alle übrigen. Quellen ſich zuletzt in dieſer 
einzigen ſammeln, und erſt da des Menſchen Glaͤckſẽ 
ligkeit vollendet wird, weil doch Tugend und Gluͤckſe⸗ 
Ugkeit wicht wur gleichen Schritt mit einander * halten f 
fondern e. faſt ldemdiſiclren. J 3 
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Der Wie laͤße ſich auf. zweyerley Art als diefe 
Hauptquelle der Blüdfeligfeit fuͤr den tugendhaften 


Menſchen denken. Er wird: ſie erſtens, durch ſeinen 


zuroͤckwirkenden Einfluß auf die Verſtandes⸗Kraͤfte, 
und den. zechten beſtaͤndigen Gebrauch. ber durch jene 
worbereregen amd gegeändeten Freyhelt. ! 

Zweytens, durch das von ihm unmittelbar ab» 
pngene Gewiſſen / das über ben Werth bed Menfihen 
nur nach dem Operationen des Willens urtheilt. -A 


—— — 
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tragen; ſich julehe alles im Willen concentrirk; um 
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& Endliche beſeligende Jolgen ber durch die Tugend 
bewirkten Eultur der gefommten ESerkn, Kräfte — 
Freyheit und Bewußiſeyn feines mean Wertho. 


‚gie 9 beit. 

So abbaͤngig der Wille von ben Verſtands Kraͤf. 
ten iſt, ſo großen Einfiuß hat er wieder auf jene, und 
zeigt gerade in dieſem Zuruͤckwirken feine. Freyheit. 

Es ſieht naͤhmlich bey ihm, alle die Vorſtelluugen. 
bie ihm von daher als Regeln und Bewegungsgruͤnde 
ja einer gewiſſen Art zu handeln, ſich aufdringen, zu⸗ 
rd zumeifen, ihnen die Aufmerffanfeit zu entziehen, 
andre herbey zu rufen, hey biefen gu verweilen, jene 
zu ent£räften, unter diefen und jenen Gegenſtaͤnden zu 
wählen, oder die Wahl aufgufchieben. 

Darin beſteht eigentlich die Freyheit eined mıdra» 
liſchen Weſens. "Unabhängig von der Ginulichfeit 
beflimmt es fi. lb zum Handeln, wird ſich ſelbſt 
Geſetzgeber, und gründet feine Seſetze und. Entkihlüffe 
. af allgemein gültige Principien und Moapimm; umter« 
wirft fich aber auch ang eigner Willkuͤhr der Sinulich« 
feit, gehorcht dieſer aus Zeigheit, oder übergibt ſich 
ihr felbfE zum Eclaven, und befördert ſogar die von 

ber Sinnlichkeit gefuchte. Herrfchaft über die Vernunft. 


Hier, wo von dem tugendhaften Menfchen, deſſen 
Srepheit, und der daraus entfpringenden ober ber 
darin enthaltenen Gluͤckſeligkelt, die Rede iR, wo alles 
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praktiſch, alles auf Anwendbarkeit berechnet iſt; wo 


aiſo nicht Die Spetulation, ſondern die Natur der Sau 


che und die Erfahrung; das Orakel ſeyn darf, ſetzen 


wie ben:guten und richtigen Gebrauch der Freyheit vor. 


ans, und verſtehen unter Sechbeit, dem Privilegium 
des tagenbhaften‘ Menſchen, einen gewiſſtn Brad von 
phyſiſcher Freyheit, einer Folge der Tugend, errungen 


durch langen ⸗ Kampf, in Verbindung mit allen uͤbrigen 
Geiſtes⸗Kraͤften, zur Bezaͤhmung der Sinnlichteit un⸗ 
ternommen, ein Werk des Willens. 

: Bir fehen die metaphyſiſche Freyheit voraus, 
wvovon bie theologiſche Dogmatik meinem Plane nach 
bloß etwas Weniges in der pislifägen Theologie, zu 


fagen hat; und Brauchen auch die fonft fo ſchwierige 


Trage nicht weiter zu unterfuchen, wie ſich die Freyheit 

des menfchlichen Willens, bey einer immerwährenden 
Abbhaͤngigkeit von den Verfandes Kraͤften, ſich den. 
ken, ober damit vereinigen laſſe? 


So viel es noͤthig war, habe ich bereits hier 
ſchon daruͤber geſagt. Allenfalls koͤnnte die Frage bey | 


der Lehre von der Gnade, oder in der Geſchichte dieſes 
Dogma von größerer Wichtigkeit fegn oder beſonders 
berügre werben möffen. 





Beſchraͤnkt wird immer die deyaſqhe Freyheit auch 
des tugendhafteſten Menſchen ſeyn; denn von der 
Sinnlichkeit kann er ſich eben ſo wenig ganz los ma⸗ 


hen, als fein Wille fich unabhängig von Vorſtellungen 


und dem Einwirfen.ber Verſtands: Kräfte machen kann: 


( 
nen 


Nur der Herrſchaft ver ‚Ginnlichkeit kaun die 
Vernunft ſich entziehen; nur ih ſavachen, nicht aber 
ganz unthaͤtig machen, kann fie. 

Ich ſprach auch oben wur mit Einföhrdatung von 
ber pbpfifchen Freyheit des tugendhaften Menfchen , 
fprach nur von einen gewiffen Grade berfelben, ben er 
in diefem Sehen fich zu, erringen im Stande iſt; und 
die Glückfeligkeit des tugendhaften Meufchen ,. Die ich 
in Genuß biefer Freyheit fege, beſteht eigentlich nur 
Dasin, daß er immer um fo viel weniger Hinberniffe 
auf feiner Laufbahn dem Ziele entgegen, nicht nur in 
ch felbft, fondern. auch von Außen her, fühlen wird, 
je mehr und je länger er fich in der Tugend geuͤbt: ba 
die Receptivitde für. Eindrücke von Außen ſich eben fo 
veraindert, und ber Feind, ber ihn umlagert, feine 
Kraft in bem Grade verliert, in welchen ber- innere 
beimifche Seind ugterdruͤckt iſt, daß er um fo leichter 
zu einem gewiffen Grab von Feſtigkeit und Fertigkeit 
gu einem gewiffen Grade vos Heiligfeit gelangt, wo er 
zwar noch immer behutfam, immer auf fi und bie 
Melt mißtrauifc feinen Pfad. fortwandeln muß) aber 
doch feine Feinde weniger fürchten darf; da im Gegen⸗ 
theile der Sünder bey jeder einzelnen Nachgiebigkeit, 
die Sinnlichfeit mächtiger, fürdhterlicher, endlich ſich 
ihr zum Sclaven, und bie Rüctehr zur Tugend, 
ſchwerer macht, 





So wie ich oben bie wichtige Srage von der Une 
fterblichkeit oder Sterblichkeit des Menſchen im para 





nn. 


diefifihen Zuſtande der urſpruͤnglichen Unſchuld, nicht 
übergeben durfte; chen fo muß ich won auch Hier die 


aͤhnliche Frage unterfuchen, ob im jenem Zufande ver 


Menfch mehr Freyheit gehabt habea wuͤrde? und wie 
in Ruͤckſecht dieſet Freyheit der tugenbhafte Menſch, 
in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande unferd Seſchlechte, 
oder, wir die Schulſprache es ausdruͤckt, im Stande 
des Verfalls unfter Natur, ſich von: dem Menſchen 
unterſcheide, ben wir uns im paradiefiſchen Stande Dis 
arferfinglichen Unſchald denken? 

. Die Ueſache, auch dieſe Frage ‚bier zu Berühren; R 
iſt iente, die oben die Unterfuchung uͤber die Sterb ⸗ 
lichkeit: oder Unfterblichfeit des Menſchen im Stande 
der parabiefifchen Unfchuld, veranlafte. 

Mon legt ihm hier das Privilegium ber Unfünbd- 
Sichfeit, wie dort der Unfterblichfeit bey; und die bibli⸗ 
ſche Anthropologie folgte eigentlich beſtimmen, was an 
beyden Vorzuͤgen, Wahres ſeyn möge? weil. doch jegt 
ber Tugendhafte, in gewiſſer Ruͤckſtcht als ein in den 
Befitz der urfpränglichen Yrivilegien unfrer Natur wie⸗ 

- der eingefeßter, oder dem Stande der erfien Unſchuld 
wieder nahe gebrachter, kurz als ein wieber hergeſtellter 
Denſch, angeſchen zu werden pflegt. 





Wenn Adam nicht geſaͤndigt biete, meint man, 
mäßte es viel anders mit ſemer Neglenmenſchaſe 
gegangen ſeyn. 

Selbſt vom erſten Menſchen · paax im parabicf 
fen Stande” ver Unſchuld hatte man ja auch ehedem 
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ch fo vieles eingebildet. Man eiguete ihm eine To 
hohe Einſicht und tiefgegruͤndete Heiligfeit gu, Daß 
man nicht begreifen kann, wie e# mit ſolchen Eigen, 
fihaften ausgeſtattet, habe falten fdnnen ? 

Bon der Nachfommenfchaft meinte man, daß 
jeder. Menſch früher und leichter zur gleichen Vollkom⸗ 
menheit gelommen wäre, als jeBt; ja, daß bann auch 
feiner je würde geſaͤndiget haben, wenn nicht erſt durch 
die Sünde Adam, der Zunder jur Sünde, wie ber 
Keim den Todes in uns wäre gelegt worben, baf elle 
boch auch in diefer Hinſicht ein großer Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem tugendhaften Menſchen in gegenwaͤrtiger Lage 
der menſchlichen Natur, und dem Menſchen im para⸗ 
dieſi ſchen Stande der Unſchuld obwalten muͤſſe. 


Allerdings waltet hier ein großer Unterſchieb ob, 
wur Wahre: Unſuͤndlichkeit, laͤßt ſich auch im Parabiefe 
auch unter der Bedingniß nicht denken, daß der erſte 
Stamm Bares unſers Geſchlechts nicht ſollte geſuͤndi⸗ 
get haben. 

Jedem feiner Nachkommen würde dann bie Ver⸗ 
vollfommnung nur um- einige Grade leichter geworden 
ſtyn, weiler ein Hinderniß weniger durch das natuͤr⸗ 

liche, noch dureh keinen Zufall verruͤckte Gleichgewicht 
zwifchen Sinnlichkeit und Vernunft, würde gefunden 
haben; ſtatt daß nun die verſtaͤrkte und empoͤrte Sinn⸗ 
uuichkeit — die Folge und Wirkung ber Suͤnde des 
erſten Menſchen auf die Nachkommenſchaft — ‚uns 
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das Ausharren und Fortſchreiten ih ber Tugend ſchwe⸗ 
rer macht. 

Tugend waͤre doch ummer eine Art von Streit ber 
Vernunft mit der Sunlichkeit, jeder Menſch in der⸗ 
ſeiben Sage geweſen, in der auch die erſten Aeltern 
unſers Geſchlechts geweſen, jeder der Nachkommen 


haͤtte fallen koͤnnen, wie jene, nur daß fin Fall nicht 
denſelben Einfluß auf andre Menſchen gehabt haben 
moͤgte, ben der Fall von jenen gehabt. | 


. Und nun vollende gar eine gleich fehle, vollendete 


| Tugend oder Heiligkeit, laͤßt ſich bey keinem Menſchen 


gleich am Anfange feiner moraliſchen EyiRenz, das 


beißt, ſchon im erfien Momente, wo er unterfcheiden, 


und feine Vernunft brauchen kann, denfen, bey dem 
Nachkoͤmmlinge fo wenig, als beym Stamm» Bater. . 

Tugend if. und bleibt immer von der Art, daß fie 
nur nach und nad) ausgebildet und vervollkommnet 
werden fann. ie hängt von der Eultur aller Seelen⸗ 
Sräfte ab, roelche-der Natur der Sache nach, nur nad) 
und nach bewirkt werden kann, wozu noch eine ˖ Bemer⸗ 
tung fommt, die eigens hieher gehoͤrt, da ich bereit 
fchon im Vorhergehenden von dem fucceffiven Horte 
ſchreiten der Tugend überhaupt gefprochen. 


Es iſt nähmlich ein fürs ganze Univerfum gelten- 


des Natur: Gefeg, vom Schöpfer, um die Verbindung 
der mannishfachften Theile der Schoͤpfung, zu einem 


Univerfum, auf eine feiner Weisheit und Güte anges ' 


meffene und unfrer Bewunderung wuͤrdige Weiſe zu 


. 
u 
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bewirken, gegeben, daß die jedem eingelnen ofen 
eignen Kräfte fo lange unthätig, wie im Schlafe ver⸗ 
graben liegen bleiben, bis es fich andern Weſen nähert, 
diefe fich wechfelfeitig berühren, zur Thaͤtigkeit wecken, 
und die einmal gewerkten Kräfte in Thaͤtigkeit erhalten. 


Selöft in diefem Stufen » weifen Kortfchreiten: zu 
einer immer vollfommnern Tugend ,. liegs ein befonberes 
Bergnügen, das ſich um fo mehr erhoͤht, je mehr man 
dabey gefämpft zu haben, ſich bewußt ift. - 

Wer es erfahren. has, wie dem Wanderer zu Mu⸗ 
‚the ift, der einen langen und befchmwerlichen Weg zu⸗ 
ruͤck gelegt, von einem: gewiſſen gewählten Ruhtepunkte 

zuruͤck ſchaut, die Laͤnge deſſelben, alle uͤberſtandenen 
Ungemaͤchlichkeiten, und feinen. bis dahin noch uner⸗ 
fhätterten Muth zum Ausharten, überbenft, der fann 
es auch am beften ermeffen, daß ber tugendhafte Menſch 
ben ber Ueberficht feines Lebens, viel größere Freude 
empfinden, und fich viel glücklicher fühlen muͤſſe, wenn 
er feinem anhaltenden Vorwaͤrtsſtreben, und unerſchuͤt⸗ 

terlichen Muthe den Grad der Tugend zu danfen bat, 
. auf dem er eben ſich befindet; als wenn er, wie plaoͤtz⸗ 
lich aus der Erde hervorgewachſen, oder vom Himmel 
herab gefallen, auf bemfelben erfchienen wäre ; ober 
wenn er mehr ber Wohlthat ber Natur und bed Zufalls, 
nähmlich gewiffer dußerlicher Umſtaͤnde, als fich feihk 
bewegen zu danken hätte, 
Möoͤgte auch. bey einem perennirenden paradie⸗ 

ſchen Zuſtande einer unverdorbenen Natur, der Gang 
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der Tugend jur Vervollloumnung leichter und raſcher 
geweſen ſeyn, moͤgten feine Ruͤckfaͤle einen Aufenthalt 
gemacht haben; moͤgten alſo auch die Menfchen früher > 
zu einem gewiffen Grad von Feſtigkeit und Fertigkeit in 
der Tugend gekommen ſeyn; — ſo iſt dafür unfee Tu. 
gend auch ſchwerer, verdienftlicher und daher auch für 
ung ber Grund. größerer Zufriedenheit mit ung felbfk, 
und einer hoͤhern Freude darüber. , 


uebrigens würde man vielleicht vorzüglich FE 


ganzen Menſchen⸗Geſchlechte, mehr. an ver . 
Menſchheit ſelbſt, aldan Einzelnen Menfihen, 
einen Unterfchieb bemerken, wenn es möglich wäre, 
den nie realifire geweſenen idealifchen Zuſtand der ur 
fprünglichen Unſchuld nicht nur des erfien Menſchen⸗ 
Paars, fondern auch einer zahlreichen Nachkommen. 
ſchaft deffelben, gemauer und zuvirläffiger mit dem 
jepigen Zuſtande unſers Geſchlechts, zu vergleichen. 


Bewußtſeyn feines moralifhen Werths. 

Alle Theile der menſchlichen Gluͤckſeligkeit beruͤh 
ren und verbinden ſich unter einander, und machen 
zuſammen ein Ganzes aus, wie die Beſtandtheile der 
menſchlichen Tugend. Was ich ſo eben im vorletzten 
Paragraphe bemerkt hatte, fuͤhrt mich auf das, was 
in der ganzen Maſſe der ſo mannichfachen menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit die Hauptſache iſt, und ale übrigen 
Theile ber Sluͤckſeligkeit erſt dazu macht ‚ für alles, 
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was man um ber Tugend willen eutbehren müßte, Den 
“einzig möglichen, aber auch reichlichen Erfag gibt, 
führt mich auf das Gewiſſen des Gerechten, auf 
das Bewußtſeyn ſeiner Tugend und ſeines mo: 
ralifhen Werth. 


Das Sewiſſen, von bem ich bier fpreche, if daſ— 


ſelbe Orakel im Innern des Menſchen, beffen Stimme 


guerfi Ichrt und warnt; nach gefaßtem und ausgefähr- 


‚sen Entfchluffe aber unerbittlich ſtreng und unbsflehbar 


wahr, über deſſen moraliſchen Werth urtheilt, entſcheidet, 
lobt, tabelt, felig foricht , oder verdammt. 

Diefes Gewiſſen iR, was jeded Menfchen tigent- 
lichſtes Ich, oder Perfonalicdt ausmaht. Es if, 
was den Menſchen nach den unabaͤnderlichen allgemei⸗ 


men Gefetzen der moraliſchen Welt und der ewigen Ne⸗ 
mieſis, zum Richt Über ſich felbft macht, wie in bie 


Bernunft und Freyheit im metaphufifchen Siune, zum 
Gefepgeber für fih und die ganze moralifche Welt 
macht, wenn er und auch ſelbſt letzteres ſeyn will. 


Niemand vermag die Stimme dieſes innern Rich⸗ 
ters ganz zu unterdruͤcken. Wie koͤnnte die ſonſt unſer 
eigentliches Ich, unſre Perſonalitaͤt ausmachen? fie 
folge dem Menſchen auch in die Ewigkeit nach, und 
erfchallt dort unaufhoͤrlich. Belohnung oder Straf 
iſt dort nur das Echo von biefer Stimme. 

- Dem Sünder gelingt es zwar zuweilen, buch 
viele: Waͤbe, auf eine Zeitlang, das Gewiſſe⸗ einzu⸗ 

,ſclaͤf ern, 
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fchläfern, odur fich gegen deffen Stimme zu betaͤuben, 
die ihn fonft in Mitte des Genus fränkicher Freuden, 
flören koͤnnte; aber es erwacht um fo fürchterlicher, 
ımd es gibt Augenblicke, wo man beffen Stimme: gar 
nicht mehr ausweichen kann. 

Der tugendhafte Menſch aber Richt dieſe Stimme 
nicht. Im Gegentheile, er ſucht die Einſamkeit, 
fammelt ſich, fo oft er kann, gern In fich ſelbſt, um 
er fein Leben nachzudenken, Rey zu prüfen, und das 
itetheil feines Gewiſſens Über. ſich zu Hirn. Es ir: 
dieſes ihm eiwifchered Mittel, wicht nur ſich deffen zu 
fteuen, was, er bis dahin gethan, fondern auch die: 
beſten Plafe für die Zukunft, zur weitern größern Ver⸗ 
vollfommnung feiner ſelbſt, gu entwerfen. 


Gibt ihm fein Gewiſſen daB Zengniß, daß er file 
nem Menfchen - Berufe ‚treu, und der Tugend ergeben : 
geblieben; fo has er wirklich Urfache, ſich hoch darob 
zn freuen, befonder® wenn er ſich dieſes Zeugniß ge⸗ 
nauer auseinander feßen, und befien großen Inbalt 
ernſtlich uͤberdenken will. 

Ein ſolches Zeugniß des Gewiſſens, will wirkuch 
viel ſagen. Es iſt iſchon nichts geringes, ſich als ein 
Weſen fühlen, das fey', wie es nach der urſpruͤngli⸗ 
chen Beſtimmung der Natur und des Schoͤpfers feyn 
ſoll, an dem man mit Recht nichts aueh 'fann, 
das feine Befimmung ſo erfuͤlle, wie jeder andre Theil 
des Univerſums, da es doch weder an Vermoͤgen, noch 
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an Reizen gefehlt babe, von dieſer Beſtimmung abzu. 


weichen, und nach eignet Luſt zu Ichen. 

Dieſes Selbſtgefuͤhl erhebt. fich, menu man ſich 
abey.alker ber Berfuchungen und Schwierigkeiten erm⸗ 
nert, welche man uͤberwunden, um-der Tugend. trıu 
au blaen, oder Bon Abmegen, wiede⸗ zu ihr ein 
zulenken. 

‚ Kommt num nod bie berechuende Bemerkung 
dera wie welt man von einer beſtimmten Zeit an, is 
die Tugend fortgeruͤckt ſey? Wie viel leichter ˖ es gewor⸗ 
den, ihr treut zus bleiben? Wie viel weniger man jett 
dit gewoͤhnlichen Hinderniſſe achte, welche füch entgegen 
ſezta?. — fo erhöht fich dieſes Selbſtgefuͤbl noch um 
mehrere Grade. 

Entwickelt man ſich endlich noch dieſes Zeugniß 
des Gewiſſens, daß es Verſicherung wird: Man habt 
Gott zum Zeugen. und Richter ſeines Lebens, man. habt 
ihn zum Freund, umd diefe Freundſchaft gründe fich 
auf Aehnlichkeit; man babe ihn zum Vater und dadurch 
alle Mechte der Kindfihaft; von ibm babe unfte Aus 
gend in der Ewigkeit eine dem Grade ihres Verdienſtes 
angemeffene, eine umausfprechliche Belohnung gu er⸗ 
warten xc. — ſo wüßte ich mir nichts weiteres zu 
erdenken, was das Selöflgefähl and. dr Wonne des 
tugendhaften Menſchen noch mehr erkäben , was noch 
weiter etwas zur Vollendung ſeier Sſd ſeligteit anf 
Erden beytragen! koͤnnte? 
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- Diefed Zeuguitßz des Gewiſſens .harf übrigen nicht 


als voruͤbergehend, und uur gelegentlich. erſt dann 
gegeben gedacht werben, wenn ber Menſch, germbez 
um es gu vernehmen, oder um fein Leben zu prüfen, 
ich in ſich ſelbſt verſchließt. Es ruft bey jeder Gele⸗ 
genheit dem Menſchen von ſelbſt gu, ſo aft er's ‚bebeifh, 
um Troft und Ermunterung beym Leiben und beym 
Kämpfen ihm zw erteilen. Auch ſogar beym Genuſſe 
von andern Menſchen⸗Freunden erhebt ſich dieſe er⸗ 
freuende Stimme, um dieſen erſt die hoͤchſte Würge zu 
geben; fo wie es and) unaufgefordert warnt, oder be⸗ 
lehrt, fo aft wir Warnung ober Belchrung beduͤrfen. 
Hier gibt das Sewiſſen der Seele eine eigne frohe 
Stimmung, bie einen merklichen Einfluß auf das ganze 
Leben des Menfchen hat, und auch feinen fonft gleich⸗ 
guͤltigen Handlungen einen eignen Ton mittheilt. 
Hoffauns, der theologiſchen Tugenden eine, eine 
aus dem Glauben entfpringenhe und mit ber Liebe zu 
Gott, und ber Beobachtung der götslichen Gebote im⸗ 
mer im gleichen Schritte concurtirende Stimmung der 
Seele, und der Beſtandtheile der Tugend einer, ver⸗ 


bindet ſich mit dem Gewiſſen, und bringt vereint mit 


dieſem, die Wirkung hetvor, von ber ich Hier tede. 


Zwey biblifche Stellen gehören hieher: Die ei , 
das ganze VIII. Kap. zu den Römern, beſonders aber 
vom 14:17: Bere: 


Welche der Geiſt Gottes teglert ; bie find Got⸗ 
tes Kinder, Und ihr babe nicht fo, wie ehedem == 
Bg4 
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nbeh als Funny: wo Hr Knechten Blei vurch die Dro— 
hungen des Geſches in Furcht geſetzt, und mehr mis 
SAHER als Güte, zum Sthorfam ätgehalten wurdet 


—  eite knechtiſche, Furcht ertegende Gefinnung 


erhakätz’ fördern: ihr empfinget den kindlichen 
Sinti’ den Geiſt dir Kindſchaft — in weichem 
Wir Gott, Abba, bab iſt; lieber Wäter, nennen 
dürfen. - Diefer. Geiftes » Sinn MM für unfern 
Geiſt eine glaubwuͤrdige Verſicherung, daß wir 
Golies Kinder fehen Sind wir aber Kinder, fo 
ſind wir auch Erben Gottes und Miterben Chrifu 
Die andre: IV. Kap. zu den Öalar.:6= 7. 

"Da ihr benn nun Kinder ſeyd, fo fandte Gott 
Ben Geiſt feines Sohns in eure Seelen — der in 
euch Andliche Geftnnungen erzeugt — und durch den 
ige Gore, Abba‘, das ift, lieber Water nennt, Da: 
ber ijt denn Niemand von eich mehr ein Knecht — 
unter dem moſaiſchen Geſetze — fondern alle ſeyd ir 
freye Kinbder. Sehd ihr aber Kinder, fo ſeyd ihr 
auch Erben — der Gott verheißenen Guͤter — um 
Chriſti willen. 


- 





6 Die Stäcfeligkeit bes tugendhaften Menſchen, ge⸗ 
ſchoͤpft dus der’ dritten Quelle, aus ſeinem Ver⸗ 
haͤltnufſe ju Gott. 





Die dritte und vornehmſte Duelle IR dent tugendhaf⸗ 
ten Menſchen Gott ſelbſt, und fein Verhäftniß gu ihm. 
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Ruͤckſicht auf Gott, vollendet hienieden die Gluͤck⸗ 
deligfeit des tugendhaften Menſchen, bie dort m der 
Ewigkeit, ohnehin aus Feiner andern Quelle, als aus 

Gott geſchoͤpft werben. fany. 

. Zeit und Ewigkeit werden auf dieſe dt, auch 
bier an dieſem Punkte gneinander ‚zu einem Sa 
geknuͤpft: | 
Bläckfeligfeit und Tugend werden xber- bu ‘ 
daſſelbe Mittel, näpmlich durch Hinficht auf Bott, 
amd zwar: um fo mehr, je näher bie Idee von Bott 
‚mit bepden, mit Zugend und GBlücfeligkeit verbuuden 
soisd, auch vervofffommnet, zum neuen Beweiſe ihrer 
Anzertzennlichkeit, und beynahe ihrer Idenditaͤt, 

Dieſe Ruͤckſicht auf Gott aber, erhoͤht auf. mehr 
denn cine Meife, die Gluͤckſeligkeit des tugenbpaften 
Wenſchen. 





Erſtens, alle die Freuden, weiche ber tugendhafte 
Menſch ſich aus andern Quellen ˖ſchoͤpft, werden er⸗ 
‚Höhe und bekommen, einen gang eignes Ton durch de 
Affociation folgender Ideen. 

Daß der gütige und liebevolle Sa opler ſie alle 
in fo reichem Maße zubereitet habe, ſowohl zur Dee 
. Sohnung ber Tugend, als zur Ermunterung des Men⸗ 
fchen zu berfelben, | 

"Daß er in allen diefen ſo mannichfachen Feenden 
ner den Vorgeſchmack, und ein Unterpfand viel hoͤbe⸗ 
rer und reinerer Freuden derſelben Art, ihm habe geben 
wollen. — 
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Daß felbſt dieſer guͤtige liebevolle Geber und 
Schoͤpfer ſolcher Freuden, fich über das Gluͤck und 
Has Ftohſeyn ſeines Menſchen mit ihm freue, und 
feine Ehre darin ſetze, daß ber Liebling unter feinen 
Geſchoͤpfen, uͤberal Spuren ſiner Bun und Lieb⸗ 
us Quellen für Freude finde zo 


Durchgehen wir einzeln alle Gattungen von Men⸗ 
ſchen⸗ Freuben, und alle Quellen, woraus der Tu⸗ 
gendhäfte einen Theil feiner Gluͤckſeligkeit ſchoͤpfen fol; 
fo werben wir leicht dieſe allgemeinere Ideen in einer 
Beföndern Mobification und Anwendung mit dem Ge» 
nuffe diefer Freuden fich befonders affociren, and bie 
Mirkung dieſer -Affoeiation, wie in fo vielen einzelnen 
Beyſpielen und beſtimmten Erfahrungen ein ſehen 

Tonnen, 


So erhalten bie Freuden, die ber Gerochte, Zus 
gendhafte, aus ber erſten Quelle, und zwar erſtens 
Aus der Betrachtung ber Natur Äberhaupt und ihrer 
Schoͤnheiten ſchoͤpft, für ihn dadurch einen befondern 
Zuwachs, erſtens, daß er dabey fidh immer Gott, den 
peifen und liebevollen Schöpfer benft, und dadurch 
Harmonie in dieſe große Mannichfaltigkeit bringt, baf 
“er ſelbſt mit ſich, mit Gott und dem ganzen Univerfum 
in Harmonie und Eintracht Reben, nur Sinn für Hat⸗ 
manie und das mahre Schöne haben fan, wie ihn 
Zewiß der Suͤnder niche hat und nicht haben kann. 
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So finder zweytens der Bereäe ab: Berilen 
an der menſchlichen Sefelifchaft. Ä 
Denn nur der Gedanke au Gott, ben Stifter vi 
-felben ‚ und des gemeinfchaftlichen Vaters aller Men⸗ 
ſchen, veranlaßt und berechtiget ihn, in jedem einzel“ 
un, ihm font auch) noch fo freuden Menſchen, beit 
Bruder zu-feden; und weckt das Gefühl der Verwanb⸗ 
ſchaft; weckt das Gefühl von Bruder. Liebe ; weckt 
Achtung für Menſchen⸗Natur, und jedes Individuum 
unfers Sefchlechts ; das Sott fo Habe angeht.’ Was 
alles d:m Gerechten eine eigne Stimmuhg beym Um⸗ 
gange mit Menfehen gibt, zu melden Der Sünder 4 
wie wird hmauf ſchwngen tinuen.- 
—r | 
Kıbır bes tigenbiaftr Menfch-in fich PPOFIE aſd 
zur zweyten Quelle feiner Gluͤcſeligkeit zuruͤck; fo Tank 
er die Wahrheit: feines Says, drep Ral da kam 
det finden. | 
Emmabk, wenn er ac ber Nenntniſſe —* De 
ce fich durch Aeins Ausbildung zur Tugend rwotben, 
die immer an:fih ſchon weit und visfumfaffen®, Hoch 
“ zeichhaltiger und ſicherer wird, wenn er ſich religiöfe 
Zugend erworben; fo muß feine Freude ſich daun noch 
vielmehr erhöhen, werner denkt, daß ihm diefe Kennt“ 
niß durch eins digene von Gott, den die Quelle atter 
Weisheit, der die ewige Wahrheit felbß iſt, gcrofen 
Anſtalt, misgesheils worben. 
Daß die dem mienſchlichen Geiſte fo naturiche, a4 | 
ind Unendfiche hinein immer pordfimgende Wißbegierde, 
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in beit endlich ihr Fink gefunden, wo fie jetzt ſchon 
zum Theil Eönne befriediget, dort aber geſaͤttiget 
| won ſolle. 
Daß bey ihm dieſe Kenntniß nicht eine bloße hiſto⸗ 
iſche Kenntniß geblieben, ſondern gr fie wirklich auf 
ſich, auf feine ganze Denk - und Lebens⸗ Weife ange, 
Dandet, dadurch ber ‚göttlichen Weisheit, oder des 
— Geiſtes gieichſam theilbaftig geworden , unb 
zur Gottes - Hobnlichfeit auch von Seiten dee Verſtan⸗ 
2; firb empor geſchwungen. — 





Das andre Malz wenn er ach, was er zubor 
als Weisheit, als dieſe Eigenschaft: feines Geiſtes 
dachte, nun weiter verfolge, oder vielmehr auf eins 
noch dentlihere und intereffantere Art, entwickelt — 
denn im Grunde iſt weile ſeyn, mad guf ſeyn, eine 
ud daſſelbe, und wird nur unter verſchiebenen Anfich- 
ten genommen, auch berfchieben genennt — wein er 
Ach freut, daß er gerecht und gut ſey, daß er feinem 
Menfchen: Berufe getreulich nachfomme, was er wohl 
auch obne religiaͤſe Tugend ſeyn, wie er ich vieleicht 
ohne befondere Ruͤckſicht auf Gott," denken und freuen 
kann; — fo muß feine Frende gewiß größer und zu⸗ 
verlaͤßiger werden, wenn er ſich in Gott das boͤchſe 
Ideal des moraliſchen Guten, realiſirt und ſich in der 
Annäherung. an daſſelbe ‚begriffen deukt; wenn er ſich 
Gott als Zeugen feines Handelns denkt; wenn er denlt, 
daß er unter den Augen und im Angeſichte des allſe⸗ 
henden, Herzen und Nieren prüfenden Richters allet 
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Wenſchen, den Kampf für Pflicht und Tugend kaͤmpfe; 
wenn er .in.biefem allſehenden gerechten Zeugen. und 
Richter feines Lebens, auch zugleich den ſieht, der nach 

der Bibel, Belohner, und ſelbſt der Lohn alter derer 
iſt, die ſich ihm uud der Tugend gay; aiehen. 





Den dritten Seweis endlich von jener Wahrheit, 
daß Hinſicht auf Gott die Gluͤckſeligkeit und die Zreu: 
den des tugendhaften Menſchen, auf eine byſondere 
Art modificire und erhoͤhe, die ber Menſch, in ſich und 
an ſich ſelbſt findet, haben wir oben ſchon, bey der 
Analyſe des Bewußtſeyns feines. woraliſchen Werths, 
‚berührt. Das Bewußtſeyn ſeines moraliſchen Werbe, 
oder ſeiner Tugend, loͤft ſich naͤhmlich bey dem tu⸗ 
gendhaften Chriſten endlich auch in den Gedanken auf, 
daße er Sott zum Freund. und zum Vater habe, dem 
er fich mit der unbefchränkteften Zuverficht, und mit 
dem Gefühle ſeiner Kindſchafts⸗ Rechte, nähern duͤrfe. 





Die zweyte Weiſe, wie Müdficht auf Gott bie 
| Gluͤcſeligkeit des tugendhaften Menſchen erhoͤht, be⸗ 
Keht darin, daß unſer Glaube an. Fortdauer nach dem 
‚Zope, und die Hoffaung einer dort zu erhoͤbenden, und 
auf die ganze Ewigkeit hinaus unzerfidrharen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, unzertrennlich mit dem Glauben an Gott, 
ben Bergelter des Guten, verbunden iſt. 

Diefe Hoffnung auf ewige Fortdauer auch noch 
nach dem Tode, Bat einen eben jo eutſchiedenen Einfluß - 
auf Tugend und Gluͤckſeligkeit des Menfchen, als ber 
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befeiedigt, und cheils wirklich ſchon gluͤcklich macht, 
heils Ausſichten auf eine noch höhere Gluͤckſeligkeit ihm 
eröffnet , hab’ ich auch ſchon das dort anticipirt, was 
Ach bier etma darüber zu fagen hätte. Bergleichen 
ließe fi nun anch gar leicht der Chriſt mit jedem .an- 
dern, Menfchen, deſſen Tugend mis her Yeinigen auf 
gleicher Probe ſteht, diefelbe Stüge ohne die volle Ne: 
digion, den Glauben ah Bott und Unfterblichfere zu 
haben. 

Zu dem gehört. bie wichtige Lehre von ber Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, wie die von ber Exiſtenz Gottes, 
alſo die Lehre von der Religion , meinem Plaue nach, 
in die bibliſche Theologie, wo ich dann ohnehin, um 
ihre Nothwendigkeit zu zeigen, mich hauptſaͤchlich dar— 
auf werde berufen, und folglich umſtaͤndlich auseinan⸗ 
der ſetzen muͤſſen, daß weder aͤchte Tugend, noch 
vollkommene Gluͤckſeligkeit moͤglich ſey, ohne zugleich 
‚am Gott und Unſterblichkeit zu glauben, — ogar 
der Slaube an bie eine, zum, Glauben auf die aupre 
Wahrheit führe, und feine von bepben ohne bie apdre 
vollſtaͤndig ſey. 

Sch dürfte alſo mich mır ohne Weiteres nur noch 
auf die hibliſche Theologie verweifen, wenn 
fie ſchon wirklich in den Haͤnden des Publikums fich 
befände, und doch auch daun noch nicht eine Luͤcke hier 
eatfichen würde, die nur mit siniger Unbequemlich keit 
für manche keſer von borsher koͤnnte ausgefüllt werden. 

Ich wiß daher, ba dad) auch Wahrheiten diefes 
Juhalts nicht oft genug wiederholt werden koͤnnen, 
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wenigſtens dieſen ganjen Abſchnitt mit ben vr —2 
den Vemertkungen ſchließen. 





Erſtens, denkt man zum Gedanken an unſre Fort⸗ 
Datier mach dem Tode auch noch Gott hinzu, und ent⸗ 
wickelt ſich die Idet von Gott dahin, daß man in ihm 
allein denjenigen ſich benft, der als der allwiſſende 
auufchende, allmächtige, alweiſe und allguͤtige Richter 
der Menfchens alles auszugleichen, unſer Echen auf Er⸗ 
den, Und jents in dee Ewigkeit, Tugend umb Aufopfe⸗ 
rung, Haudeln und beiden, den naruͤrlichen Drang 
nach Gluͤckſeligkeit, und der eben ſo natuͤrlichen Tugend⸗ 
Pflicht, in Harmonie. „gu bringen, im Stande ſey, der 
allein nad) Verdienſt in der zichtigſten, genaueſten, ge⸗ 
rechteſten und weiſeſten Aiusgleichung belohnen, wie 
ſtrafen koͤnne, dann iß erſt unſer Glaube an Unſterb⸗ 
lichkeit vollſtaͤndig und gegruͤndet, unſre Tugend da⸗ 
durch geſichert, Der Geiſt zur Tugend ermuntert, und, 
durch, die zuverlaͤßige Angficht auf einen reichlichen Er 
ſatz für alles, was er deßwegen entbehren oder leiden 
muß, fchon zum voraus ſchadlos gehalten, und ges 
ftärkt gegen alle Leiden des irdiſchen vebens. 





Erwartet man jenfeitd des Grabes nebſt den na⸗ 
tuͤrlichen Folgen der Tugend, auch noch pofitive Bes 
lehnungen derfelben, fo wird der Glaube an Gott 
fogar nothwendig mie in den Glauben en Unſterblichteit 


+“ 
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aufgenommen werden muͤſſin — und man hat Urſa⸗ 
che, auch pofltive Belohnungen der Tugend, und po- 
fitive Strafen ber Sünde bort zu erwarten, worüber 
aber Hier noch nicht ber Dre iſt, fich weiter einzu 
fen. ... J 

Unterdeſſen ſelbſt auch alerann, wenn man ſtatt 
aller poſitiven Belohnungen und Strafen; nar jene 
annehmen und den⸗Menſchen in’ die Ewigkeit begleiten 
laſſen wollte, muͤßte man ſich einen ſolchen Richter ben⸗ 
ken und wuͤnſchen, ſobald men nur: tiefer über Unſterb⸗ 
lichkeit machdenken, und die Gruͤnde verfolges mil, bie 
ung ſelbſt⸗ die praktiſche Demunfe dardber on dan 
bene. ' 
Es fol nähmlich dort alles genau ansgeglichen, 
alles in Harmonie gefeßt werden, nicht nur im Men⸗ 
ſchen und mit dem Menfchen felbft, fondern auch zwi⸗ 
(hen ihm und der Welt, auf die er durch feine Hand» 
ungen und deren Folgen gewirkt hat, und alfo gu wir» 
fen fortfahren müßte, wenn die Solgen feiner Hand« 
ungen auch noch in der Ewigkeit fortbauern ſollten. 


Die praftifche Vernunft poſtulirt alfo eben baher, 
"und aus denſelben Gränden, Unſterblichkeit der Seele 
und einen Bott, ber allein im Stande fey, diefe genaut 
Unsgleichung zu machen. 
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Zweytens: Erſt die dem Menſchen Geſchiechte 
burch Chriſtus zugekommene Offenbarung erfüht des 
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Meuichen Hoffnung und Ahnung ber. Unſterblichkeit, 
man mag bie praßtifche Vernunft hier noch fo laut und, 
nachdruͤcklich poſtuliren laſſen, und- entwickelt die Ibee 
davon zu einer vollſtaͤndigen Darſtellung und Beleh⸗ 
rung daruͤber. ned thut fie aufs vollklommenſte, 
und dieſes aufs deutlichfie, fo, daß fe dadurch der. 
menfchlifchen Tugend den fefteften Grund auferlegt, ihr 
und unfrer Hoffnung die rechte Richtung zum Ziel gibt, 
und zugleich alle unfre Erwartungen befriediget. 

Hier find die Haupt» Momente darüber aus ben 
Urkunden diefer Offenbarung! 

Des Menfchen Leben auf Erben iſt nur Wander⸗ 
fchaft zur Ewigfeit. Dort iR des Menfchen eigentliche 
Heimath, hier it er nur Pilger. rn 

Dort erft kann der Menſch vollkommen gluͤcklich, 
wie rein tugendhaft werben. Vergolten wird ihm dort, 
wie er bier gelebt. 

Gottes Sohn Hat ihm Bergebung der Sünde, 
Gottes Gnade und Freundſchaft erworben, hat ihm 
Unſterblichkeit gugefichert, hat ihn Tugend, die Glück 
feligfeit jenes Lebens, und die Drittel kennen gelehrt, 
zur Nachlaffung der Sünden, zur Tugend, zur gläd« 
lichen Ewigkeit zu gelangen. 

Derfelbe wird ihn auch richten. 

Er wird ſo gerecht als milde und barmherzig rich» 
ten, denn er iſt deſſentwegen Menſch geworden, um 
Mitleiden mit den Menſchen fuͤhlen zu koͤnnen. Er iſt 
ber Menſchen Erlöfer und Fuͤrbitter, Bruder, Buͤrge 
und Steßvertreter bey Gott gegeben, 
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Er iſt durch ben Weg der Belbftverläugnumg und 
des Leidens in feine Herrlichkeit eingenangen, um ung 
das Beyſpiel feiner Lehre: er ift geſtorben und fichtbar 
wieder vom Tode jum Leben auferfianden, um ung das 
Unterpfand unfrer Hoffnung auf Unſterblichteit und 
Gluͤckſeligkent in ſeyn ꝛc. 
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erſten Haupt-Abtheilung 
dritter Abſchnitt. 





Earpfaus — Bilbung — Cutend — Blücfeligteit der Stamm⸗ 
Eltern des menſchlichen Geſchlechts in der erſten Periade 
ihres Erdenlebens. 


Einleitung. 


Tusend und Gluͤckſeligkeit des erſten Menſchen⸗Paa⸗ 
res in der erſten Periode ihres irdifchen Daſeyns, kurz 
der Stand ihrer urſpruͤnglichen Unſchuld, hat ſo viel 
Eigenes, eine richtige oder unrichtige Vorſtellung bavon 
bat fo viel Einfluß auf eine richtige oder unrichtige Er⸗ 
Härung eines der wichtigften Urtikel in ber bibliſchen 
Anchropslogie, daß ich's für noͤthig hielt, von diefem 
Zuftande des erſten Menfchen - Paare noch befonderg in. 
der erfien Haupt » Übtbeilung berfelben zu handeln, 
und alles was dazu gehört, fo richtig umd fo genqu gu 
beftimmen, als es bey einem von und fo fernen Gegen⸗ 
Rande möglich iſt. 

Da ferne Schdpfung und Bildung des erſten 
Renſchen⸗Paars mit eben dieſem ſeinen meraliſchen 
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ubch Buben): wo ihr Knechten gleich Batch die Dro⸗ 
Hüngen des Geſchzes in Furcht geſetzt, und mehr ziie 
SHE als Guͤte, zume Gehorfam augehalten wurdet 
— eine knechtiſche, Furcht erregende Gefimmung | 
erhalten; ſondern ihr empfinget den kindlichen 
Sat = de Seit dit Kindſchaft — in welchem 
wir Gore, Abba, dab iſt; lieber Väter, nennen 
dürfen, " Dieſer Geiſtes. Sinn M für: amfern 
Geiſt eine glaubwuͤrdige Verfiherung, da wir 
Golies Kinder fehen, Sind mir aber Kinder, fo 
ſind wir auch Erben Gottes und Miterben Chriſti. 
Die Andres . Kap. gu den Salat. 62 7. 
Da ihr Denk nun Rinder ſeyd, fo ſandte Gore 

Ben Geiſt feines Sohns in eure Seelen — ber in 
euch linbliche Geftnnungen erzeugt — und Durch den 
ige Gore, Abba, das ift, lieber Water nennt, Da: 
ber it denn Niemand von euch mehr ein Knecht — 
unser dem moſaiſchen Gtfege — fondern alle feyb ihr 
freye Kinder, Seyd ihr aber Kinder, fo feyd ihr 
auch Erben — der Gott verheißenen Guͤter — um 





c Die Bluͤckſeligkeit bes tugendhaften Menfchen, ge 
ſchoͤpft dus der dritten Quelle, aud feinen Ders 
haͤltniſſe ju Gott. 





| Die dritte und vornehmſte Duelle iſt dem tugendhaf⸗ 
ten Menfchen Gott feld, und fein Verhaͤltalß gu ihm. 
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Ruͤckſticht auf Gott, vollendet hieniehen;die Gluͤck⸗ 
ſeligktit des tugendhaften Menſchen, die dort m der 
Ewigkeit, ohnehin qus feiner andern Quelle, eis anf 
Gott geſchoͤpft werben. fany. . . . . 

.Zeit, und Ewigkeit werden auf dieſe. dt. auch 
bier an biefem Punkte oneinander zu einem Saum 
| geknüpft: 

Gluͤckſeligkeit und Tugend werben eben durch 
daſſelbe Mittel. naͤhmlich durch, Hinficht auf Sott, 
and zwat um fo mehr, je näher bie. Idee von Bott 
‚mit bepden, mit Zugend und BGluͤckſeligktit verbunden 
wird, auch vervollkommnet, zum neuen Beweiſe ihrer 
Anzertrenulichkeit, und beynahe ihrer Idenditaͤt. 

Dieſe Ruͤckſicht auf Gott aber, erhöht auf mehr 
denn eine Meife, die Gluͤdſeligkeit des tugendhaſtes 
Wenſchen. 





Erlens, ade die Freuden, weiche bee tugendhafte 

Menſch fih aus andern Quellen ſchoͤpft, erben er⸗ 
‚Höht und belommen einen garz eignen Tom bucch [2 
Affociation folgender Ideen. 
Daß der gätige und liebevolle Sa oͤpfer ſie alle 
in ſo reichem Maße zubereitet habe, ſowohl zur Be⸗ 
lehnung ber Tugend, als zur Ermunteruns des Men⸗ 
Sehen gu berfelben, 

"Daß er in allen biefen fo maunichfachen Feenden 
nur 1 den Vorgeſchmack, und ein Unterpfaud viel hoͤbe⸗ 
. rer und reinerer Freuden drefeen Art, ihm habe geben - 
wollen. — 


70 
Daß felbſt dieſer guͤtige liebevolle Geber sub 
Schoͤpfer ſolcher Freuden, fich über das Gluͤck und 
Has Frohſeyn feines: Menſchen mit ihm freue, und 
feine Ehre darin fee, daß ber Liebling unter feinen 
Bifhäpfen, uͤberal puren feiner Güte und Sieber 
ung Quellen für Freude finde 20. 


Durchgehen wir einzeln alle Gättungen von Men- 
feheri» Sreuden, und alte Quellen, woraus ber Tu⸗ 
gendhafte einen Theil feiner Gluͤckſeligkeit ſchoͤpfen fol; 
fo werben wir leicht dieſe allgemeinere Ideen in einer 
befündern Mobification und Anwendung mit dem Ge⸗ 
nuffe biefee Freuden fich befonderd affociren, and die 
Wirkung dieſer Affoeiation, mie in fo vielen einzelnen 
Beyſpielen und beſtimmten Erfahrungen , einfehen 

Tonnen, 

Go erhalten bie Sreuden,, die ber Gerechte, Tu⸗ 
genbhafte, aus ber wuflen Duelle, und zwar erſtens 
aus ber Betrachtung der Natur überhaupt und ihrer 
Schönheiten ſchoͤpft, für ihn dadurch einen beſondern 
Zuwachs, erſtens, daß er haben fich immer Bott, den 
weifen und liebevollen Schöpfer denkt, und dadurch 
Harmonie in biefe große Mannichfaltigkeit bringt, daß 
er felbſt mit ich, mit Gott und dem ganzen Univerfuw 
in Harmonie und Eintrachs Reben, nur Sim für Hate 
manie und das wahre Schöne haben kann, wie ihn 
Jewiß der Sünder niche bag und nicht haben fann. 
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» findet zweytens der Bereit —R 


an der menſchlichen Geſellſchaft. 
Denn nur der Gedanke an Gott, den @ifter der⸗ 


-felben, und des gemeinfchafklichen Waters aller Men⸗ 
ſchen, veranlaßt und berechtiges ihn, im jedem einzeh« 


wen, ihm fonft auch noch fo fremden Menſchen, beit 
Wruderzu-fehen; und weckt das Gefühl der Vernanb⸗ 
fchaft ; merkt das Gefühl von Bruder» Liebe ; weckt 
Achtung für Denfchen ‚Natur, und jedes Individunm 
unfers Geſchlechts; das Sott fo Habe angeht. Was 


alles d:m Gerechten eine eigne Stimmung beym Um⸗ 


gange mis Menfehen gibt, zu welcher der Sünder ih 
vie viren ſchwingen kaͤnnen. 





Rıbır ber tigenbtaft Menfch-in ſich nioR,; alſv 


"que zweyten Quelle feiner Gluͤckſeligkeit zuruͤck; ſo kank 
er die Wahrheit ſeines Bags deep MR da er 


ver finden. 

Ermmab, wenn er PN ber Renuteiffe ten, Die 
er Ach durch (eins Ausbildung zur Tugend rwotben, 
die immer an fich ſchon weit und vief' umfaffend, Hoch 


reichhaltiger und ſicherer wird wenn er fich religisſe 


LTugend erworben; fo muß fine Freude ſich dann noch 
vielmehr erhöhen, wenn er denkt, daß ihm dieſe Kennt 
niß durch eine eigene von Gott, der. die Quelle aller 
Weisheit, der bie ewige Wahrheit ſelbſt iſt, getroffen 
Anftalt, misgesheile worben. ' 

Daß die dem mienfchlichen @eifte fo naturüche * 


ing Unendliche hinein immer vordfingende Wißbegierde, 
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in Goit endlich ihr Ziel gefunden, wo fie jetzt fon 
zum Theil koͤnne befriediget, dort aber geſaͤttiget 
. werben folle, . 

Daß bep ihm diefe Kenntniß nicht eine bloße hiſt o⸗ 
riſche Kenntniß geblieben, ſondern gr fie wirklich auf 
Ad, auf feine ganze Denk» und Lebens⸗ Weife auge⸗ 
wandrt, dadurch ber goͤttlichen Weisheit, oder bes 
sÄinlichen. Griſtes geichfam theilbaftig gersorden, und 
zur Sottes⸗ Achnlichfeit andy von Geiten des Verſtau⸗ 
xðv, ſich empor geſchwungen. — 





Daß andre Mal; wenn er ach, was er zuvor 
als Weisheit, als dieſe Eigenfchaft. feines Geiſtes 
dachte, nun weiter verfolgt, oder. vielmehr auf eing 
aoch deutlichere und. intersffantere Art. entwickelt — 
denn im Grunde iſt weiſe ſeyn, und gut ſeyn, eins 
and daſſelbe, und wird nur unter verſchiebenen Anfich- 
ten genommen, auch verſchieden genennt — wein er 
fich freut, daß er gerecht und gut: ſey, daß er feinem 
Menfchen Berufe getrenlich nachkomme, was er wohl 
auch ohne religioͤſe Tugend ſeyn, wie er fich vieleicht 
ohne befondere Ruͤckſicht auf Gott, denken. und freuen 
kann; — fo muß feine Frende gewiß größer und zu- 
verläßiger werden, wenn er ſich in Bott das boͤchſte 
Ideal des moralifchen Guten, realifirt und fich, in ber 
Annäherung an daſſelbe begriffen .deuft; wenn er ſich 
Bort als Zeugen feines Handelns denkt; wenn er denkt, 
daß er unter dem Augen und im Angefichte des allſe⸗ 
benden, Herzen und Nieren pruͤfendes Richters aller 
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Menfihen, den Kantpf für Pflicht und Tugend np; 


- ‚wenn er .In.biefem allfehenden gerechten Zeugen. und 


Richter feines Lebens, auch zugleich den ficht, der nach 
der Bibel, Belohner, und ſelbſt der Lohn aller derer 
ik, die ſich ihm und der Tupend ganz ergeben, 





Den dritten Beweis endlich von jener Wahrheit, 
daß Hinficht auf Gote bie Gluͤck ſeligkeit und die Freu: 
den: des tugeudhaften Menſchen, auf eine beſondere 
‚Art modificire und erhoͤhe, die der Menfch, in ſich und 
an fich ſelbſt findet, haben wir oben ſchon, bey ber 
‚Analyfe des Bewußtſeyns feines woralifchen Werths, 
‚berührt. Das Bewußtſeyn feines moraliſchen Wertha, 
oder feiner Tugend, loͤft ſich naͤhmlich bey dem tus 
gendhaften Chriſten endlich auch in den Gedanken auf, 
daß: er Sort zum Freund und zum Vater habe, dem 
er ſich mit der unbefchräntteften Zuverficht, und mit 
dom Gefühle feiner Kindſchafts⸗ Rechte, nähern duͤrfe. 





— 


"Die zweyte Weiſe, wie Ruͤckſicht auf Gott bie 
Gluͤdſeligkeit des tugendhaften Menſchen erhoͤht, be⸗ 
Keht darin, daß unſer Glaube au. Fortdauer nach dem 
Tode, und bie Hoffnung einer dort zu erböhenden, und 
auf die ganze Ewigfeit hinaus unerſtoͤrbaren Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, unzertrennlich mit dem Glauben an Gott, 
ven Vergelter des Guten, verbunden ift, 
Diefe Hoffnung auf ewige Fortdauer auch noch 
. nach dem Tode, Bat einen eben jo ensfehiedenen Einfluß - 
auf Tugend und Gluͤckſeligkeit des Menſchen, als der 


476 Er 
Bbefriebigt, und cheils wirklich ſchon gluͤcklich macht, 
theils Ausſichten auf eine noch höhere Gluͤckſeligkeit ihhm 
eroͤffnet, hab’ ich andy ſchon das dort auticipirt, was 
ach bier etma daruͤber zu fagen haͤtte. Vergleichen 
ließe ſich nun auch gar leicht der Chriſt mit jedem an- 
dern, Menſchen, deſſen Tugend mis ‚der fingen auf 
gleicher Probe ſteht, diefelbe Stäge ohne die volle Me: 
figion, den Glauben ah Bor und Unfterblichfeit zu 
haben. | 
| Zu dem gehoͤrt bie wichtige Lehre von ber Unſterb⸗ 
lichkeit ber Seele, mie die von ber. Exiſten; Gottes, 
alſo die Lehre von der Religion, meinem Plane nach, 
in bie bihlifche Theologie, wo ich dann ohnehin, um 
ihre Nothwendigkeit zu zeigen, mich hauptſaͤchlich dar- 
auf werde berufen, und folglich umftändlich auseinan⸗ 
der fegen muͤſſen, daß meder Ächte . Tugend, noch 
vollkommene Gluͤckſeligkeit moͤglich ſey, ohne zugleich 
‚an Gott und Unſterblichkeit ju glauben, IA ogar 
der Glaube an die eine, zum Glauben auf bie aupre 
Wahrheit fuͤhre, und keine von bepben ohne die „audre 
vollſtaͤndig ſey. 

Ich duͤrfte alſo mich mr ohne Weiteres nur noch 
auf die bibliſche Theplogie verweiſen, wenn 
ſie ſchon wirklich in den Haͤnden des Publikums ſich 
befaͤnde, und doch auch dann noch nicht eine Luͤcke hier 
entfieben wuͤrde, die nur mit siniger Unbequemlich keit 
für manche keſer von borsher koͤnnte qusgefuͤllt werden. 

Ich wiß daher, da doch auch Wahrheiten dieſes 
Juhalts nicht oft genpg wiederholt werben Finnen, 





m 477 NV a 


wenigſtens dieſen ganzen Abſchnitt mit den vv. —2* 
den Bemerkungen ſchließen. 





Erſtens, denkt man zum Gedanken an unſre Fort⸗ 
Bayer inch dem Tode auch noch Gott hinzu, und ent⸗ 
wichelt ich Die: Idet von Gott dahin, daß man in ihm, 
allein denjenigen fich benft, der als der allwiſſende 
aufchende, allmaͤchtige, allweiſe und allguͤtige Richter 
der Menfchen alles ausjugleichen, unſer Lehen auf Er⸗ 
dent, Und jenes in dee Emigkeit, Tugend un Aufopfe⸗ 
rung, Handeln und keiten, den natuͤrlichen Drang 
nach Gluͤckſeligkeit, und der chen fo natuͤrlichen Tugend⸗ 
Pflicht, in Harmonie zu bringen, im Stande ſey, der 
allein nach Verdienſt in der zichtigſten, genaueſten, ge⸗ 
rechteſten und wtiſeſien Ausgleichung belohnen, wie 
ſtrafen koͤnne, dann iſt erſt unſer Glaube an Unſterb⸗ 
‚lichfeit vollſaͤndig und gegruͤndet, unſre Tugend das, 
durch geſichert ‚.der Geiſt zur Tugend ermuntert, und, 
durch die zuverlaͤßige Ansficht auf einen reichlichen Er⸗ 
ſatz fuͤr alles, was er deßwegen entbehren oder leiden 
muß, ſchon zum voraus ſchadlos gehalten, und ge⸗ 
ſtaͤrkt gegen alle Leiden des irdiſchen debens. 





Erwartet man jenſeits des Grabes nebſt den na⸗ 
türlichen Folgen der Tugend, auch noch pofitive Bes 
löhnungen derfelben, fo twird ber Glaube am Sort 
fogar nothwendig mie in den Glauben an Unſterdlichteit 


* 
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anfgenpmmen werden muͤſſin — und man Get Urſa⸗ 
che, auch pofitive Belohnungen der-Zugend, und po- 
fitive Strafen der Sünde dort zu erwarten, worüber 
aber Hier noch nicht ber Ort ift, fich weiter einzu» 
laſſen. 

Unterdeſſen ſelbſt auch alsdann, wenn man ſtatt 
aller poſitiven Belohnungen uns Strafen, nar jene 
annehmen und’ den ˖ Menſchen in die-Ewigfeit begleiten 
laſſen wollte, muͤßte mau fich einem folchen Richter bem- 
fen und wünfchen, fobald men uue: tiefer über Unſterb⸗ 
lichkeit tachdenken, und die Gruͤnde verfolges will, . Die 
und felbR>die ‚praktifche Vernunft :darüber au gan 
Dee 16 

Es fol naͤhmlich dort alles genau ausgeglichen, 
alles in Harmonie gefeße werden, niche nur im Men⸗ 
ſchen und mit dem Menfchen ſelbſt, fondern auch zwi⸗ 
(chen ihm und ber Welt, auf bie er durch feine Hand- 
ungen und deren Folgen getsieft hat, und alfo zu wir⸗ 
fen fortfahren müßte, nenn die Solgen feiner Hanb⸗ 
Iungen auch noch in ber Ewigkeit fortbauern ſollten. 


Die praftifche Vernunft poſtulirt alfo eben daher, 
und aus benfelben Gruͤnden, Unfterblichkeit der Seele 
und einen Gott, der allein im Stande fey, dieſe genaut 


Unsgleigung zu machen: 


Zweytens: Erſt die dem Menfchen »- Gefchlehst 
durch Chriſtas zugefonmmene. Offenbarung erfuͤllt des 
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Meefchen Hoffnung und. Ahnung ber. Unſterblichkeit, 
men mag die praftifche Vernunft bier noch fo laut und, 
nachdruͤcklich poRuliren laſſen, und entwickelt die Ibee 


davon zu einer vollſtaͤndigen Darſtellung und Beleh⸗ 
rung daruͤber. Jents thut fie aufs vollkommenſte, 


und dieſes aufs deutlichſte, fo, daß. fie dadurch der. 
menſchliſchen Tugend den fefteften Grund auferlegt, ihr 
und unfrer Hoffnung die rechte Richtung zum Ziel gibt, 
und zugleich ale unfre Erwartungen befriediget. 

Hier find die Haupt» Momente darüber aus den 
Urkunden diefer Offenbarung! 

Des Menſchen Leben auf Erben if nur Wander. 
fchaft zur Ewigkeit. Dort iR des Menfchen eigentliche 
Heimath, hier ift er nur Pilger. 


Dort erfi kann der Menfch vollkommen gluͤcklich, | 


wie rein tugendhaft werden. Vergolten wird ihm dort, 
wie er hier gelebt. 

Gottes Sohn hat ihm Vergebung der Sünde, 
Gottes Gnade und Freundſchaft erworben, hat ihm 
Unfterblichkeit zugefichert, hat ihn Tugend, die Glück 
feligkeit jenes Lebens, und die Mittel kennen gelehrt, 
zur Nachlaffung der Sünden, zur Tugend, zur gläd 
Sichen Ewigkeit gu gelangen. 

Derfelbe wird ihn auch richten. 

Er wird fo gerecht als milde und Barmherzig rich» 
ten, denn er iſt beffentwegen Menfch geworben, uni 
Mitleiden mit den Menfchen fühlen zu. finden. Er ift 
ber Menfchen Erlsfer und Fuͤrbitter, Bruder, Buͤrge 
und Stellvertreter bey Gott gemgrden, 
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Er iſt durch den Weg der Selbſtverlaͤugnung und 
des Leidens in feine Herrlichkeit eingenangen, nıı ung 
dag Beyſpiel ſeiner Lehre: er iſt geſtorben und ſichtbar 
wieder vom Tode zum Leben auferſtanden, um uns das 
Unterpfand unſrer Hoffnung auf Unſterblichteit und 
Gluͤckſeligkett iu ſeyn ꝛc. 
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Der „ 
erſten Haupt— Aſtheinung 
dritter Abſchaitt 





Eqlyfaug — Bildung — Kagend. — Glacfelleteit der Stamm⸗ 
Eltern des menſchlichen Geſchlechts in der erſten Perinde 
ihres Erdenlebens. 


Einleitung. 


Togend und Gluͤckſeligkeit des erſten Menſchen⸗Paa⸗ 
res in der erſten Periode ihres irdiſthen Daſeyns, kurz 
der Stand ihrer urſpruͤnglichen Unſchuld, hat ſo viel 
Eigenes, eine richtige oder unrichtige Vorſtellung davon 


hat ſo viel Einfluß auf eine richtige oder unrichtige Er⸗ 


klaͤrung eines der wichtigſten Artikel in der bibliſchen 
Anthropologie, daß ich's für noͤthig hielt, von diefem 


Zuftande des erſten Menfchen - Paare noch befonders in 


der erfien Haupt » Abtheilung berfelben zu handeln, 
und alles was dazu gehoͤrt, fo richtig und fo genqu gu 


beflimmen, als es bey einem von uns fo fernen Segen» 


ſtande möglich) iſt. 

Da ferner Schöpfung und Bildung des erſten 

Menſchen⸗Paars mit. eben dieſem feinen moraliſchen 
2 


[2 1 x 


Ya 


v 


na — 


) 


Zuftande, tie mie der Geſchichte feined Falls genar 
zuſammenhaͤngt, und überhaupt auch die ganze bibl: 
fhe Darſtellung davon eine durchaus praftifche Ten 
benz; hät, fo mußte auch diefe mit hier aufgenomme 
werben. | 

Die Verfchiedenheit ber vielen und fich fo wiber⸗ 
fprechenden Meinungen darüber, wie Man fie Faum 
mehr über irgend einen andern Gegenfland antrifit, 
macht eine genaue Unterfuchung dieſes ganzen Zuſtan⸗ 
des der urfprünglichen paradieſiſchen Unſchuld, wie 
tan ihn zu nennen pflege, och nothivendiger und in- 
tereffanter. 

Merkisichig iſt's, daß nur aus bem einigen Mo⸗ 
ſes entnommen werden katin, was darüber zu fagen if, 
und dennoch fü verfchiedene und fich fo widerfprechente 
Reſultade aus diefem einzigen biblifchen Drafel gezogen 
werden! Wegreiflich iſt's unterbeffen, da jeder von ge 
wiffen eignen hermenentifchen, dogmatifchen und philo- 
ſophiſchen Srandfägen bey der Dentung deſſelben aus⸗ 
ging, die der andre nicht annahm. Selbſt auch einen 
Unterfhieb de Zeit» Geiſtes merke man bey Diefen 

| Meinungen. _ | | 


Der befcheidene Dogmatifer hat Hier manche Klip⸗ 
pe zu vermeiden. Er darf unbebingt weder dem in dee 
Theologie ſowohl, als-in der Phnoſophie berrföhender 
zeit „ Geifte, weder dem Vorurtheile des Alterthums, 
ſondern nur ber geraden Linie des Wahren oder Wahr⸗ 
ſcheinlichen folgen, welche ihm die Natur der Sache, 
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der ganze Context der Bibel, oder der Zuſammenhang 
der geſammten bibliſchen Anthropologie ſcharf vor⸗ 
zeichnen. 

Aufmerkſamkeit auf das Geſetz der Sparfamteie M 
ift ihm bey einem fo reichhaltigen ald dunfeln und j 
fchweren Gegenfland noch beſonders zu empfehlen. 
Die Eregefe der Bibel und die Dogmen » Gefchichte - 


theilen fich mit ber Dogmatik in die Unterfuchung und 


Bearbeitung dieſes Gegenſtandes. Wie viel er davon 
fuͤr die Dogmatik nehmen duͤrfe, wird dem geuͤbten | 


Dogmatifer fin eignes Gefühl Ichren. 





Schöpfung des erſten Menfhen «Paare. 





Mit einem voͤllig ausgebildeten Körper, wie in 
der Blüte des männlichen Alters, alfo mit vollkomm⸗ 
nen Sinnen -Drganen und zeifen Seelen» Kräften trat 
der erſte Menſch aus den Haͤnden des Schöpfers in bie 
Welt und ing Leben ein. | 

So ſchließe ic) aus ber mofaifchen Kosmogonie. 


| Nach dieſer ſtand die Welt bereits ganz vollendet, und 


die Erde ſchon volllommen zur Wohnung des Menſchen 
eingerichtet da, der ſie beherrſchen ſollte, ehe Gott 
Hand an das Meiſterſtuͤck ſeiner ſichtbaren Schoͤpfung 
legte. 

Ueberhaupt bemerkt man in dieſer ganzen Kosmo⸗ 


gonie eine weiſe Gradation in der Schoͤpfung. Kein 
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Theil berfelben wirb früher hervorgebracht, als derje⸗ 
nige vollendet war, den er bewohnen ſollte, und zu 
ſeiner Erhaltung noͤthig hatte, und nach der Vollen. 
dung eines jeden Tages-Werkes oder jedes groößern 
Theils der Schoͤpfung läßt ber Kogmograpbe dem 
Schöpfer fein Werk wie ein vollendetes Ganzes über 
ſchauen und feinen Bepfall darüber äußern. Erfah, 
daß es gut war, _ 


Der Menfh muß alfo eben fo vollendet in Bir 
Welt eingetreten ſeyn, daß er feiner Beſtimmung gleich 
nahfommen, und zugleich das nun burch diefen ihren 
legten and vornehmften Theile vollendete ganze Weltſy⸗ 
ftem feinen Lauf, nad) der entworfenen Einrichtung, 
mit dem erflen Momente feiner Exiſtenz, beginnen 
fonnte. | 

Dazu kommt noch, daß der Schöpfer Bier mit 
den erfien Menfchen, gleich wie mit erwachfenen, ver: 
ftändigen und mit allem, was gu ihrer Beflimmung 
noͤthig IR, ausgeruͤſteten Weſen fpricht, 


1 B. Mof. I, 27-30. Mann und Weib 
ſchuf er fie, und fagte ihnen: Wachfet und vermeh— 
vet euch, und verbreitet euch über die Erde, macht 
fie euch unterwürfig, und herrſcht über die Fifche des 
Meers, über die Vögel der Suft, und über alles, 
was auf ber Erde lebe und webt. Sehr hier ale 
Kräuter und Bäume der Erde, die ſich felbit aus 
eignem Saamen fortpflanzen. Ich beftimmte fie 
euch, zur Nahrung, und allen Thieren der Erde, 
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ben Vögeln der Luft, und allem mas fonft nöch auf 
der Erbe lebe, zur Nahrung, | 

Nah diefem Segen und biefer feyerlichen Ein. 
fuͤhrung des Menſchen in die nun vollkommen eingerich⸗ 
tete Welt, fand Gott alles gut, und ruhte am ſieben⸗ 
ten Tage von feinen Werfen aus, oder feyerte vielmehr 
die Vollendung deſſelben. z 9. Mof. I. 31. IL 
Ia3., 





Geiſtesbildung des erſten Menfchen- 
Paars. 


Nur noch erſt reif zur Bildung durch Unterricht, 
waren die Geiſteskraͤfte des erſten Menſchen⸗ Paars, 
als es feine irdiſche Laufbahn antrat. Und dieſe Bil- 
dung durch Unterricht uͤbernahm der Schoͤpfer ſelbſt. 

Wir haben hier zwey Punkte zu uͤberdenken. Er⸗ 
ſtens: daß ber Schöpfer ſelbſt es übernommen, die 
moraliſche Anlage, die er bey der Schoͤpfung in des 
Menfchen Seele gemacht, gleich vom erfien Momente 
feiner Exiſtenz au, anzubauen, und ben dahin geleg⸗ 
sen Saamen ber Tugend ſelbſt bis zur Reife zu pflegen, 
fo dag er gleichfam von deffen Hand geleitet, Gott fei- 
nen Schöpfer und Herrn, fo mie die ihm fchuldigen 
Pflichten, Ehrerbietung, Liebe, Gehorfam, Zutrauen - 
habe fühlen kennen und befolgen gelernt, | 
Zweytens, daß ein folcher unmittelbarer Untere 
richt, sine folche Führung Gottes, dem erften Men⸗ 


, 
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ſchen⸗ Paare zur moraliſchen Bildung überhaupt noth⸗ 
wendig geweſen ſey, um ſeyn zu koͤnnen, was es nach 
dem Willen und dem Plane des Schoͤpfers ſeyn ſollte. 


‚Der erſte Punkt hat keine Schwierigkeit, fo lange 
wir ung an ben Buchſtaben ber Bibel halten, und. nicht 
ängftlich oder gu neugierig auch bie Art zu ergründen 
verfuchen, wie Bott diefes Sefchäft eines unmittelbaren 
. Unterrichts Habe unternehmen, wie ber unfichtbare 
Geiſt Habe im vertrauten Umgange mit Menfchen wan⸗ 
dein koͤnnen, die der Sinnenwelt gehoͤrend, nur durch 
finnliche Eindrücke beichee werden müßten, wenn fie 
anders, zugleich begabt mit Verfiand und Nernunft , 
noch ſollten eined fremden Unterrichts von außen | Bes 
durft haben. 

Ich bin nun freylich nicht im Stande, die Art 
und Weife diefed Umgangs und dieſes Unterrichts gu 
beſtimmen. Es würde auch des Dogmatikers eigentli- 
ches Gefchaͤft nicht ſeyn. Genug, wenn ſich nur die 
Moͤglichkeit von beyden auf eine oder die andre Art 
denken, die Unmoͤglichkeit nicht beweiſen laͤßt. Wenig⸗ 
ſtens laͤßt fich letztere einem Chriſten nicht beineifen, der 
An Jeſus den Logos im Fleiſche erkennt, und ſich an 
die ganze, vielleicht noch wunderbarere Chriſtologie des 
N. Teſtaments haͤlt, wenn man dabey nur dag Wun— 
derbare nicht uͤber Noth erhoͤht und vervielfaͤltiget. 

Der Dogmatiker, ber in der bibliſchen An—⸗ 
thropologie die Auguftinifche, ſelbſt der Erfah— 
rung entſprechende Lehre vou der Gnade, wie die Scho⸗ 
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Iaftifer bie Sache techniſch audbräden, ober hie Lehre - 
von einer unmittelbaren Einwirkung des Geiſtes Gottes 
auf die Seelenkraͤfte, in der -biblifchen Thenlo» 
gie aber die damit verwandte Lehre von ber Leitung 
der Propheten und Apoſtel durch denfelben Geiſt Goetes 
in ihrem Berpfs » Gelchäfte, verſtaͤndlicher machen. will, 
muß fich ohnehin das unfichtbare Reich der Geiſter dem 


Menfchen näher, und. auch in dieſem, wie in ber Kr» 


per. Welt, sin Continuum big zum Seite des Men⸗ 
ſchen berab, denten. 


Die Bibel ſpricht zu umſtaͤndlich und zu beſtimnit 
von einem ſolchen unterrichtenden und leitenden Um⸗ 
gange des Schoͤpfers mit dem erſten Menfchen - Paaye, 
als dag man fie füglich und ohne Zwang anders deu⸗ 
sen, und hier nur eine Sprache annehmen dürfte „vlt, 


man fie fonft bloß vom mpthologifchen Zeitalter des 


Menſchen⸗ Geſchlechts zu gebrauchen oder A, denten 
püest. 


Zudem erzählt fie ung ja auch noch lange nach 


dieſem mythologiſchen Zeitalter des Menſchen⸗Ge⸗ 
ſchlechts, mie man es anfehen und nennen zu duͤrfen 


glaubt, viel von Gottes Erfcheinungen und einem naͤ⸗ 


bern Umgange der Gottheit mit gewiſſen Menfchen, 


und daß fie fogar die ganze jüdifche Nation beynahe | 


wie unmittelbar regiert und geleitet habe. Was Chri⸗ 
ſtus feiner viel mehr umfaffenden und triter verbreite- 
ten Kirsche ſey, weiß ohnehin jeber Chriſt, wobey ich 
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nich auf daB beziehe, was ich im erſten The von n 
der Kirche über die Euchariftie gefagt Habe. 

Ein Unterfehied muß freylich zwiſchen jenem Km» 
gange Sottes mit dem erfien Menfchen - Paare im gol- 
denen Welt» Alter und zwifchen dem in fpäteren Zeiten, 
bey gang veränderten Umfländen, angenommen wer- 
den, wie fiy’& leicht. von felbft verficht, beſonders 
wenn man bie Gründe noch überdenft, die auf eine 
Nothwendigkeit einer folchen unmittelbaren Bildung 
des erflen Menfihen - Paar durch Gottes Umgang 
fliegen laſſen. Was Gott Aehnliches fpäterhin chat, 
ſcheint mehr eine willluͤhrlich gewählte Anſtalt zu ſeyn. 





Der Zuſatz, daß biefer göttliche Unterricht gleich 
im erfin Momente der Schöpfung des erfien Menſchen⸗ 
Daars feinen Anfang genommen, fchließe ich aus Fol⸗ 
gendem ; | 

Es fcheint mir, daß Gott die moralifche Bildung 

des Menfchen ſelbſt habe Übernehmen muͤſſen, weil fie 
mit zu dem Werke der Schdpfung des Menfchen und 
der Welt gehörte und diefe erſt vollendete. | 

Denn erſt von der Zeit an, da Gott bie Erzie⸗ 
hung und Leitung des Menfchen übernahm, Fonnte 
auch die gange Natur in Thaͤtigkeit gefege. werben, und 
ihre Haushaltung beginnen. Wie ich alfo eben aus _ 
dem Umflande, daß nach ber Schepfung bed Menfchen 
Gott am .fiebenten Tage das Schdpfungg - Merk für 
vollendet und volfommen gut angefchen, und fogleich 
den erſten Schoͤpfungs⸗Sabbath gefepert, den Schluß 
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gemacht: auch der Menſch muͤſſe in feiner Art ſchon 
vollendet gemwefen ſeyn, weil Menſchenleben mit zum. 
ganzen voßftändigen Weltſyſteme gehörte. — Ä 
So muß ich nun jenem. allgenteinen Schluß auch 
dahin ausdehnen und anwenden: daß auch damals - 
deffen: zur Aufnahme eines fremden Unterrichts zeifen 
Seelenfräfte, dieſen fogleich müffen erhalten. haben, - 
weil moralifche® chen, eben fo gut wie bag animalis 
fche, zum Menfchenleben gehört, und gu jenem fremder 
Unterricht und Leitung von außen, anfangs nicht we⸗ 
niger als das vollſtaͤndige Menfchenleben zur Vollkom⸗ 
menheit ber in Ihätigfeit geſetzten allgemeinen Natur, 
und zur Ergänzung des Weltſyſtems nothwendig ges 
weſen. . | 
. Ehon im erften Angenblide, da die Seelenkraͤfte 
des Menfchen rege wurden, mußten den Wänfchen. und. 
Begierden deffelben, bie. feiner Natur und; Befimmung 
roürdigen. Gegeuſtaͤnde gezeigt und jene dahin geleitet. 
werden, wo des Menfchen wahres und leßteg Ziel iſt. 
Auch die erfien Menfchen mußten gleich anfangs ale 
moralifche, als vernünftige Wefen handeln und ſchon 
in ihrer Art tugendhaft feyn können... . 
Oder man müßte fich bie bereits reifen Seelen⸗ 
kraͤfte des in.oplier Bluͤthe des Mannes » Alterd leben⸗ 
den Menſchen noch eine Zeit lang ohne alle Thaͤrigkeit, 
wie im tiefen Schlummer verfunfen,. den Menfchen 
alſo noch ohne mioralifche Beſtimmung hinlebend; den 
ten, was eben fo viel wäre, ala ihm gerade zu alled 
Leben abſprechen; denn das anımalifche Leben iſt im 


\ 
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Grunde vom moralifchen ungertrennlih. Es iſt un- 
möglich, daß er feine Sinne und feinen Verſtand brau⸗ 
che, ohne zugleich moralifch zu Banden. Es ift ihm 
unmoͤglich, von den Dingen, bie ihm in die Sinne 
fallen, fich nicht Vorſtellungen gu machen, über fie zu 
denken und zu urtheilen. Es iſt ihm unmdglich nicht 
nach biefen Gegenftänden gu verlangen, ober fie nicht 
zu fliehen, je nachdem fie für ihn Neige haben, oder 
feine Abneigung erregen. 

-  Benn wir nun einfimeilen annehmen, maß ich. 
fogleich mit Mebrern bemeifen werde, daß die erfien 
Menfchen einer göttlichen Belehrung bedurft haben, 
um ihre. -Seetenkräfte ‚vecht gu ihrem Vortheile, und 
nach der Abficht des Schoͤpfers gebrauchen zu koͤnnen, 
ſo muß auch angenommen werden, daß Gott dieſen 
Unterricht gleich habe anfangen muͤſſen, ſobald die 
Geelenkraͤfte anfingen thaͤtig zu werden, was gleich 
im erſten Momente ihres Daſeyns geſchehen ſeyn wird. 

Der andere Punkt, daß die erſten Menſchen wirk⸗ 
lich eines ſoͤlchen unmittelbaren göttlichen Unterrichts 
noͤthig gehabt, um dadurch ihre moraliſche Bildung 
md die noͤthige Anleitung zur Tugend zu erhalten, 
kurz, um durchaus ſeyn gu koͤnnen, was fie nach dem 
Plan ihres Schöpfers feyn ſollten, läßt fich aus einem. 
Schluß beweiſen, deu ic aus der Analogie ziehe. 

Ich kann mir nähmlich das erfte Denfihen - Paar, 
. wenn fchon alle feine Kräfte reif geweſen, nicht anders 
vorſtellen, als Kindern ähnlich. Noch. ohne alle Er. 
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fahrung, noch ganz neu und fremd in ber Welt, mußte‘ 
es durch die Menge der auf‘ einmal den Sinnen ſtch 
aufdringenden und verfchiebenartigften Gegenftände, "fo 

überrafcht, aͤberhaͤuft und betaͤubt werden, daß es 
ihm ohne fremde Belehrung nicht moͤglich geweſen ſeyn 

kann, bald genug das eine von dem andern zu unter— 
ſcheiden, die Verhaͤltniſſe zu unterſuchen und zu pruͤ. 
fen, in denen es mit jedem etwan ſtehen moͤchte. | 

ueberhaupt feheint die menschliche Vernunft nicht 

von der Art zu ſeyn, daß fie alles fremden Unterricht 

‚ entbehren fönnte, befonders in einer ihrer erften Ange⸗ 
fegenheiten , in Ruͤckſicht der erſten Grundſaͤtze der Mo⸗ 

ralitaͤt und der Religion, wie die Geſchichte uns lehrt, 
in der wir die Menfhen um fo unmiffender in den 

Grundfägen der Moralität und in ber wahren Gottes. 
erfenntwiß finden, de entfernter fie von der Quelle der 
Dffenbarung, von der unmittelbaren Belehrung der 
Gottheit und der urfprünglichen,, in den Santilien der 
Datriarchen aufbemwahrten Tradition beſſelben Unter⸗ 
richts, durch Zeit und Raum geworden, ſo zwar, daß 
es nur wenigen Philoſophen gelungen iſt, fich ihr wie⸗ 
der um etwas zu naͤhern, und dieſen nur durch ange« 
ſtrengtes Nachdenken, und lange erft nachdem die erſte 
reine, von der Gottheit ſelbſt unmittelbar mitgetheilte 
Gotteserfenntniß einmal mo nicht ganz verlohten, doch 
wenigſtens entſtellt war. 


= 





: 
| Die Ynalogie führe mich noch auf: einen andern 
Grund, und läge mih — bie Prämie einmal ange» 
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nommen — vom Kleinern aufs Größere, wie man 
fogt, fchließen. 

Der Analogie nach, weil er ihn auch jetzt noch 
nicht hat, mußte der Menſch im goldenen Weltalter, 
jenen Inſtinct entbehren, der ſonſt jedes Thier ſo ſicher 
in allen Functionen des Lebens leitet, alſo auch zuerſt 
durch den Unterricht feines Schoͤpfers, lernen, was zur 
Erhaltung und zum zweckmaͤßigen Gebrauch ſeines ani⸗ 
maliſchen Lebens gehoͤrte; damit ja nicht etwan ein 
ungluͤcklicher Verſuch, da. ſchon feinem Leben, und 
damit zugleich dem ganzen Menſchen⸗Geſchlechte, das 
aus ibm, dem erſten Stamm⸗Vater entſprießen folte, 
auf einmal ein Ende machte, und das ganze Welt⸗ 
Syſtem verſtuͤmmelte, wozu auch das Menſchen⸗ Ge⸗ 
ſchlecht gehoͤrte. 

Noch viel weniger konnte alſo der Menſch als 
ein moraliſches Weſen bloß der Natur uͤberlaſſen blei⸗ 
ben, die ihn eben ſo wenig damals mit einem ſich ſelbſt 
genuͤgenden moraliſchen und religioͤſen Sinne verſehen 
hatte, als wir jetzt dieſes Privilegium genießen, 





Die Nothwendigkeit eines ſolchen unmittelbaren 
goͤttlichen Unterrichts, fuͤr das erſte Menſchen⸗Paar, 
über bie Angelegenheiten ſowohl ſeines animalifchen als 
moralifchen Lebens, kann endlich auf eine gewiſſe Art 
als felhR in dem ganzen Plane ber Schoͤpfung gegrün- 
bet, angefehen werden; benn da Natur und Religion, 
da der ganze Plan der Schäpfung eine innigfte Verei⸗ 
nigung der Menfshen unter einander und mit dem 
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Schoͤpfer fordert; fo darf man jedes Mittel, welches 
dieſe innige Vereinigung foͤrdert, ſchon als einen Theil 
des Schoͤpfungs⸗ Plans, und der großen Haushaltuns 
Gottes im Welt⸗Syſteme anſehen. 

Wenn num ber Menſch ſelbſt der Schüler ſeines 
Gottes wird; ſo wird er gewiß genau mit ihm verbun⸗ 
den. Er iſt es zu allen Zeiten, nur bey einer nach ver⸗ 
fhiedehen Zeit» Perioden veränderten Lehr⸗Methede, 


und unter einer andern Difciplin gemwefen, und iſt es 


noch immer; was bie Geſchichte der Offenbarung in 
der bibliſchen Theologie, und die Lehre non der 
Gnade, in ber biblifhen Anthropologie, 
darthut. 


Er iſt in gewiſſer Ruͤckſicht auch ein Schuͤler der 


ganzen übrigen Natur, die vereint mit Gottes Offen⸗ 
barung und Gnade, feine gänzliche Geiftes - Bildung 
übernommen hat; oder, wenn man bie Sache anders 
ausdrücen mil, eine von Gott ſelbſt getroffene und 
benugte Anflalt, jur gänzlichen Ausbildung des Den 


ſchen if. 


Nach den vorher angegebenen Gruͤnden, laͤßt 


fich bey dem erſten Menſchen⸗ Paare nicht einmal leicht 
ein anderes Mittel denfen, wodurch es mit feinen Bott 
in die noͤthige Verbindung hätte gebracht werben 
koͤnnen. 


unſre Zeiten ununterbrochen fortgeſetzte, immer vereinte, 
nie getrennte Anſtalt Gottes zur Bildung des Menfchen- 
Geſchlechts ik; fo muß die Offenbarung zugleich" auch 


“ 


Und, wenn Hatur unb Dffenbarung ein bie auf | 
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ich mit Sem Menſchen beſchaͤftiget haben, fo Bald bir 
Natur auf ihm zu mwirfen angefangen, was gleich im 
Domente des Dafeyns des erſten Menfchen - Paare 
. geſchah. 


m. 





Biblifhe Darftellung bes unterrichten 
den Umgangs Gottes mit dem erften 
‚Menfchen-Paare, 


Nach ber Blbel uͤbernahm, alſo Gott ſelbſt den 
Unterricht und die Leitung des erſten Menſchen-Paars. 
Sie ſtellt uns Gott in einem vertrauten Umgange, wie 
den Vater unter ſeinen Kindern, mit dieſem ſeinen 
Lieblings⸗Geſchoͤpfe und Schuͤler — dieſes Geſchaͤft 
verrichtend, und bey ber Leitung durchs Erden-Leben, 
und beym Unterricht über den Gebrauch bed animali⸗ 
ſchen Lebens, auch zugleich für den noͤthigen Unterricht 
in der Religion, und für die moralifche Ausbildung 
des Geiſtes, gleich väterlich forgend, dar. 

Ich übergehe Hier noch die Anftalten, die Gott 
-getroffen, um bie Bildung bes Menſchen zum zweck⸗ 
mäßigen Genuß feines Erden.» Lebens zu fordern, und 
‚ den Unterricht deffelben, durch die Natur. Einrichtung 

:zu erleichtern; und mache nur anf folgende Momente 
aufmerkſam. | 

Die Schöpfung des Weibed, das ber Herr, wie 
die Bibel ſich ausdruͤckt, den Adam ſelbſt inführte — 
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die Aeußerung Adams beym erſten Anblicke des Weibes 
— der Segen, den Gott uͤber beyde ausſprach, worin 
zugleich eine feyerliche Uebergabe des: ganzen Erden⸗ 
kreiſes, aller andern lebenden Bewohner deffelden und - 
feiner ganzen Sruchlbarkit, an fie, mit begriffen war, 
enthalten unverfennbare Spuren einer ummittelbaren 
Leitung. der Gottheit, gleich beym erſten Erwachen 
der erfien Menfchen zum Erden⸗Leben, nicht nur zum 
Gebrauch von diefem, fondern auch zur Religion. 


Denn als ihren Schöpfer und ale den Herrn ber 
ganzen fie umgebenden Natur, mußten fie doc) ben 
anerkennen, der fie ind Daſeyn rief, und ihnen ſelbſt 
alles übergab , was fie ringe um fich fahen. 


Empfindungen der Dankbarkeit und Liebe „maß. 
ten gang natürlich, und von ſich felbft, auf die erſte 
Reflexion über fich und ihr gluͤckliches Loos, gegen die» 
fen guten freygebigen Urheber ihres Daſeyns, folgen, 
und bey jedem neuen Benuffe der Welt, bey jedem 
neuen Forsfchritte in der Kenntniß der Natur, mußte 
ſich die Idee von Gott mehr entwickeln, tiefer und fefter 
einprägen, und die Empfindungen von Dankbarkeit 
erhöhen. Zu 


Pa 





Wenn der Kosmographe 1. B. Moſ. II, 19-20. fügt, 
Gott habe die lebenden Bewohner der Erde zu Adam 
geführt, um zu fehen, wie er fie nennen würde? und, 
daß Adam jeder Gattung einen ihrer Natur entfprechen 
den Nahmen gegeben; fo finde ich auch darin eine Spur, 


‘ 
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daß er ſich Gott ſelbſt den Menſchen bey ſeinen Erfah⸗ 
rungen leitend dachte und vorſtellte. 

In der Uebergabe aller Erden⸗Gewaͤchſe an den 
Menſchen zum Genuß oder Gebrauch, und in der ange⸗ 
haͤugten Warnung, eines gewiſſen Baumes Frucht 
nicht zu genießen, finde ich dieſelbe Spur einer goͤttli⸗ 
chen Leitung beym Genuſſe dieſer Welt wieder; aber 
gugleich auch eine weitere Eutwicklung des Begriffs vom 
Schoͤpfer, ber fih nun ale den Oberheren ber Men⸗ 
fhen zeige; und eine Erweiterung des mechfelfeitigen 
Verhaͤltniſſes des Menſchen zu feinem Schöpfer. Danfs 
barkeit und Liebe, ſollte hier Gehorſam werben, 





Endlich durch bie jener Warnung und Gebote 
bengegebene Sanction, durch die Drohung einer Strafe, 
und die wirklich verhängte Strafe nad) uͤbertretenem 
Gebote, vollendete Gott den Klementar - Unterricht, 

"mit feinen erſten Menfchen - Paare. 

Sie lernten ihn al8 einen nicht zu hintergehenden, 
aber auch nie trügenden Beherrfcher und unbeftechlichen 
Richter der Menfchen Eennen; fie Ternten die unaus. 
bleiblichen Bolgen bes Ungehorſams gegen Goltes Gebote, 
und des Nachgebens der Vernunft, gegen die finnli- 
chen Lüfte, kennen. 

Furcht Gottes trat, wo nicht an die Stelle, doch 
an die Seite der Dankbarkeit, Liebe and des Findlichen 
Zutrauens zu Gott. 





Ich 








nr 


Ich nenne dieſes die Vollendung des Elementar » 
Unterrichte in ber Religion, < ang mehr denn einer 
Ruͤckſicht. 

Denn hier ſehe ich die Grenzen der Nokhivendig« . 
keit eines’ unmittelbaren göttlichen Unterrichts. Ich 
fehe Hier eigentlich nur den Stoff zubereitet, oder dag 
Thema angegeben. Die weitere Entwicklung deffelben, 
ward der Vernunft, dem eignen Nachdenfen des Mei 
ſchen uͤberlaſſen; und mußte, fonnte wenigſtens ihr 
uͤberlaſſen werden; da ſelbſt auch der Damals noch nicht 
fo nothwendige,. vieleicht auch noch nicht einmal recht 
begreifliche Gedanke, an bie Sortdauer nach dem Tode, 
fih, tie mir beucht, durch Nachdenken, aus der Idee 
. von Gott nad) und nach entwicdeln fonnte; wenn an⸗ 

ders Sort nicht. auch damals bey der Ankündigung des 
Todes, als der Strafe der Sünde, einen nähern, fo 
weit er eben möglich und ndthig wäre, hinlänglich ver⸗ 
fländlichen Wink, zum leichtern Erfinden diefer Wahr⸗ 
heit gegeben, und alfo auch davon gleichfam den Stoff 
jubereitet, ober das Thema dem Verſtande angegeben ; 
was ung ber biblifche Kosmographe faft vermuthen 
macht, da er Gott dem gefallenen und durch die trau» 
tige Erfahrung der Folgen ihres Ungehorſams, nie 
dergefchlagenen erfien Menfchen » Paare, das Gefühl 
der Strafe durch die, freplich für ung, in ein dunkles 
Drafel eingehuͤlten Ausfichten in eine ferne Zukunft, 
erleichtern, und noc immer in der Familie derfelben 
handeln, fo gar. ala ben Rächer des ermordeten abel⸗ 

Si. 
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auftreten und beffen Blut um Rache gu ihm ſchreyen 


läge. 
In wie weit dieſes alles fonft noch nur ale Ei 


“ mentar » Unterricht angefehen werben muͤſſe? lehrt die 


bibliſche Theologie in der Äbrigen Gefchichte der 


Offenbarung. 


Einſtweilen darf man auch nur die, bereits hier 
in der bibliſchen Anthropologie entwickelte Idee der Tu 


.. gend, und was von ber Wiederherſtellung des Suͤn⸗ 


ders, duch die Buße und von den Augfichten des 
Chriften in die Emwigfeit, noch in der Solge darin vor» 
kommen wird, dagegen aber auch daS fpdtere Mamnıs- 
Alter des Menfchen » Gefchlechts, gegen jenes frühe 
Kindheits⸗Alter deffelben halten, und alles gegen ein: 
ander vergleichen, - 
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Leichtes aber doch nur ſtufenweiſes Fort— 


ſchreiten der Geiftes. Bildung des er- 
fien Menſchen-Paars. | 


Daß der Unterricht und die Geiftes » Bildung des 
erfien Menſchen⸗Paars im Stande feiner Unſchuld 
leicht fortſchreiten mußte, läßt fih aus feiner gan⸗ 
zu Lage fchließen. 

Van Außen wurden noch feine Hinberniffe gelegt; 
Beyſpiele Fonnten noch nicht verführen; Verhaͤltniſſe 
moch-niche -ivre leiten. Im Gegentheile alled, was 


I. 
\ 
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fie umgab, ſprach Ihrem Herzen Religldn und Freave 
zu. Die ganze Allheit war für fie die zweckmaͤßigſte 
Lehr» und Bildungs - Unfalt; und Gottes gütige Weis, 
heit, war ſelbſt ipre kehrerinn. 


N 
Bi 3 


Im Innern fand ſich —— bad 
Teichte Sortfchreitm anfgehatten Hätte. - Die Sinnlich⸗ 
feit war noch nicht, empoͤrt; ihre angeborne Unſchuld, 
ihr reiner Kindes, Einn, folgies dern, der Stimme, der 


Vernunft, und ber leitenden Böchhiit.” eu 


. 
— — ⸗ 
’ * — 


Daß bie Geiſtes Sildung bes ern DRenfäen 
Paar, fo leicht es übrigens geweſen, doch ng 
ſtufen waiſe habe fortſchreiten koͤnnen, erinnere ich 
deßwegen, weil es ſonſt eine ſo gangbare Meinung ı unter 
den Theologen . gewefen, bie, erſten Menſchen ‚haben 
ſchon im Stande der Unſchuld einen hohen Grad von 
Heiligkeit beſeſſen; und zwar haben fie dieſe gleichſam 
als ein angebornes Privilegium, fo wie tiefe und viel 
umfaſſende Einſichten, ‚gleich mit ſich par Welt ges | 
bracht, und biefe Vorflelung vom Stande der para⸗ 
diefifchen Unſchuld, ob ‚fie fchon gegen. alle Analogie 
iſt, und die. ganze übrige Geſchichte der erſten Menfchen. 
zu einem Möchfel oder Widerſpruch macht, doch nihe 
fo leicht und ungeahndet verworfen werben dücftez..meik 
man gern Die. Menfchen recht erhöhen, nnd dans um 
fo. tiefer fallen laſſen wollte, um ja, die Wirkungen bee 
göttlichen Unabe-uhb: groß: ju machen, wodurch das. 

2i a v 
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gefallene Rang Orth n wieber hergeſtellt werde 
muͤßte. 





Die Gründe aber, warum ich nur eine ſtufenweiſe 
fortfehreitenbe Geiſtes Bildung - des erſten Men ſchen⸗ 
Peers aruehmer su-bürfen glaube, ‚ind folgende: 


Erſtlich ‚muß ich's ſchon zum Voraus noch ber 
Analogie vermiuthen und behaupten, fo lange man nicht 
volgältige Beweiſe hat, daß das erfte Menfchen- Paar 
vor feiner Nachkommenſchaft, hier etwas voraus ge⸗ 
habt. Naͤhmlich ſeine ganze Nachkommenſchaft, das 
ganze’ Menfchen » Gefchlecht, wie wir es jetzt kennen, 
verdollkommnet ſich nur nach und nach, nur flufen- 
weiſe; ermeitert' nur nach und nach ‚feine Kenntniffe, 
und bilder nur eben fd den moraliſchen Charafter aus. 
Warum ſollten wir. darin’ dem’ erfien Menfihen- Paare, 
warum die Stamm‘ Aeltern der Nachkommenſchaft, 
unaͤhnlich ſeyn ? 


Dann iſt die Tugend, iſt dag Vervollkommnungs⸗ 
Geſchaͤft des Menfchen don Natur ans, keine Sache 
von einem Augenblicke, fondern fordert Zeit, und gebt 
nur von Etufe zu Stufe, und zwar fo’ in Emigfeit 
fort ; weil Menfchen- Tugend, Meufchen - Vervoll: 
tommuung, Anudherung an Gottes⸗Mehnlichkeit if, 
bie, wie Gottes Vollkommenheit, etwas Abſolutes 
und Vollendetes, etwas Unendliches, aber gerade des⸗ 
wegen auch von endlichen Weſen mie gguz erreicht 





wen ol Dam. 


werden fain ; s wohl aber immer weitere aAnczarusn 
sulät. 





in: 


Die weitern, oben ſchon beruͤhrten Beweife ib 

biefe Praͤmiſſe, ſi ſind: 
uUnſre moraliſche Bildung’ hängt von ber Tultut 
unſrer Seelenkraͤfte ab. Dieſe entſteht aber nur nach 
und nach. Die Gegenſtaͤnde, womit dieſe ſich su bes 
fchäftigen haben, werden ung nur uͤach und had. 17 | 
kannt. Die ganze Welt kann nicht alle ihre wnzähl 
baren Theile auf Einer Woge de unermeßlichen Zeite 
ſtroms, vor unfre Sinnen hinwälgen. Wir Ternen bie 
Welt sheil-weife,, einen Theil nach dem andern kennen. 


Unfre Tugend befteht in der Stimmung und. Ge⸗ 
finnung der Seele, ſich gegen jeden Theil des Uniner- 
ſums fo zu betragen, wie ed das Verhaͤltniß ‚fordert... 
in das ung bie Natur mit jedem berfelben gefgt-hat. 
So wie wir nur nach und nach bie Theile. des Univer⸗ 
ſums fennen lernen; fo lernen wir auch erſt nach und 
nach unfee Verhältniffe zu ihnen, und unfre, daraus 
entfpringenden Pflichten gegen fie kennen. | 

Und, wenn wir auch alle Haupttbeile des Univer⸗ 
fums, wenn wir alle diefe Verhaͤltniſſe und alle daraus“ 
enkeſpringenden Pflichten kennen und beobachten ; To find 
‚wir immer noch wicht im fehen und: firhern Dee ber 
Zugend. 

Erſt langes ueben net die Tugend. die ganze 
GSeele muß eine feſte Richtung und «ine eigne Stimmuug 
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| befounken, vund bey jedem Vorfalle richtige Sreunb 
fäte und Marimen anzuwenden tifen. Das alles 
feßt Erfahrung und Uebung voraus. 


Zweytens weift ſelbſt die @efchichte auf eine ſo Iche 
Etufen » weife Bildung bes erfien Menfhen- Paars Hin. 
Die noͤthigen Kenntniffe ber Dinge um fich herurz, 
erhielten fie felbft nach jener oben fihon angefüßrgen 
Stelle, ‚welche Gott dem Adam die Thiere der Erde, 
und bie Vögel der Luft vorfüßren laͤßt, um von biefeuzz 
ihren unmittelbaren Herrn, dem Steljvertreter ber Gott⸗ 
heit in der niedern Schöpfung die ihrer Natur anpaf- 
fenden Nahmen gu erhalten, nur nach und nah. Deun 
nur wie Adam mit der Natur der Thiere bekannt ward, 
Hab er ihnen Nahmen. Die Stelle fagt im Grunde 
nicht mehr, als daß er diefe Bekanntſchaft im goldener 
Weltalter, Leicht und unbefchadet, ald gewarnt und 
geleitet durch die Gottheit, habe machen koͤnnen. 
Es ift auch fehr wahrfcheinfich, ſelbſt der Erzaͤtz⸗ 
ung der mofaifcyen Kosmogonie nach, daß Adam feine 
Gattinn erft nach einem gewiffen Zwifchenraum von 
feiner Schöpfung au, gefunden. Aufmerkſam auf die 
Lebensweiſe ber Thiere um fich, mag er. uuch ſich eine 
Gefaͤhrtinn durchs Leben, die feiner Art wäre, gewuͤnſcht, 
‚and endlich vorbereitet darch einen bedeutenden Traum; 
beym Erreachen, gefunden haben. | 
‚Nicht einmal dag wichtige Vermögen su fprechen, 
kann dem erfien Stamm: Paare in Vollkommenheit an⸗ 
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geboren geweſen ſeyn. Man braucht auch nicht zu 


ſagen, wozu uns ohnehin nichts berechtiget, daf die - 
Spyrache ihm von Gott durch ein Wunderwert ſey 


eingefloͤßt worden. Sie entſtand natuͤrlich als allmaͤh⸗ 


liche Ausbildung dieſer Faͤhigkeit, und war eine Folge 


vernuͤnftiger Geſelligkeit. 





Auch bey den erſten Menſchen ging, wie bep 


ung, die Tugend gleichen Schritt wit ihrer übrigen 
Euftur, und mit dem Wachsthum ihrer Verhaͤltniſſe, 
die fie immer an mehrere, und mehrere Theile des Uni 
verſums banden. Ihre Pflichten wurden dadurch ver- 
mehrt und fehwerer. 


Schon als Gatten, dann als Xeltern und Fa⸗ 
-milien - Hänpter traten fie in neue VBerhältniffe und 
Pflichten; die fie noch als ifoliste Wefen, ober bey 
noch) eingeſchraͤnktern Verhältniffen, nicht fannten; mo 
es daher ihnen auch noch leichter war ,. tugenbhaft zu 
ſeyn. Die Tugend mußte alſo auch bey ihnen Stufen. 
weiſe wachſen. 





Ich finde noch zwey andre Momente in der mo⸗ 
ſaiſchen Kosmogonie, die zwar nicht ausdruͤcklich ein 
‚felhes Stufen « weifes Sortfchreiten des erſten Men⸗ 
ſchen⸗Paares in der Tugend angeben, aber doch fehr 
- richtig fehließen laffen, daß ibre Tugend im paradieſi⸗ 
ſchen Zuftande noch lange nicht die vollendete und feſte 


— 
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Tugenb geweſen ſeyn koͤnne, wie fie von fo mancher 


angegeben wird, oder wie ſie erſt noch in der Selge bat 
werden füllen. 


Das erfte iſt ſelbſt biefer parabiefifche Zuſtand 
des erſten Menſchen⸗Paars. 


Ihre Lage hatte was Eigenes; und man chat 
unrecht, fo gerade gu ohne Einſchraͤnkung des glüd. 
liche, wie das unglüdliche Loos berfeiben, mit ber 
Nachlommenfchaft fo zu theilen, daß man auf ben 
Ball, daß fie in ihrer Unfchuld würben beharrt ſeyn, 
auch biefe ind Paradies mit dem Privilegium der Un» 
fündlichfeie und Unfterblichkeit, verfeßte; wie man der 
Erbfünde wegen, der Erfahrung zumider, auch jedem 
Manne, das Brod im Schweiße bed Augefichts ver- 
dienen, jedem Weibe, das ihre Kinder in Schmerzen 
gebären, der gefammten Nachtommenfchaft, bag den 
Fluch der Erde fühlen müffen, wie das in Staub 
zurück fehren, woraus wir geformt find, fur; das 
ganze volle Straf-Urtheil, das über dag erfie Men: 
Shen » Baar ausgefprochen ward, ohne Unterſchied 
zutbeilte. 

Sowohl die glückliche Lage im Paradieſe waͤhrend 
des Standes ihrer Unſchuld, als das traurige Loos, 
fo nach dem Falle über fie verhängt ward, war groͤß⸗ 
ten Theils eine eigene, für fie genau, und auch, im 
Ganzen genommen, nur für fie allein paffende Schule, 
in die der Schöpfer nach feiner Weisheit und Guͤte, 
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fie verſetzt hatte „um auf die leichteſte und paffendfle - 


Weiſe, dort, bey ihrem unſchuldigen Kindes. Sinne 
zur. Tugend, durch bie angenehmen Folgen ihres Ger 
horſams; hier, bey ihrem Leichtfinne, durch das Id» 
ſtige Gefühl _der traurigen Folgen der Sünde zur 


Buße, ‚zur Religion des Suͤnders, und zum behut⸗ 


famen Gebrauch diefeg Lebens fie su ßen, und daran 


zu gewoͤhnen. 


Zur Sache gehoͤrt eigentlich hier nur folgene 
DBemerfung, daß mau an biefen Unflalten, und an 
der ganzen Erziehungs » Methode, deren die ‚mofaifche 
Kosmogonie ‚,.Gott zur Bildung der erfien Menfchen 
fich bedienen laͤßt, deutlich ſieht, er habe diefe feine 


Schüler in der großen Kunft des ber natürlichen Be⸗ 
. flimmung gemäßen Menfchen » Lebens, nur noch wie 


Kinder dem Geiſte nach, behandelt. 


Das andre Moment iſt der Fall unfeee Etanm⸗ 
Aeltern. 


Diefer würde ein unaufloͤsbares Rächfel bleiben, 
wenn man eine anerfchaffene und gleich in aller Voll⸗ 
kommenheit fich -äußernde Erkenntniß der Dinge, wenn 
man eine folche Gerechtigkeit‘ und Heiligkeit, die ohue 
alle Hinderniſſe geweſen ſeyn fol, ahuchmen wollte. 

Es ließe ſich nicht begreifen, wie der gar zu bal⸗ 


dige Sieg der Schlange damit beftehen koͤnne, wenn. 
den erflen · Menſchen bit Regierung ber unsern Seelen⸗ 
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fräfte durch die obern fo leicht, wenn Fin GStrei: 
des Fleiſches und des Geiſtes, der Sinnlichkeit und der 
Bernunft, bey ihnen Platz gehabt haben follte? 

‘> Hätten die Bewohner des Paradieſes fo früh 
nicht nur in ihrer Erfenntniß des Zuſammenhangs der 
mit ihnen verbundenen Dinge, einen binreichenden 
Grund der Neigung zum Guten, aber gar feinen zum 
Boͤſen gehabt; fondern wäre auch wirklich der gleich 
bey ihrem Entfichen angegangene Gchrauch ihrer mora- 
Jifhen Kräfte, bey der gänzlichen Abweſenheit alles 
Widerſtandes, fehr bald zur Fertigkeit geworden? fo 
müßte man fragen: Wie ift es dann bey felcher innen 
Gtärfe — bie manche nicht groß genug befchreiben 
können — begreiflih, daß Adam und Eva bey ber 


allererſten Reizung zur Sünde, ihren fo wohlmollen- 


den Schöpfer für neidifch hielten, deffen Wahrheit und 
Allmacht bezweifelten, ıbre Sinnlichkeit ber Vernunft 
voreilen, und die Begierden fo heftig werden ließen, 
wenn ihnen ber Gebrauch ihrer Gäpigfeiten, ſchon Ser 
tigfeit geweſen wäre? 





Im Gegentheile ergibt ſich vielmehr aus ber gan. 
‚gen Befchichte des erſten Menfchen » Paare ihre wirkliche 
Anerfabrenheit, und ihre, fo Bald nur bie Luft von Augen 
feinen reizenden Gegenſtand fand, . leicht zu erregende 
Hang zum Sinnlichen.. 


Es zeigt ich offenbar ihr unfehulbiger Kindbeite. 


Zuſtaud, wie wir in ſo fern fasen koͤnnen, weil auch 
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fie noch vermittelt dee Sinne, durch Beobachtung und 
Erfahrung zu Kenntniffen gebracht, und aus der Sinn. 
lichkeit zu einem weit hoͤhern Zuſtande des Nachbenfeng, 
"der Moralitaͤt und Religion, durch Prüfung und Ue⸗ 
bung erhoben werden ſollten. 





Ohne eben bie eigentliche Dauer bed Standes ber 
Unſchuld genau befiimmen zu wollen, was fo manche 
auch noch unternommen, barf ich aus den nähmlichen 
Gründen behaupten, daß nur eine kurze Zwwifchenzeit, 
der erfien Menſchen · Schöpfung vom Falle getrennt 
haben möge. 


Am Grunde kann man freplich noch beffer den 
umgekehrten Schluß machen: Weil die Geſchichte fie fo - 
leicht fallen laͤßt, und ihre Zugend noch nicht viel Ser . 
ſtigkeit fich erworben hatte; fo muß die kehrzeit vor 
der Pruͤfung nur ‚ganz kurz geweſen feyn. 


Will man aber auch bey dem obigen Shlufe 
bleiben, und für bie Praͤmiſſe gelten laffen, daß der 
Stand der Unfchuld nur von furger Dauer geweſen 
fey ; will man auch diefe Prämiffe wahrfcheinlich ma⸗ 
chen, fo darf man nur zwey Punkte bemerken ı 

Erſtens, daß wenn man alle Umſtaͤnde zuſammen 
nimmt, dieſe Pruͤfung ganz leicht geweſen; dann, daß 
eine ſolche Prüfung oder Uebung, bey fo reifen Schuͤ— 
lern, nicht lange dürfte verfchoben werden, wenn nach 
‚einer auf Pſychologie gebanten Methode mit ihnen ver⸗ 
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fahren werden ſollte. Und von Gott dürfen wir erwar. 
‚ten, daß er bie einfachfle und natürlichfte Methode 


bey uͤbernommenem Bildungs + Gefchäfte ber erfen 


Menſchen, werde gebraucht haben. 


Gluͤckliche Tage bes erften Menſchen— 
Paars im Stande der Unſchuld, im 
Paradieſe. 


— — 


Der Aufenthalt im Paradieſe, einem Garten, 
oder hoͤchſt wahrſcheinlich der angenehmſten, fruchtbar⸗ 
ſten Gegenden einer, ber ſchoͤnſten und geſegnetſten Pro⸗ 
vinzen des heutigen Armeniens, kommt hier vor allem 
zuerſt in Anſchlag und Betrachtung. 


Der bibliſche Kosmograph ı B. Moſ. IL, 8-15. 
fagt: - Der Herr hatte einen Garten in Eden ge- 


pflanzt gegen Morgen, bahin fegte er den Men— 





fen, den er gemacht hatte. Und Bott der Herr 


ließ wachſen aus der Erde allerley Bäume, luſtig 


anzufehen und gut zum effen, und den Baum bes 


Lebens mitten im Garten, und den Baum des Er. 


fenntniffes des Guten und Boͤſen. Und es ging 
aus Eden ein Strom, zu wäflern den Garten und 
theilte fich Dafetbft in vier Arme. Der erſte heißt 
Phiſon, ber fleußt um das ganze Sand Hevila; und 
dafelbft findet man Gold. Und das Gold bes Lan⸗ 
«des iſt koͤſtlich, und da findet man Bedellion un) 
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Onyr; her driete Arm heißt Hidekel, der fleußt 
vor Aſſyrien. Der ‚vierte iſt der Phrath. Und 
Gott der Herr nahm den Menſchen, und ſetzte ihn’ 
in den Garten Eden, daß er ihn baute und. bes 
wahrte. | 


Die Dogmatik intereffirt fich, wo bie Rede vom 
Paradieſe iſt, nur um bie Urſache, warum ber Schoͤp⸗ 
fer dem erſten Menſchen⸗Paare ein Paradies zum Auf⸗ 
enthalt angewieſen, und wie dieſer Theil ſeiner Süd: 
feligkeit, unter bie Privilegien des Standes der ur⸗ 
ſpruͤnglichen uUnſchuld unſers Geſchlechts gehoͤre? 


Dieſe Unterſuchung darf aber auch in einer bibli⸗ 
ſchen Anthropologie nicht fehlen. Die Unterſuchung 
uͤber Ort und Stelle des Paradieſes uͤberlaͤßt ſie dafuͤr 
den Ereseten. | \ | 


Alles lduft dahin aus, daß bier init dem Mene 
fehen » Gefchlechte auch zugleich wahre Humanitaͤt bes 
ginnen, und dag Paradies dem Schöpfer bey der Bil 
dung des erſten Menfchen - Paars jur Yumanität und 
Keligion, als Schule und uebungs Platz fuͤr ihn 
dienen ſollte. 


Wir haben oben ſchon uͤberhaupt nicht nur die 
nahe Verbindung der Gluͤckſeliglkeit des Menſchen mit 
der Tugend, ſondern aͤuch den wechſelſeitigen Einfluß 
ber Einen auf die Andre bemerkt. Wir haben bemerkt, 
wie die Gluͤckſeligköt als eine Golge der Tugend wieder 
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zuruͤck auf biefe wirke, um fle zum weitern Borefchren 
ten zu ſtaͤrken und ga ermuntern. 

Das finden wir auch ſchon beym erfien Menſchen⸗ 
Paar, im deſſen Gefchichte, wenn wir fie aufmerffam 
durchforfchen wollen, wir noch fo manches finden fin 
nen, was unfre Bemerkung beſtaͤtigte und aufklaͤrte, 
als: 

Daß die phyſiſche und moraliſche Welt juſammen 

-in enger Verbindung ſtehen, jene aber dieſer ſubordo⸗ 
nirt iſt. 

Daß Gottes Anſtalten die weiſeſten, das heißt die 
zweckmaͤßigſten und die einfachſten find. 


Daß bie ganze mofaifche Rosmogonie und Anthror 
pologie ung die ſchoͤnſten pſychologiſchen Entwicklun⸗ 
gen und Darſtellungen von -den intereſſanteſten anthro, 
pologiſchen Wahrheiten und manche praktiſche Anleitung 
theild zu unferm eignen Benehmen, theils jur Züßrung 
anderer barbieten, fo daB, wenn wir auch alles nur 
als Myten oder Embleme, nicht als ſtrenge Geſchichts. 
Wahrheit anſehen wollten, die Bibel nichts deſto weni⸗ 
ger auch darin unverkennbare Spuren eines göttlichen 
Einfluffes auf ihr Entftepen und ihre Erpaltung. gie 
gen würde. 





Wenn Ich ben Aufenthalt bes vchen Menſchen | 
Paars im Paradieſe als Erziehungs -.Anftalt für daſ⸗ 
ſetlbe zue Religion und Humamität auſehe, fo nehme ich 
bier vorgüglih Ruͤckſicht auf Religion, und auf die 
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dem Menſchen⸗ Geſchlechte anpaſſeudſte und fuͤr hie Hu⸗ 
manitaͤt vortheilhafteſte Lebensweiſe, an welche dit 
Menſchen im Paradieſe gewoͤhnt werben ſollten, naͤhm⸗ 
lich auf den Ackerbau, oder überhaupt anf bie Bearbeis 
tung ber Erde; 


Vor allem aber muß bemerkt werden, daß allen 
Umſtaͤnden nach ein ſolcher Aufenthalts. Dre für das 
erſte Menfchen- Paar wo nicht nothwendig und allein 
paffend, doch fonft ber zuträglichfte geweſen. 





Um vom legten Punkte des Commentars anzu⸗ 
fangen, ſo muß man ja nicht denken, daß die erſten 
Menſchen ewig im Paradieſe, ſonſt nirgends haben 
wohnen ſollen, ſondern nur ſo lange, bis ſie ſich theils 
vermehrt, theils mehr Kenntniß und Erfahrung einge⸗ 
ſammelt haben wuͤrden, um den uͤbrigen Erdboden mit 
Nugen und keichtigkeit bearbeiten zu koͤnnen. 


Der Aufang aber ihres Erdenlebens mußte in 
einem ſolchen Orte gemacht werden. Naͤhmlich der 
Schoͤpfer, der jedes Thier, was es zu ſeiner Erhaltung 
Braucht, ficher durch ſeinen angebornen Inſtinkt fin⸗ 
den lehrt, wird gewiß die Stamm-Neltern des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts nicht anfs Geradewohl in jene unbe⸗ 


baute Erde ſetzen, wo fie mit Allem, mas gu ihren: 


Erhaltung ndıhig, unbekannt, cher tauſend Mal in 
Gefahr wären, umzukommen, oder mit ihrem ganze, 
Geſchlechte zu verwildern. 
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Dieſer weiſen Vorſorge gemäß bringt des Schöp: 
fers vaͤterliche Hand bie erſten Menſchen gleich is ein 
Gegend, wo fie unmittelbar alle die Erhaltungs - Mit 
tel finden, die ihnen zum erſten Antritte ihrer vernünf; 
tigen Beſtimmung unentbehrlich find, ineine Gegend, 
deren fanftes Klima ihren Leib vor allem Ungemad 
ſchuͤtzt, wo fle mit ben Thieren, die fie zu ihrer Erhal— 
tung brauchen, gleich bekannt werden, und bie ndthi. 
gen Früchte durch ihr reizendes Anfehen fie um Genuuſſe 
ſelbſt einladen. 





Religion begreift zwar auch Humanitaͤt in ſih, 
doch koͤnnen beyde als von einander unabhaͤngig oder 
geſondert betrachtet werden, beſonders wenn man Ne: 
ligion im engern Sinne für Glauben an Gott und lin. 
fierblichkeit nimmt. Hier will ich beyde vereinigen, 
und zeigen, mie paffend biefe Anftalt, dieſe Schule, 
diefer Uebungs⸗Platz geweſen, um das erſte Meufchen- 
Paar zur Humanität, und vorzuͤglich auch zur Reli⸗ 
gion zu bilden; dann aber, was bie Beflimmung def. 
felben zum Ackerbau, zur Humanitäs beptrage, noch 
befonders zeigen; flatt meiner aber ben Abt Jeruſalem 
reden laffen, der im IL. Theile feiner Betrachtun: 
gen über bie geoffenbarte Religion Al. Dr 
trachtung , den ſchoͤnſten Commentar darüber geliefert, 
nur daß ich mir erlauben werbe, im erſten Ab ſchnitte 
eine befondere Bemerkung über den Einfluß eingufchie- 
ben, den ſowohl bie parabiefifche, als bie nach dem 
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| Kalle: veränderte Lage ber erſten Menfihen auf ihre oje 
bung jur Religion gehabt bed! koͤnne. 


1. -. 





.„Der Menſch I nun alſo im Paradieſt in dem 
‚glücklichen Stande, wo er ſich als ben Herrn der Erbe 
fühle; für jeden Sinn, wo er ſich hinwendet, neue 
erquickende Nahrung findet, in der ſchoͤnen Natur, bie 
ihm umgibt, zur Vermehrung feiner Gluͤckſeligkeit eine 
neue veigende Entdeckung nad) der andern macht, mo 
er nach unbefannt mit allen unruhigen Leidenfchaften 
feine volle Gluͤckſeligkeit mit feiner Gattinn eheilen, mie 
ihr in dieſer fanften Ruhe der Allmacht und Güte ihreg 
herrlichen Schöpfers nachdenken, und durch die fich 
tägkich mehrende Bekanntſchaft mit der Natur, aud) 
"für feine künftige Erhaltung forgen fann. Denn bie 
ganze Erbe ift dieſes Paradies nicht; fie iſt es nur in 
diefer Gegend, die zu feiner erfien Wohnung gemäple 
if. Und auch dieſe ift bewegen nicht fo reich und 
(hin, daß er fein ganzes Leben in einem wolluͤſtigen 
Muͤßighang darin verſchlummern fol. Er ſoll durch 
ihren Reichthum gleich zuerft zur Erfenntmiß der herrli— 
chen Weisheit und Gute des großen Urhebers der Nas 
tur erweckt werben; er fol die Natur der Geſchoͤpfe 
Beobachten, damit er auch nachher in den unbebauten 
und rauhern Gegenden feine Erhaltung fo viel leichter 
finden, und die vernünftige Geſellſchaft ſo die eber ih 
bilden Edune, “ | 
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Zur Religion des Menfchen gehoͤrt unſtreitig aud 
der Glaube an die.Unfterblichkeit feines Geiſtes. Mar 
bat bewegen oft gegen Mofes die Einwendung g« 
macht, daß er nicht ale ein Lehrer der geoffenbarten. 
Religion angefehen werden koͤnne, weit von ber Un: 
fterblichfeie des menfchlichen Geiſtes in feinen Schriften, 
oder vielmehr in der ganzen Anlage der Bildungg - An 
ftalt feiner Iſraeliten, wozu ſelbſt (chon der Inhalt der 
Geneſis gehörte, gar keine Meldung thue, und von 
diefem in der Staatskunſt fomohl ale in der Religion 
fo nothwendigen und wichtigen Lehrfage, bey ber 
Gründung feiner bierarchifchen Staatsperfaffung over 
feiner mit dem Staate innigfi verbundenen Nationale 
Kirche feinen Gchrauch madıe. 


Es ift hier der Drt nicht, die Wahrheit dieſer Be. 
fhuldigung gu unterfuchen, ober eine Apslogie für 
Mofes den Propheten und Staatsmann zu fihreiben. | 
Zur Sache gehoͤrt hier nur fo viel: . 


Daß diefer Glaubens Punkt nicht fo nothweudig 
. zum Elementar » Unterricht gehoͤrt, deſſen bie erſten 
Menſchen in der erfien Beriode ihres Erdeulebens, und 
im Stande ihrer Unfchuld beburften, und fähig wa⸗ 
en, als bie Kenumiß von Gott. 


Daß erſt nach bem Falle, wo fie einmal über 
ihre Sterblichkeit von Bott verfländiget wären, dieſer 
Glaube ihnen nothwendig geworden. 
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Daß fie unterdeffen (don Im Paradieſe, wenn fie | 
davon eine Kenntniß foltten gehabt und bedurft haben, 
noch mehr aber im Exilium durch die Betrachtung ge» 
wiſſer Natur Phänomene in demſelben erflärende Bil. 
ber haben farnmeln können, von dieſer nod) nicht durch 
‚eigne Erfahrung naͤher gefannten Wahrheit, wenn 
Bott, mas gewiß hoͤchſt mahrfcheinlich ift, ihnen fo 
viel Kenntniß davon mitgetheilt, als fie nach dem 
Falle nöthig Hatten und faffen konnten, oder in denen, 
wenn er fie hierin fich felbft und.ihrem eignen Nachden- 
fen ſollte überlaffen haben, fie Ahnungen auffaffen 
fonnten, von dem, was auch ihnen bevorfiche. 


Ich meine die verſchiedenen Phänomene, auf wel. 
che in der Folge die chriſtlichen Kirdyen Väter ſich be⸗ 
rufen ‘haben, wenn fie die Auſerſtehung der Todten 
wahrfcheintich und finnlich begreiflich machen wollten; 
vor allem die Metamorphofe der auf der Erbe friechen- 

m Kaupe in einen ſchoͤnen fliegenden, wie vom Aether 
lebenden Schmetterling, das Untergehen und Wie 
deraufgehen ber Sonne und andrer Geſtirye, das 
Schlafen und Erwachen, den Wechſel der Jabrzeiten, 
noch mehr aber, mas Paulus fo gut und ſchoͤn zu 
demfelben Zweck benutzte, und gleichfam den erſten 
Menfchen fhon ein eignes Erperiment, oder eine Er⸗ 
fheinung war, die unter ihren Augen und Händen 
ſelbſt ſich jährlich oder noch oͤfters erneuerte, das Auf: 
leben des ber Erde anvertrauten Saamenforng sum 
fruchtbaren fchönen Halm oder Baume. 
8fa 
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So hätte alfo auch für biefe Religions = Lehrer 
ber Aufenthalt der erſten Menſchen im Paradiefe, oder 
überhaupt ihre Beſtimmung zur Cultur der Erde, vor⸗ 
züglich zum Ackerbau, als eine die moraliſche Bildung 
der Menfchen, Religion und Huwanität befördernde | 
Anſtalt der fo weislich, leicht und einfach unterrichtens 
den Gottheit gedient! 

1 





. Ich komme zum zweyten Abſchnitte des Eommen- 
tars, zur Beſtimmung des Menſchen zum Aderbax 
and deſſen Einfluß auf Yumanität. 


Muͤßig alfo, wie gefagt, follten die erften Men: 
fchen den ſchoͤnen Garten Edens nicht bewohnen; nicht 
bloß dem mäßigen Genuſſe feiner Sruchtbarfeit fich er⸗ 
geben. Gott hatte fie, wie der Kosmograph aus. 
drüchlich bemerkt, aus der Abficht, und mit bem Be⸗ 
fehle dahin geſetzt, daß fie ihn bearbeiten ſollten; i« 
Anfang der Arbeit aber oder die Einweihung zu 
eigentlichen Beruf des Erden«Lebene ganz leicht und 
angenehm uud ſelbſt reigend durch die Schoͤnheit, durch 
die gefegnete und lohnende Sruchtbarfeit des Paradiefed 
würde, wie es die weiſeſte pädagogifche Marime ver: 
langte. 


Der Menfch fen nun außer oder in bem Parabiefe, 
fo ift die Arbeit fein erſter Beruf. Hierauf ift feine 
Natur, hierauf ift die Natur der ganzen Erde einge⸗ 
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richtet. Unbearbeitet find fie beyde duͤrftig. And dieſe 
Duͤrftigkeit iſt, da ſte der Trieb zur Arbeit werden ſoll, 
des Menſchen erſte, mit unendlicher Weisheit gewaͤhlte | 
Wohlthat. Ohne dieſe würde er ſelbſt alle paradicfi- 
fche Schönheit in paradieſiſcher Unempfindlichteit ges 
nießen, und bey ihren willigern Reichthume mürben 
alle feine Faͤhigkeiten ewig unentwickelt bleiben. Die: 


Arbeit iſt e8 allein, die ihn zum Genuſſe ſeinet Vor .· 


zuͤge erhebt. Denn fie iſt es, die alle feine Lebens⸗ 
kraͤfte in ihrer Ordnung und Wirkſamkeit erhaͤlt, die 
ſeinen Gliedern die Feſtigkeit und unerſchoͤpfliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit gibt, die alle ſeine Sinne verfeinert, ſeine 
Empfindungen erweitert, ſeiner Einbildungskraft immer 
neue Reize gibt, die ſeine Begierden vervielfaͤltigt und 
zugleich in der ſicherſten Ordnung erhaͤlt, die den Trieb 
zur Vollkommenheit in ihm naͤhrt, allen feinen Seelen⸗ 
kraͤften zu ihrer immer volfommneren Entwicelung 
die nethige Spannung gibt, und die auch ber Erde - 
ihre reigende Schdnheit und den unerfchäpflichen Reich» 
tbum ertbeilt. Denn unbebauet und roh ift fie auf 
die Erhaltung des Menfchen gar nicht eingerichtet, und 
ihre willigen Producte haben mit der Vermehrungskraft 
der Dienfchen fein. Verhältnig. Ihr Neichthum iſt 
allein Belohnung der Arbeit. Was fie willig hervor» 
bringt, find nur die Proben, die fie dem Menſchen 
zeigt, um ihn zu ihrer Cultur dadurch zu reizen. Der 
nachläffiget ex diefe ihre Anerbietungen, fo beftraft fie 


ihn mit thieriſcher Dürftigkeit. Gebraucht er fie, fo 


ift fie mic Großmuth daukbar; vergilt feine Mühe mis 


I 
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immer neuen Belohnungen, verſchoͤnert fich unter feinen 
Händen, vermehrt und vervielfältigt ihren Reichthum, 
fo wie die Hände, die fie bearbeiten, fih vermehren, 
- und beweift ihrem fleißigen Bebauer ihre wohlthaͤtige 
Fruchtbarkeit auch noch unter den ranbeften Himmels⸗ 
Gegenden. 

Der Menſch fol aus ber Bebauung ber Erde 
gleich fein erfied uud vornehmfted Gefchäft machen, da⸗ 
mit er weh fo viel eher zu ben vernänftigen Volkom⸗ 
menheiten des geſellſchaftlichen Lebens fich erhebt. 
Die if derſelbige Weg, den die Natur dazu ge⸗ 
wähle hat. 


Die Almacht des Schoͤpfers ſprach über alk 
Thiere und Gewaͤchſe ohne Ausnahme ihren befruchten⸗ 
den Segen. Aber die unendlich größere Vermehrungs⸗ 
kraft, bie fie ben Gewaͤchſen beylegte, und das hierin 
enthaltene Verhaͤltniß, iſt der unwiderſprechlichſte Be⸗ 
weis, daß die ganze Einrichtung der Natur kein Werk 
eines blinden Zufalls, ſondern ein mit unendlicher 
Weisheit gewählter Plan ift, der die größte Volllom⸗ 
menheit des Ganzen zur Abfiche bat. 


Ein jedes andre Verhaͤltniß würde die ganze Ord⸗ 
nung ber Natur gerfiören, und den Menfchen nie zu 
feiner Befimmung kommen laffn. Nur in dieſer iR 
alles harmoniſch, und ift zugleich für die Erbaltung 
des Denfchen, für das Maß feiner Kräfte, und für 
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feine leibliche und fittliche Volllommenheit am meiſten 


geforge. Auch die Herrſchaft, bie der Menſch über 


die Natur bekommen hat, iſt nad) dieſem Verhaͤltniſſe 


abgemeſſen. Er iſt auch der Herr der Thiere. Er 
kann fie alle durch feine Vernunft zur Vermehrung ſei⸗ 
nes Wohlſtandes gebrauchen. Aber die Grenzen, die 


die Natur ihrer Sruchtbarfeit gefegt hat, kann er mit 


aller feiner Induftrie nicht ermeisern. Eine jebe will» 
tührliche größere Vervielfältigung wuͤrde über bie 
ganze Natur Armuth bringen, und der Menfch würde 
dadurch felbft an allen feinen Vorzuͤgen am meiften ver» 
lieren. In den Erdgemächfen ift diefe eingefchränfte 
Fruchtbarkeit allein nicht. Ihre Vermehrangskraft, 
ſo unendlich fie ſchon in ſich iſt, iſt über dieß noch ganz 


dem Fleiße des Menfchen überlaffen, und ganz darauf 


eingerichtet, ihn zu ihrer fleißigen Bebauung noch mehr 


zu reisen. Ihre Nahrung und Bereitung ift feinen 
Geſundheit am zutraͤglichſten. Ihre Mannichfaltige. 


keit naͤhret fich mit dem meiſten Vergnügen. Je mehr 


fie bearbeitet werden, je ergiebiger werden fie, je mehr 


können die Menfchen bey einander bleiben, und ıhre 
Syände, ihre Hülfen, ihre Einfichten und Erfahrungen 


fi einander mittheilen. Der Erfindungs » Geift wird 


dadurch zugleich immer mehr erweckt, das Leben bee 
quemer und leichter, bag gefellige Band wird fo viel 


genauer, - zugleich verfeinern fich die gefehigen Ge⸗ 


fühle, die Theilnehmung am Gluͤcke und Unglück wirb 
aligemeiner, die Sorge für die gemeinfchaftliche Drds 
nung und Ruhe hält die wildern Ausbruͤche ber Leidens 


—. 
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und Gefege machen eine größere Gleichheit in den Se⸗ 
finnungen unb Sitten, der Einfluß von Zugend und 
Lafter wird fo viel mehr erfannt, das moralifhe Ge 
fühl fo viel mehr erweckt und verfeinert, und fo wird 
der Ackerbau oder die Kunſt, Kräuter und Gewaͤchſe 
in nöthiger Menge hervor zu bringen, der Grund von 
aller Geſellſchaft, und baburch der Grunb von aller 
Vollkommenheit, wozu das menſchliche Geflecht füd 
‚erheben fann. 





Diefes beſtatigt ohne Ausnahme bie ganze Ge⸗ 
fchichte der Menſchheit. 


Wo der Ackerbau je hingekommen, ober wo er 
noch das wichtigfte Geſchaͤft if, da ift alles blůhend, 
da ift die größte Bevoͤlkerung, da find Bequemlichkeit 
und Ueberfluß, da find die fanfteften Sitten, die wei» 
feften und menſchlichſten Geſetze, ba finden alle übrigen 
Wiſſenſchaften und Künfte ihre Ermunterung und 
' Nahrung. 


In dem Maße hingegen fich die Menſchen davon 
entfernen, iſt die Natur um fb viel drmer, und bie 
Menſchheit fo viel roher, weil der’ Mangel ber 
‚ nöchigen Nahrungs » Mittel keine ruhige beſtaͤndige 
Wohnungen, und weder genaue noch große geſellſchaf t⸗ 
liche Verbindungen zulaͤßt. 


ſchaften zuruck, bie dadurch veranlaßten Verordnungen 


wen ZT MM 


Dieß iſt der einzige Grund, daß alle wilde Nas 


tionen auf der niedrigen Stufe der Menſchheit, wohin 
fie bey ihrer erſten Verwilderung verſanken, Jahrtau⸗ 
ſende ſtehen bleiben, daß ihre vernuͤuftige Natur 
immer gleih dürftig, daß in ihren Hütten, ihren 
Werkzeugen , ihren Waffen, ſich fo menig von einem 
vernünftigen Nachdenken geigt, daß ihre Heinen Voͤl⸗ 
ferfchaften nichts wie Nudel von Thieren find, bie 


aled, was dazu nicht gehört, mit thierifcher Wuth 


verfolgen, und daß fie unempfindlich gegen alle Schoͤn⸗ 


beiten der Natur, von allem ihrem Neichthume unter 


"den fchönften Himmeld » Gegenden nichts mehr als jede 


andre Raubthiere genießen. 


. Die Voͤlker, die don der Viehzucht leben, find 
weniger wild. Indeſſen iſt die damit verbundene her⸗ 
umfchmeifende Lebensart und größere Zerfireuung den» 


noch der Grund, daß Vernunft, Gittlichkeie und 
Künfte bey ihnen doch noch wenig weiter ausgebreitet 


find, als fie bey dem erfien Anfange ihrer Horden ge⸗ 
weſen ſeyn mögen. 


Alte gefittete Nationen Haben daher ihren ver. 


nünftigen Wohlſtand dem Ackerbaue auch allein zuge⸗ 


fchrieben, ‚daher die banfbaren DVergstterungen derer 
im Altertfume, die ihre Zeitgenoffen mit diefer wohl 


thaͤtigen Wiſſenſchaft und mit den dazu noͤthigen Werk. 
zeugen zuerft bekannt gemacht. Daher bie Hochach⸗ 


tung, womit auch ſelbſt die größten Heerfuͤhrer und 
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Regenten den Ackerbau als das edelſte Geſchaͤft waͤhl⸗ 
ten, daher führt der Kaifer in China jährlih noch an 
einem feyerlichen Tage m Begleitung aller Großen ſei⸗ 
nes Hofes den Pflug, um einem Gewerbe alle feine 
Würde zu erhalten, dad ber Grund von der glücklichen 
Größe feiner eignen Hoheit ifl. 


Es ift ganz der Abficht der Biblifchen Anthropo- 
logie gemäß, von einem fonft beynahe uͤberſchenen 
Punkte in der Genefid, von einer an ſich dem erſten 
Anfcheine. nach bloßen Eigenheis des erſten Menfchtu= - 
Paars im Stande feiner Unfchuld, einen Blick ind 
Weite der Gefchichte der Menfchheit oder auf eine An- 
gelegenbeit des gefammten MMenfchen « Geſchlechts zu. 
werfen, um ben großen Plan des weifen und gätigen 
Schoͤpfegs, daun aber auch die Wichtigkeit der Bibel 
beſſer einzuſehen und bewundern zu lernen. Dieſer 
Commentar war alſo weder überfläßig noch zu weite 


| länftig. 














— 33 — 


Noch einige Eigenheiten des glücklichen 
Zuſtandes der erſten Menſchen in der 
erſten Periode ihres Erden-Lebens 
im Stande der Unſchuld im Paradieſe. 


Zwey davon habe ich fchon im vorhergehenden 
Abſchnitte angeführt, in fo weit ih darin den Grund 
gefunden von dem, was bie Tugend dem Gerechten 
zum Kohn zu bringen pflegt; zum Theil auch, um vor 
dem Mißbrauche zu warnen, welchen fonft die Theo- 
logen bey der Anwendung davon auf die Nachfommens 
fhaft gemacht. Hier betrachte ich fie bloß als Eigen⸗ 
beiten bes paradiefifchen Standes der urfprünglichen 
Unfchuld; aber icy berühre.fie auch nur, oder bemerke 
nur, was davon das Eigenthümlichfte des erſten Men— 
ſchen⸗Paars gewefen, meil alles übrige oben füon 
vorgefommen. 


Die erſte diefer Eigenheiten ift, das Privilegium 
der Unfterblichfeit, wie man es anzufehen und zu nen⸗ 
nen pflege. ' 


Hier ift 8 genug r wenn. twir aus dem ganzen 
Umfange dieſes Privilegiums, wir mögen e8 ung fo 
ausgedehnt, oder fo befchränft denfen, als wir wollen, 
oder Finnen, nur folgende zwey Umftände heraus; 
heben und beherzigen. 
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Erſtens, daß wenigſtens der freye unb frohe 
Genuß des Lebens dem erſten Menſchen⸗Paare in ſei⸗ 
nem paradieſiſchen Zuſtande ber erſten Unſchuld weder 
durch irgend sine Krankheit, noch durch: einen trau⸗ 
rigen Gedanken des Tobes, und einer ungewiſſen Zu- 


kunft, geſtoͤrt worden. 


Gegen Krankheit ſchuͤtzte es die einfache Lebens⸗ 
weiſe im Stande ber Natur, der Aufenthalt iz einem 
von Gottes weiſer Vorficht dazu gewählten Paradiefe, 
und Gottes eigene väterliche Leitung diefer feiner noch 
unerfahrnen Kinder. 


Gegen Zufall, oder die etwanige natuͤrliche, auch 
auf den Geiſt nachtheilig zu wirken vermoͤgende Ge⸗ 
brechlichkeit und Hinfaͤlligkeit eines aus Erden gebilde⸗ 
ten Koͤrpers, auf eine lange Zeit, bis zum Momente 
des Uebergangs zur Verklaͤrung und hoͤherer Gluͤckſe⸗ 


ligkeit, der im Paradieſe gepflanzte Baum des 


Lebens. 1. B. Moſ. U, 9. 


Eine deutliche Idee vom Tode konnten fit damals 
noch nicht wohl haben. Sie befamen fie erſt nad) dem 
Kalle, und vorzüglich beym Anblicke von Abels Leiche, 
oder durch das Opfer, dag fie mahrfcheinlich nach den: 
Falle an Schafen, auf Gottes Befehl, zur Suͤhne 
bringen mußten, und in deren Selle der Schöpfer ihre 
Bloͤße huͤllte. 


Haͤtten ſie ſie gehabt, ſo konnte ſie damals fuͤr 


ſte nicht ſchreddar, nicht fürchterlich feyu. Nur dem 
Sun: 


ie 525 N 
Suͤnder wird die Idee des Todes ſchreckbar. Dem 
übrigend unfchuldigen Menfchen kaun fie nur beunru- 
bigen, wen er über feine endliche Beſtimmung nicht 
hinlänglich aufgeklärt werden kann. 
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Zweytens finde ich in ber kurzen Nachricht des 
biblifchen Kosmographen vom Baume des Lebens, ei 
nen Wink, woraus ich ſchließen moͤgte, daß er ſelbſt 
nicht ſo viel Uebernatuͤrliches in der Unſterblichkeit der 
erſten Menſchen angeben wollen, als die Exegeten in 
der Folge darin gefunden haben wollten; und in dieſem 
Theile der menſchlichen Gluͤck ſeligkeit im paradieſiſchen 
Stande der erſten Unſchuld, wieder einen neuen Be⸗ 
weis, wie harmoniſch fü ch bier alle zu einem Zwecke 
füge, mie wechfelfeitig Glückfekigfeit und Tugend fich 
unterflügen, 
Der heitere, frepe Sinn, ift der Tugend, be⸗ 
ſonders am Anfange aͤußerſt zutraͤglich, und ich moͤgte 
faſt ſagen nothwendig; iſt aber auf jeden Fall auch nur 
die Folge der Unſchuld und der Tugend, die, wenn 
fie einmal einen gewiſſen Grad von Feſtigkeit und Hoͤhe 
erreicht hat, ſelbſt im Angeſichte des Todes Muh 
und Heiterkei aufrecht haͤlt. 





Die andre dieſer Eigenheiten iſt die aus ber natuͤr 
lichen angebornen Unfchuld entfpringende vollkommenepe 
gl 
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Freyheit des Geiſtes, nnd bie aus jener folgend: 
"größere Leichtigkeit im Kortfchreiten aus dem einmal 
betretenen Pfabe ber Tugend. 


“ Sinnlichkeit und Vernunft, bie beyben jege um 
bag Uebergewicht fich flreitenden Potenzen im Menſchen, 
ſtanden vor dem Galle bey den erfien Menfchen noch 
ganz im Gleichgewichte und in Eintracht. Die Ver. 
uunft hatte noch mis feinem Innern Feinde zu tänpyzw. 
Die noch nicht empoͤrte Sinnlichkeit folgte willig und 
gern der Vernunft, und biefe Zonnte aufmerkfame 
feyn auf Gottes Belehrung, und ungeflöret im ihren 

Nachſinnen Äber diefe, und ihre Erfahrungen. 


Der biblifche Kosmograph deutet auch. dieſe Ei⸗ 
genheit mit wenigen Worten, und mit Hinficht auf die 
Solgen des Falles, an, da er 1B. M. LI, 25. fagt: 
Und ſie waren beyde nacket, Adam und ſein Weib, 

und ſchaͤmten ſich nicht. Sie bedurften Anfangs noch 
feiner Kleidung, hatten noch nicht Urſache, fich ihrer 
Bloͤße zu fchämen, weil noch feine wolluͤſtigen Triebe, 
feine unanfländigen Regungen, feine unreinen Begier⸗ 
den, aus benen Schamrdthe entſteht, ihre Bruſt durch⸗ 
wählten, tie es nach dem Senuſſe der verbotenen 
Frucht der Fall war. 


Wie ſehr uͤbrigens die erſt nach langem Kampfe 


errungene Freyheit des menſchlichen Geiſtes von jener 
urfpruͤuglichen, im Staude ber Unſchuld ſich unter 


me A, . J 2* 
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hie, Grauche ich nicht meister zu erHären. Jene 
war freylich angenehmer, war ſorgenlos, und mit 
einem durchaus leichten Sinne verbunden. Diefe ift 
auch nach vielen Siegen noch wachſam, noch aufmerk⸗ 
fam, auf den nie ganz zu unterjochenden innern Feind; 
gibt aber auch das Bewußtſeyn, von hoͤherm Werth 
der fo im Kampfe geprüften Tugend. 


% 





Der Umgang der erften Menfchen mit ihrem 
Gott — die dritte Eigenheit des parabdiefifchen Zu⸗ 
ſtandes — mar, wie ihn die Bibel feinen andern Men- 
fchen mehr genießen läßt. 


Er war der zutrauungsvolle Umgang der Kinder 
mit einem liebenden Vater, und fo lange in der Art 
anhaltend, und ununterbrochen, als der Stand der 
Unfchuld, und das Bedürfniß eines folchen leitenden 
Umgangs dauerte. Da eigene. Erfahrungen ſchon bag 


Ihrige thun konnten, brauchten fie des fremden Un. 


terrichts ſeltener. 


s 


= 


- Den Unterfchieb zwiſchen dem Stand ihrer Un« 


ſchuld, und dem nach dem Falle mußten fie doch auch 


in diefem Punkte fühlen, mußten fühlen, daß bag 
Verhaͤltniß zwiſchen Gott und ihnen fich geändert babe: 
Doc) finden wir, daß Gott fie auch, ale fie ſchon Suͤn⸗ 
der waren, nicht ganz verlaffen. Der Umgang war 
aber dann auch nicht mehr fo geradezu ber beichrende 
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Umgang. In der Geſchichte Cains mag man berfu> 
chen, den Unterfchied gu beſtimmen. 


” Eben fo verfchieden, und mehr letzterm aͤhnlich 
war der Umtgang, ben Gott mit den Patriarchen und 
Propheten, nach der Bibel gepflogen. Einzelne Ber- 
anlaffungen waten's, weldhe bie Gottheit zu biefen 
Menfchen hefabzogen. " 


.® 


Beym Verleger dieſes Werks iſt erfchienen ; 

Aurel. Auguftinus zwo Schriften von der wahren Res 
ligion, und von den Sitten der katholiſchen Kirche. 
Mit Beylagen und Anmerkungen voy Friedr. Leop. 
Grafen gu Stolberg. gr. 8. Schröpp. ıthlr. gr. 
Velinpp. 

Deſſen Betrachfungen, Alleinreden und Handbüchlein. 
Ueberfege von Ad. Groͤninger. Drudpp. ı6 gr. 

Schrbpp. 20 gr. 


©. A. Chateaubriands Genies des Chriſtenthums, oder 


Schoͤnheiten der chriftlichen Religion. Aus bem 
franzof. überfegt und mit berichtigenden Anmerfun- 
gen begleitet von C. Venturini. 4 Thle. gr. 8. 5 thlr. 


Fenelons Dialogen über die Berebfamfeit im Allgemei⸗ 


nen und über die Kanzelberedſamkeit insbeſondere. 
Ueberſetzt im J. €. Schlüter. g. 12 gr. 

Hauptmomente der kritiſchen Philoſophie. Eine Reihe 
von Vorleſungen, vor gebildeten Zuhoͤrern gehalten. 
ı thir. 4 gr. 

H. Heſſe über die beften Mittel, die drmern und nie- 
dern Volfsklaffen mie dem inhalt der heil. Schrift 
befannt zu machen. Eine gekroͤnte Preisfchrift. 8. 
12 gr. 

€. ©. Forſtigs Gefchichte der Einführung und Bekannt» 


machung der Dlivierfhen Leſe⸗ Lehr. Methode‘ im | 


Schaumburg »Lippifchen. 16 gr. 

J. E. Kleukers Briefe an eine chriſtliche Freundinn 
uͤber die Herderſche Schrift: von Gottes Sohn, der 
Welt Heyland; nach Johannes Evangelium. (Riga, 
1787.) 8. 22 gt. 

€. Ueberwaſſer über dag Begehungsvermdgen. 8. 14 gr. 


Unter ber-Preffe. 
J. Schederoffs abgefürzte Rangelreden. gr. 9. . 
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